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Im Sturm wartet die Leidenschaft…

Sie ist eine der gefährlichsten Frauen der Welt, und sie hat einen Auftrag: Faith Black, Geheimagentin mit telepathischen Fähigkeiten, soll eine mysteriöse Wettermaschine ausfindig machen. Doch sie ist nicht die Einzige, die es auf die Geheimwaffe abgesehen hat: Wyatt Kennedy, Agent bei ACRO, der Agentur für parameteorologische Phänomene, soll die Maschine finden und zerstören. Es ist nur eine Frage der Zeit, bis sich Wyatt und Faith in die Quere kommen. Und während sich am Horizont der nächste Sturm zusammenbraut, stellen Wyatt und Faith fest, dass sie der gegenseitigen Anziehungskraft nicht widerstehen können ...





  
    

    DAS BUCH


    Sie ist klug, sie ist sexy und sie ist eine der gefährlichsten Frauen der Welt: Faith Black, Geheimagentin mit telepathischen Fähigkeiten, hat den Auftrag, eine mysteriöse Wettermaschine zu stehlen, die sich auf einer abgelegenen Bohrinsel mitten im Ozean befindet. Sollte diese in die falschen Hände geraten, wären die Folgen für die Menschheit vernichtend. Um eine Naturkatastrophe zu verhindern, setzt auch ACRO, die Agentur für parameteorologische Phänomene, alles daran, die Wettermaschine in ihren Besitz zu bringen – und sie schickt ihren besten Mann: Wyatt Kennedy. Dieser verfügt nicht nur über die Fähigkeit zur Telekinese, sondern auch über atemberaubende Verführungskünste. Zwar ist Faith fest entschlossen, sich durch nichts und niemanden von ihrer Mission abbringen zu lassen, doch Wyatts magischer Anziehungskraft kann auch sie nicht widerstehen …


     



     



    DIE ACRO-SERIE:


    Erster Roman: Geliebte des Sturms


    Zweiter Roman: Geliebter des Windes


    Dritter Roman: Geliebte des Blitzes


    Vierter Roman: Gespielin des Feuers

  


  
    

    DIE AUTORIN


    Hinter dem Pseudonym Sydney Croft verbirgt sich das amerikanische Autorinnen-Duo Larissa Ione und Stephanie Tyler, die in den USA bereits auch jeweils mit eigenen Projekten an die Öffentlichkeit getreten sind.


    Die ACRO-Serie ist ihr erstes gemeinsames Projekt.


    Weitere Informationen erhalten Sie unter: www.sydneycroft.com
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    MAN HATTE SIE GESCHLAGEN, mit Drogen vollge- pumpt und eingesperrt. Aber das alles vermochte Faith Black nicht zu schrecken. Nein, was ihr das Blut in den Adern gefrieren ließ, war der Mann, mit dem sie ihre Gefangenschaft teilte. An eine improvisierte mittelalterliche Folterbank gekettet, von der Taille aufwärts nackt, lag er auf dem Rücken. Zahlreiche blaue Flecken bedeckten seine unglaubliche Brust, und vom linken Brustmuskel bis zur rechten Hüfte zog sich eine tiefe Schnittwunde.


    Doch obwohl er sich nicht bewegen konnte, war er keineswegs hilflos.


    Denn er besaß noch eine viel gefährlichere Waffe als die Telekinese – zumindest nach Faiths Meinung –, nämlich seine übermächtige Sexualität, eine Naturgewalt, die sie wie magnetisch anzog und trotz der bedrohlichen Situation ein heißes Verlangen in ihr entfachte.


    Langsam stand sie auf, denn ihr dröhnte noch immer der Kopf von der brutalen Ohrfeige. Auf bloßen Füßen tappte sie näher zu dem Mann und nahm ihre Nacktheit dabei kaum wahr. Während sie bewusstlos gewesen war, hatte man sie ausgezogen und ihre Kleidung in 
     eine Ecke des fensterlosen Raums mit den Stahlwänden geworfen. Das schwache gelbe Licht einer einzigen Glühbirne betonte die dunkle Bernsteinfarbe von Wyatts Augen, aus denen das Grün gewichen war. Nun befand er sich in der Übergangsphase, wie sie viele Telekinetiker erleben, sobald ihre Fähigkeit aufflammte. In der stillen Luft begann die Kette zu klirren, die seinen rechten Fußknöchel umschloss.


    »Nicht«, sagte Faith leise.


    Da drehte er den Kopf zur Seite und schaute sie verwirrt an, als hätte er bisher nicht registriert, dass sie das Bewusstsein wiedererlangt hatte. »Faith.« Seine Stimme klang rau, so gehetzt wie sein Blick. »Ich habe ihm nichts erzählt. Das schwöre ich.«


    »Erzählt? Was? Wem?« »Deinem Freund. Dem habe ich nichts von uns erzählt. Er wusste es.«


    »Sean ist nicht mein Freund«, erwiderte sie, und Wyatt hob eine dunkle Braue. Offenbar glaubte er ihr nicht. »Und dass du nichts gesagt hast, weiß ich.«


    Das wusste sie, weil sie selber ausgeplaudert hatte, dass sie mit Wyatt geschlafen hatte.


    Sein Kopf rollte in die Ausgangsposition zurück, und er starrte wieder zu den Stahlbalken hinauf, die einander an der Decke des Raums kreuzten. Als er krampfhaft schluckte, spannten sich die Sehnen in seinem Hals an. »Tut mir leid, dass ich dich mit reingezogen habe.«


    »Du kannst nichts dafür.«


    »Doch«, stieß er hervor, »ich habe dich verführt. Das hätte nicht passieren dürfen. Nicht hier. Nicht auf der Bohrinsel, wo er es ja rausfinden musste.«


    Sie atmete seinen maskulinen Geruch ein, der sie aus dem Gleichgewicht brachte, wann immer er in ihre Nähe kam. Nein, sie konnte ihm nichts verübeln, schon gar nicht die unkontrollierbare Begierde, die er in ihr weckte. Er war hier wegen seines Auftrags, genau wie sie. Und das bedeutete, dass der Auftrag erledigt werden musste, mit Hilfe aller notwendigen Mittel.


    »Seans Eifersucht ist nicht der Grund, warum ich hier bin.« Obwohl Sean sogar furchtbar eifersüchtig war. Aber das brauchte Wyatt nicht zu wissen.


    »Warum denn sonst?«


    Faith riss ihren Blick von seinen attraktiven markanten Zügen los und konzentrierte ihr Gehirn auf eine Existenzebene, die nur wenige Menschen jemals zu Gesicht bekamen. Sofort wurde Wyatts Aura sichtbar, eine unstete, wogende Lichtschicht rings um seinen Körper.


    Und – o Gott, irgendwas stimmte da nicht, und zwar so sehr nicht, dass Faith beinahe der Atem stehen blieb.


    Da Wyatt eine ungeheure Kraft ausstrahlte, müsste das auch für seine Aura gelten. Stattdessen umgab sie seine Gestalt ganz schwach und dünn, wie ein schlecht sitzender Secondhand-Anzug voller Risse und Löcher, als hätte er wiederholt Angriffe übernatürlicher Art erlitten. Faith konnte zwar den Schaden mindern, doch ihre Bemühungen würden allenfalls Flickwerk an seiner spirituellen Hülle bedeuten. Seine Aura wieder aufzufüllen, zu erneuern – das konnte er nur selber schaffen, aus dem Unterbewusstsein heraus, mit gesunder Lebensweise und mentaler Stärke.


    Und so konzentrierte sie sich vorerst nur auf Wyatts Brust, den tiefen Schnitt, beschwor mittels ihres Spezialtalents 
     eine Psi-Nadel mit Faden heraus, um die Wundränder zusammenzunähen.


    Seine Brustmuskeln bebten – sie waren so stark ausgeprägt, dass sie dabei einander überschatteten. Wie sie sich unter ihren Händen anfühlten, wusste sie, wie sie zitterten, wenn sie ihren Bauch daran rieb. Um ihn nicht zu berühren, musste sie ihre Hände ballen.


    Mit einem wispernden Geräusch schloss sich die Wunde, und Wyatt rang nach Luft. »Gott, du bist eine verdammte Agentin.«


    Seine Augen glühten wieder wie Bernstein, die Ketten, die ihn festhielten, begannen erneut zu klirren.


    »Bitte, nicht«, murmelte sie und ließ die Finger ihrer übersinnlichen Wahrnehmung über seinen Körper nach unten gleiten. »Lass dich von mir führen.«


    Stöhnend knirschte er mit den Zähnen, bekämpfte die Gefühle, die Faith zwischen seine Schenkel sandte.


    »Du musst schreien, Wyatt. Schrei – als würde ich dich zu töten versuchen.«


    Sein Penis begann anzuschwellen, stimuliert von all den virtuellen Liebkosungen tief im Innern seines Körpers. Aus seinen Augen sprühte grünes Feuer. »Genau das tust du, Faith.« Dunkel und gefährlich dröhnte seine Stimme. »Durch das Tor der Hölle bin ich gegangen, und ich habe es überlebt. Aber irgendwie glaube ich, du bist die Teufelin, die mich vernichten wird.«
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    Zwei Tage zuvor


     



     



    WYATT KENNEDY WAR EIN TOTER MANN. Und abgesehen von ein paar Problemen – wie etwa, dass er seine Kreditkarten nicht benutzen konnte – hatte er das gar nicht so schlimm gefunden.


    Natürlich war er schon einmal für tot erklärt worden, vor langer Zeit. Also kannte er die Regeln. Sich ruhig verhalten, Bargeld benutzen, den Rücken decken.


    Als er vor all den Jahren von der Erdoberfläche verschwunden war, hatte ACRO ihm zur Seite gestanden – die Agency for Covert Rare Operatives, eine Art Geheimdienst, dessen Mitglieder wie er seltene Fähigkeiten besaßen. ACRO hatte ihn rekrutiert, seinen Namen geändert und ihn getötet, um ihm eine Gefängnisstrafe wegen Mordes an seinem Halbbruder zu ersparen.


    Und nebenbei wusste er noch immer nicht genau, ob er wirklich für die Tat verantwortlich war, dank eines Gedächtnisverlusts, der seit fünf Jahren andauerte, obwohl ACRO alles tat, um seiner Erinnerung auf die Sprünge zu helfen.


    Diesmal durfte er wenigstens denselben Vornamen behalten. Und bei diesem Auftrag war an seinem Tod das Wichtigste, alle bei ACRO glauben zu lassen, er wäre getötet worden – aus Gründen, die er zwar nicht ganz verstand, aber wenn Befehle erteilt wurden, galt es diese zu befolgen.


    Der Rest der Welt und Itor Corporation, ACROs schlimmste Nemesis, hatten sowieso niemals von Wyatts Existenz erfahren. Und er wusste, dass es bei seiner Mission – die Wettermaschine zu finden, die Itor gebaut hatte und auf einer Ölplattform vor der Küste versteckte – um irgendeinen verdammten Plan ging, die Welt zu zerstören.


    Er würde da mit der nötigen Gelassenheit rangehen. Sicher sah er nicht so aus, als hätte er besondere Talente. Aber er war groß genug, so dass die meisten Männer einen weiten Bogen um ihn machten, und das war ihm nur recht. Er neigte ohnehin dazu, hauptsächlich in seinem eigenen Kopf zu leben. Und er brauchte Platz für sich selber, sehr viel Platz. Selbst wenn er in einem Raum voller Leute war, so wie jetzt.


    An diesem Abend trieben sich rüde Typen in der Bar herum, vor allem Handlanger, die gerne Bohrarbeiter sein wollten, und Bohrarbeiter, die wiederum Bohrgeräteführer werden wollten. Entweder bereiteten sie sich darauf vor, wieder zu der Crew auf der Plattform zu stoßen, oder sie kamen gerade von ihrer Vierzehn-Tage-Schicht zurück.


    Soeben hatte Wyatt seine zweiwöchige Pause beendet. Nun würde er auf die Bohrinsel zurückkehren und den Auftrag für ACRO abschließen. Er war bereits auf 
     den Bohrturm geklettert und hatte nach der Wettermaschine Ausschau gehalten – denn ACRO wollte sichergehen, dass nicht noch mehr solche Dinger da draußen existierten. Während der ersten Tage hatte er den Code eruiert und an Haley bei ACRO weitergeleitet. Und jetzt hatte Oz ihn beauftragt, die Maschine zu zerstören.


    In diesem Ambiente war Wyatt aufgewachsen, unter dem Namen James Jasper. Zum Zeitpunkt seiner Geburt war sein Vater Besitzer einer Ölfirma mit mehreren Ölplattformen, und zwei andere Söhne stammten bereits aus erster Ehe.


    Als die ganze verrückte Scheiße angefangen hatte, war Wyatt dreizehn gewesen.


    Solange er denken konnte, hatte er jene Fähigkeiten besessen, die für ihn seine geheimen Kräfte waren. Er erinnerte sich, wie er schon im Alter von zwei Jahren diverse Gegenstände mit seinem Gehirn bewegt hatte. In der Pubertät war es noch schlimmer geworden. Das Talent geriet außer Kontrolle. Wann immer er sich nur ein bisschen aufregte, flog die Scheiße durch die Gegend.


    Zuerst machten sich die Ärzte in der psychiatrischen Klinik, in die sein Vater ihn gesteckt hatte, einfach nur Sorgen. Und dann ging er ihnen auf die Nerven. Insbesondere, weil er ihre Büros demolierte, während er seelenruhig dasaß und unschuldig dreinschaute. Bald lernte er die Medikamente, die er nicht schlucken wollte, in seinem Mund zu verstecken.


    In der Klinik hatte er niemandem von seinem Sexproblem erzählt, von dem die ACRO-Wissenschaftler mittlerweile glaubten, es würde mit seiner Telekinese zusammenhängen. Mit dem Sex war es erst nach seinem 
     fünfzehnten Geburtstag richtig losgegangen. Schon damals hatten alle Leute geglaubt, die Frauen würden sich nur auf ihn stürzen, weil er so gut aussah.


    Ja, eindeutig wie »Einer flog über das Kuckucksnest«. Bloß nicht so amüsant. Wenigstens war er der Elektroschocktherapie entronnen, indem er alle Krankenschwestern verführt hatte und dabei so tat, als wäre er ganz normal.


    So tun als ob – Wyatt tat das ständig. So tun als ob er kein Telekinetiker wäre. Und als ob er tot wäre …


    Bisher kam es ihm ziemlich cool vor, den Toten zu spielen. Schon immer hatte er sich danach gesehnt, in der Gestalt eines Geistes zurückzukehren, und geglaubt, das müsste die coolste Perspektive angesichts des eigenen Todes sein. Creed, einer der ACRO-Agenten – einer von den Geisterjägern –, hatte ihm erklärt, Geister befänden sich im Aufwärtstrend. Aber Oz, ein Medium, das mit den allerschlimmsten Geistern sprach, behauptete das Gegenteil.


    Vorübergehend hatte Oz die Leitung bei ACRO übernommen, um Devlin O’Malley zu vertreten, den Boss. Oz war auch für Wyatts Tod und dessen derzeitige Mission verantwortlich, und deshalb arbeitete er wieder auf einer Bohrplattform.


    Als wäre er verdammt nochmal wiedergeboren worden.


    Konzentrier dich einfach drauf, deinen Scheiß auf die Reihe zu kriegen, Mann.


    Wenn seine Konzentration nachließ, lief sein Talent Amok, wie lose Murmeln auf einem glatten Hartholzboden. Aber er fühlte sich ja auch immer genau so, nicht 
     wie ein ganzer Mensch, nicht integriert. Total verrückt. Vielleicht wäre er in einer Gummizelle wirklich am besten aufgehoben. Den Parapsychologen bei ACRO hatte er zu erklären versucht, seine Fähigkeiten würden Legosteinen gleichen, denen die Verbindungsstücke fehlten.


    Nachdem man ihn mit sechzehn aus der psychiatrischen Klinik entlassen hatte, arbeitete er mit seinem Vater und den Brüdern auf der Bohrinsel, bis er neunzehn war und zum Militär ging. Nach Öl zu bohren war cool gewesen, das hatte ihm gewissermaßen im Blut gelegen. Und genauso ging es ihm mit der Kunst der Zerstörung. Was sollte er auch mit dem langweiligen Mittelweg anfangen! Er neigte zu Extremen, und so entschied er sich sofort für den radikalsten Weg.


    Für die Special Forces – die SEALs. Der Sergeant im Ausbildungslager warf nur einen kurzen Blick auf Wyatts schlaksige Eins-Neunzig-Gestalt und brach in schallendes Gelächter aus. Mit einem einzigen Fausthieb schlug Wyatt ihn bewusstlos, verbrachte die Nacht im Militärgefängnis und wurde zwei Tage später zur Navy-Abteilung BUD/s geschickt – Basic Underwater Demolition. Zur Strafe.


    Und er genoss es – jede einzelne brutale Minute.


    Problemlos bestand er die psychologischen Tests, er täuschte sie einfach, so wie er ständig allen etwas vormachte. Und die Typen von den Special Forces hatten ohnehin eine Vorliebe für Leute, die gewissermaßen durchgeknallt waren. Selbstverständlich gab das keiner offen zu, aber eine verdammte Eins mit Stern gab es dafür.


    Nur was den Sex anging – o ja, da hatte er die Kontrolle ein bisschen vernachlässigt, besonders in dieser 
     letzten Woche. Hauptsächlich, weil es verdammt viel Spaß machte, die Beherrschung zu verlieren. Außerdem wusste er, in der nächsten Phase seiner Mission gäbe es kaum Gelegenheit dazu.


    Auf der Bohrinsel hatte er seine Triebe zwei Wochen lang gezügelt und deshalb heftige Kopfschmerzen erduldet.


    Wenn man jede Frau kriegen konnte – oder jeden Mann, falls ihn das mal reizte –, dann empfand man Sex bald als langweilig. Würde seine Libido nicht ständig auf Hochtouren laufen, hätte er das mit dem Sex schon längst aufgegeben, seinen Schädel kahlrasiert und eine Mönchskutte angezogen.


    Mit siebzehn hatte er ausprobiert, wie man sich als Mönch fühlt. Seine Lehrzeit in einem Kloster dauerte genau drei Wochen. Dann ertrug er es nicht mehr, dass die Kerle ständig in seine Zelle einzubrechen und über ihn herzufallen versuchten, und brach die Lehre ab. Der Abt war mit Wyatts Entscheidung auch ganz einverstanden. Was ihn jedoch nicht daran gehindert hatte, ihm zum Abschied ein unmoralisches Angebot zu machen.


    Noch immer war Wyatt dabei zu lernen, seine Pheromone im Zaum zu halten. Meistens wirkten sie sich nur auf Personen aus, auf die er auch entsprechend wirken wollte – außer er war schon zu lange abstinent oder aber er begegnete dem Objekt seiner Begierde inmitten zu vieler anderer Leute. In solchen Situationen mussten alle Anwesenden – und deren Mütter – buchstäblich auf der Hut sein.


    Für seine magische Anziehungskraft musste er sogar einen noch größeren Preis zahlen. Denn die Frauen, mit 
     denen er zusammen gewesen war, erinnerten sich nicht mehr an den Sex, sobald er das Zimmer verlassen hatte. Klar, ganz großartig, wenn er mal eine langfristige Beziehung eingehen wollte und morgens neben einer Frau aufwachte, die bald vergessen würde, dass sie mit ihm geschlafen hatte.


    Nun ließ er das Problem erst mal auf sich beruhen, nachdem er sich am Vortag mit zwei Frauen vergnügt und diese ménage à trois die ganze Nacht bis in den Nachmittag hinein gedauert hatte. Sex schwächte ihn zwar nicht in seiner Körperkraft, wohl aber im Kopf.


    Beim Sex fängt die Fassade an zu bröckeln, pflegte Dev zu bemerken. O ja, die reine Wahrheit, schlicht und ergreifend. Und Dev sprach mit genau demselben britischen Akzent wie die Stimme, die gerade in sein Ohr gurrte: »Schon irgendwelche Pläne für heute Nacht, Darling?«


     



     



    FAITH BLACKS PLÄNE FÜR DIE NACHT hatten eigentlich nichts mit einem großen, dunkelhaarigen, attraktiven Typen zu tun gehabt, aber wenn jemand versucht, einen zu töten, muss man eben flexibel sein.


    Der Fremde, dem sie im Pub den Antrag gemacht hatte, schlang einen Arm um ihre Taille. Ehe sie wusste, wie ihr geschah, klemmte er sie zwischen seine langen Beine. Die Kanten des Barhockers gruben sich in die Vorderseiten ihrer Schenkel wie die Finger des Mannes in ihre Hüften, und aus irgendwelchen Gründen konnte sie nur noch daran denken, wie sich ihre Zähne in ihm vergraben würden.


    »Für eine schöne Frau finde ich immer eine Lücke in meinem Terminkalender«, erklärte er mit tiefem, whiskeyweichem Südstaatenakzent, der einem Lust darauf machte, ihn zu trinken. Und diese Augen – sogar im trüben Licht der Bier-Reklamen leuchteten sie in klarem Grün. So etwas hatte sie noch nie gesehen.


    Und ihr war schon so manches begegnet, als Biokinetikerin – eine spezialisierte Telekinetikerin, die lebendes Gewebe manipulieren konnte und die zudem mit Leuten aufgewachsen war, die noch viel unglaublichere Talente besaßen. Besonders viel begegnete ihr, seit sie zusammen mit ihrem Partner die von der britischen Regierung finanzierte Organisation TAG gegründet hatte – The Aquarius Group –, eine kleine Spionagefirma, für die Leute mit speziellen Begabungen wie sie selbst arbeiteten.


    »Normalerweise bin ich nicht so direkt«, sagte sie und riss ihren Blick von ihm los, als die Eingangstür aufschwang. »Sehen Sie den Mann, der gerade reinkommt?«


    Kaum merklich bewegte der Fremde den Kopf, als würde er gar nicht hinschauen, und sie gestand ihm einige Pluspunkte für seine scharfsinnige Einschätzung der Situation zu. Noch mehr Pluspunkte bekam er für sein dunkelbraunes Haar, das den Kragen seines T-Shirts nur knapp streifte.


    »Mein Ex-Lover«, log sie. »Ziemlich durchgeknallt. Ein totaler Stalker, komplett wahnsinnig. Ich habe ihm erzählt, ich hätte einen Neuen.«


    »Und ich war der erste Typ, der Ihnen ins Auge stach?«


    »Ja.« Nein, aber als sie den Plankenweg entlanggegangen war, hatte sie im Licht des Mondes bemerkt, wie sie verfolgt wurde und sich ins nächstbeste Pub voller 
     Männer geflüchtet. Glücklicherweise waren das nicht bloß Männer, sondern Biker und raubeinige Bohrarbeiter. Und der Kerl, der sie jetzt festhielt, sah besonders hartgesotten aus.


    Zudem war er der attraktivste aller Anwesenden.


    Marco blieb beim Eingang stehen und beobachtete Faith von dort. Er bemühte sich erst gar nicht, seinen Ärger zu verhehlen.


    »Nun«, murmelte der Fremde, strich ihr durchs Haar und zog ihr Gesicht näher an seines, »entweder kümmere ich mich um Sie – oder um ihn.«


    Was für ein zauberhaftes Angebot … Aber so kompetent er auch aussah, nämlich sehr kompetent mit stählernen Muskeln und breiten Schultern unter dem schwarzen AC/DC-T-Shirt – Marco war ein erfahrener Berufskiller, ein Excedosapien mit zehnmal schnelleren Reflexen als ein durchschnittlicher Typ. Das wusste sie, weil sie vor einem Jahr aneinandergeraten waren. Obwohl sie selbst über eine ausgezeichnete Kampftechnik verfügte, hätten ihr sein rasantes Tempo und sein Faible für eine Garotte aus Draht fast den Garaus gemacht.


    Sie betastete das schwarze Samthalsband, das die hauchdünne Narbe verbarg, ein gerötetes Würgemal. Dann riss sie sich zusammen und legte ihre Hand auf die Schulter des Fremden. »Oh, es wäre fantastisch, wenn Sie mitspielen würden. Nur für eine kleine Weile.«


    Als Reaktion zog er einen seiner Mundwinkel – diese Lippen, wie geschaffen um eine Frau zu erfreuen – nach oben, als hätte sie mit ihrer Antwort ins Schwarze getroffen. Und plötzlich bekam sie eine Kostprobe davon, wie sehr dieser Mund erfreuen konnte.


    Ganz sanft, nur warme Lippen, die ihre streichelten. Aber ihr Körper reagierte prompt und geradezu beängstigend. In ihren Brüsten, ihrem Bauch und den Innenseiten ihrer Schenkel entstand eine Hitze, die sicher nichts mit den schon herbstlichen Temperaturen in Florida zu tun hatte. Während seine Zunge ihren Mund öffnete – ganz unwiderstehlich –, öffneten sich automatisch auch ihre Beine.


    Wenigstens so weit wie das in ihrer Gefangenschaft zwischen kraftvollen, von Jeans umhüllten Schenkeln möglich war.


    Gar nicht gut …


    Indem Faith ihre ganze Selbstkontrolle aufbot, konzentrierte sie sich auf Marco. Entschlossen nutzte sie ihre einzigartige Art der Telekinese, um mit ihrem Gehirn seine Aura zu erforschen, eine Schwäche zu suchen, eine Lücke in seinem Panzer. Für gewöhnlich brauchte sie nur dreißig Sekunden, dann konnte sie die Energie der Schutzwellen durchdringen, die einen Menschen umgaben. Aber in der Hitze des Gefechts waren dreißig Sekunden um etwa neunundzwanzig und eine halbe zu lang, weshalb sie ihre Nahkampftechnik bis zur Machetenschärfe perfektioniert hatte. Glücklicherweise blieb momentan genug Zeit. Trotzdem – eine Sache von dreißig Sekunden wäre das hier nicht, denn es war klar, dass Marcos Aura das psychische Äquivalent eines Kevlar-Sprengstoffschutzes abgeben würde.


    »Wie heißt du?«, flüsterte der Fremde an ihren Lippen, und für einen Moment vergaß sie Marco.


    »Faith Black. Und du?«


    »Wyatt.« Sein Mund glitt über ihre Wange zu ihrem Ohr. »Was hat er dir angetan?«


    Jetzt schlenderte Marco zu ihnen herüber, in seinem Khaki-Freizeit-Outfit ein Außenseiter unter den proletenhaften Gästen, die prompt in Hohngelächter ausbrachen. Mit einem kurzen Blick brachte er sie zum Schweigen. Sogar Raubtiere registrierten die Gegenwart eines Geschöpfs, das in der Nahrungskette über ihnen stand.


    Seine ausdruckslosen schwarzen Augen fixierten Faith unablässig, während er sich an einen Tisch in der Nähe setzte.


    »Nichts, worüber ich reden will«, erwiderte sie etwas verspätet.


    Wyatt rückte ein wenig von ihr ab, als wollte er etwas sagen, doch der Barkeeper kam dazwischen, ein Pitbull-Typ mit einem grauen Pferdeschwanz.


    »Kann ich Ihnen was bringen, Lady?«


    Faith nutzte die Gelegenheit, löste sich von Wyatt und sank auf einen Barhocker. »Das Gleiche, was er trinkt.«


    »Also Whiskey pur, mit Bier zum Runterspülen.« Der Barkeeper ergriff ein Highballglas. »Kommt sofort.«


    »Nun, Faith?«, fragte Wyatt, nachdem der Mann die Drinks auf die Theke gestellt hatte. »Aus welcher Gegend von England stammst du?«


    Sie schickte noch eine Gehirnsonde in Marcos Richtung. Diesmal spürte sie eine Schwachstelle auf und seufzte erleichtert. »Von überall. Wirklich.«


    Die Standardantwort. Ihr Leben lang hatte sie einen Akzent kultiviert, der ihre Herkunft aus einer bestimmten Region nicht verraten würde – insbesondere aus Devonshire, wo sie das Licht der Welt erblickt hatte, 
     oder aus Yorkshire, wo sie nach dem Tod ihrer Eltern aufgewachsen war. Um einzelne Merkmale noch mehr zu verschleiern, streute sie deutsche Flexionen oder amerikanische Phrasen in ihre Äußerungen ein.


    Sich überall anzupassen – das half einer Geheimagentin, am Leben zu bleiben.


    Wyatts Hand landete auf ihrem Knie. Aber sie spürte die Berührung in ihrem Bauch, und ihr Höschen wurde feucht. Ihr schwirrte der Kopf, ihre Brüste schwollen an. Eigenartig, wie die Gefühle, die durch ihren Körper strömten, einen berauschenden Effekt erzielten.


    Um die Nebelwolken aus ihrem Gehirn zu verscheuchen, musste sie den Kopf schütteln. Noch nie hatte ein Mann eine so intensive Wirkung auf sie ausgeübt. Nicht einmal Sean, der Einzige, den sie jemals geliebt hatte.


    Vor einem Jahr hatte sie ihn zum letzten Mal gesehen. Seit damals spielten sie Katz und Maus, ein Hin und Her aus Schmerz und Freude. Obwohl sein Auftrag lautete, sie zu töten, konnte er ihr nicht widerstehen.


    Wieder einmal verließ sie sich auf seine Berechenbarkeit. Denn diese Mission konnte ihr Tod sein, sollte Seans Liebe zu ihr an die zweite Stelle treten – und er seinem Job bei Itor Vorrang einräumen.


    »Ist es nicht ein bisschen zu heiß, um Leder zu tragen? « Wyatt musterte ihre Kleidung, die ihrer Anpassungstendenz widersprach – eine schwarze Lederhose, eine scharlachrote Korsage aus Seide und Spitze und die Lederjacke. Offenbar gefiel ihm das alles, so wie er sie dabei ansah.


    »Oh, die Hitze stört mich nicht.« Ebenso wenig die Kälte. Schon immer hatte sie die Gabe besessen, ihre 
     Körpertemperatur zu regulieren. Aber die übrigen Körperfunktionen entzogen sich ihrer Kontrolle. Mit anderen Leuten dagegen konnte sie machen, was sie wollte.


    Nach einem kurzen Seitenblick auf Marco leerte Wyatt sein Whiskeyglas. Unter dunklen Bartstoppeln bewegten sich seine klar definierten Halsmuskeln und fesselten Faiths Blick für ein paar Sekunden. Er stellte das Glas auf die polierte Theke und nickte dem Barkeeper zu, um noch einen Drink zu bestellen.


    »Ob es den Khakijungen wohl stört, wenn es heiß wird?«, fragte er.


    Faith grinste. »Vielleicht.« Es gab nichts, was Marco von seinem Kurs abbringen würde, das wusste sie nur zu gut. Doch sie brauchte noch etwas Zeit, um seine resistente Aura zu durchbrechen.


    »Finden wir’s heraus. Weil mich die Art nervt, wie er dich anstarrt.« Eine Hand glitt zu ihrem Nacken, und er presste seinen Mund wieder auf ihren.


    Obwohl sie den Kuss erwartet hatte, stockte ihr der Atem. Wie er seine Lippen manövrierte, Zähne, Zunge, mit sanfter Dominanz…O Gott, wahrscheinlich konnte der Mann allein schon mit seinen Küssen einen Orgasmus bewirken.


    »Wir müssen ihn überzeugen, nicht wahr?«, flüsterte er und leckte an ihrer Unterlippe. Zitternd stöhnte sie. »Mach den Mund auf.«


    Ohne Zögern begrüßte sie seine feuchte Zunge mit ihrer eigenen. Er schmeckte nach Whiskey, roch nach Erde und Mann, eine potente Kombination, die sie noch effektiver entspannte, als wenn sie den ganzen Jack Daniels in ihre Kehle geschüttet hätte.


    Und in dieser Kehle vibrierte die grimmige Erinnerung daran, dass Marco sich danach sehnte, ihr den Hals durchzuschneiden.


    Wieder einmal.


    Sie tat ihr Bestes, nicht darauf zu achten, was Wyatts Hand gerade mit ihrem Schenkel trieb. Ihr Gehirn suchte Marcos Aura immer noch nach Schwachstellen ab. Endlich – während Wyatts Küsse eine heiße Spur über ihr Kinn zogen – erschienen vor ihrem geistigen Auge Visionen davon, wie es im Innern von Marcos Körper aussah.


    Noch immer beobachtete Marco die beiden. Dabei hatte er sich mittlerweile vorgebeugt, die Ellbogen auf den Knien, und er schien die Show zu genießen. Die Stammgäste des Pubs, etwa ein Dutzend, waren dagegen weitaus mehr von zwei spärlich bekleideten Frauen am Billardtisch fasziniert, die es mit ihren vier Begleitern nicht beim Küssen beließen.


    Marcos Herzschläge verrieten nichts. Langsam, gleichmäßig, stark. Das konnte sie blitzschnell ändern, mit einem Aneurysma, oder indem sie sein Blut zum Kochen brachte.


    Doch damit würde sie zu sehr Aufsehen erregen. Außerdem wäre die Ermordung eines Mitglieds von Itor, kurz bevor sie am nächsten Tag einen Topagenten der Organisation treffen würde, einer guten Arbeitsatmosphäre nicht gerade dienlich. Selbst wenn – oder insbesondere, weil sie die Zusammenarbeit nur vortäuschen würde.


    Im Hintergrund ihres Bewusstseins registrierte sie, dass Wyatt an ihrem Ohr knabberte, sie schon bis fast auf seinen Schoß gezogen hatte, und dass er eine monströse 
     Erektion an ihre Hüfte drückte. Und sie wusste auch, dass ihre Finger über seinen harten Bizeps wanderten, dass die feuchte Hitze zwischen ihren Schenkeln zu brennen begann.


    Wäre Marco keine Bedrohung, würde sie Wyatt, Nachname unbekannt, in ihr Hotelzimmer zerren und zum Wahnsinn treiben.


    Aber bevor sie das Bett erreichten, würde Marco sie womöglich beide eliminieren – das traute sie ihm durchaus zu.


    Ein telepathisches Flackern lenkte ihre Aufmerksamkeit auf Marcos Magen, der nach einer Mahlzeit vollgestopft war. In Gedanken griff sie nach seinem Magenausgang, dem Muskelring, der den Magen vom Dünndarm trennte. Mit einem mentalen Stoß öffnete sie ihn, unverdaute Nahrung strömte hindurch.


    Irritiert zuckte Marco zusammen und rieb sich den Bauch. Bald würden ihn schlimme Krämpfe quälen. Aber sie brauchte etwas, das ihn sofort ablenkte – bis die Krämpfe anfingen.


    »Wyatt«, japste sie, als sie spürte, wie seine Hand unter ihre Korsage rutschte.


    Seine Zunge liebkoste ihren Hals. »Glaubst du, das überzeugt ihn?«


    »Keine Ahnung, Darling. Mich jedenfalls schon.«


    Sein Lächeln kitzelte ihre Haut. Und bevor sie erneut abgelenkt wurde, schlich ihr Gehirn in Marcos Körper weiter nach unten, fand seine Blase und presste sich dagegen.


    Das kalte Entsetzen in seinen Augen, sobald Urin seine Hose verdunkelte, verschaffte ihr eine immense Genugtuung. 
     Hektisch schaute er sich nach der Toilette um. Beide Hände in seinen Bauch gekrallt, stürmte er nach hinten, zum Schild mit der Aufschrift »Männer«.


    »Brillant«, meinte Faith, rückte ein Stück von Wyatt weg, auch wenn ihr Körper protestierte. Dann schenkte sie dem Barkeeper ein schwüles Lächeln. »Wyatt übernimmt meine Rechnung. Tschau!«


    Von Wyatts Fluch verfolgt, rannte sie zur Tür hinaus. Sie hatte die drei Häuserblocks bis zu ihrem Hotel schon fast geschafft, als sie einen Verfolger bemerkte.


    Sie fuhr herum, schwang eine Faust, erkannte den Mann, doch sie zog ihren Arm zu spät zurück. Schnell wie der Blitz blockierte Wyatt den Schlagarm, dann wurde sie von seinem Körper gegen eine Hausmauer gepresst.


    Schlampiger Job – so was durfte ihr nicht passieren. Aber ein kleiner Teil ihres Ichs wünschte sich das, seit sie sein Gesicht im Licht der Straßenlampe erkannt hatte. Sie entspannte sich und bewegte die Hüften, um einen engeren Kontakt mit seinen zu erzielen. Langsam wanderte ihr Blick von seiner breiten Brust nach oben, vorbei an schneeweißen Zähnen, die er lächelnd entblößte. Offenbar war er sich dessen bewusst, wie sie ihn taxierte – jetzt, wo sie allein waren.


    Das bestätigten seine Augen. In grünen Tiefen funkelte Belustigung, vermischt mit einem gewissen Argwohn und einem Anflug von wildem Wahnsinn, als hätte er zu viele Horrorfilme gesehen.


    Oder solche Szenen erlebt.


    »Sag mir, ich soll aufhören, und ich tu’s.«


    »Hör auf.«


    Grinsend drückte er sie so fest an sich, dass sie den Kopf in den Nacken legen musste, um ihn anzuschauen. Ach, du meine Güte … Dass er groß war, hatte sie gewusst. Aber mit eins achtzig war sie selber nicht gerade klein, und er überragte sie um mindestens zehn Zentimeter. Trotz seiner Größe bewegte er sich geschmeidig wie ein Panther. In mächtigen Muskeln strotzten die Energiereserven bei jeder Bewegung, und zogen sich wieder zurück, sobald er sich entspannte.


    An Faiths Nerven zerrte ein seltsames Unbehagen. Dieser Mann war gefährlicher, als sie es im Pub vermutet hatte. Vielleicht ein ehemaliger Soldat, womöglich ein Söldner.


    Gegen gefährliche Männer hatte sie nichts einzuwenden, denn das war ihr Leben. Aber am Vorabend der riskantesten Mission ihrer Karriere konnte sie zusätzlichen Stress nicht gebrauchen.


    »Du hast nicht aufgehört«, ermahnte sie ihn.


    »Weil du’s gar nicht willst.«


    Nein, wohl kaum. Aus allen Poren seiner glatten, gebräunten Haut quoll Sex, das Versprechen erotischer Genüsse, so greifbar, dass sie es wie ein drängendes Prickeln in ihrem Blut spürte.


    »Gleich hier?« Sie strich mit einem Daumen über die harte Wölbung in seinen Jeans, und er schmiegte seine Erektion in ihre Handfläche. »Wo uns jeder sieht, der vorbeifährt?«


    Wyatt umfasste ihre Hüften, rieb sie an seinen und presste seinen Penis an ihren Bauch. »Von Exhibitionismus halte ich nichts. Keiner außer mir kriegt meine Frau zu sehen.«


    »Aber ich bin nicht deine Frau.«


    Behutsam biss er in ihr Ohrläppchen. »Heute Nacht schon.«


    Obwohl sie protestieren wollte, würgte sie nur ein einziges Wort hervor, als sie den Mund öffnete.


    »Ja.«


    Ihre Stimme klang heiser und lüstern. Zu lange war es her, seit sie sich zum letzten Mal eine Nacht voller sinnlicher Freuden gegönnt hatte. Normalerweise war Sex ein Werkzeug, wenn sie ihren Körper anbot oder nur den Anschein erweckte, sie würde sich hingeben. Bei ihrer Arbeit als Spezialagentin für TAG spielte Verführung eine große Rolle. Und am nächsten Morgen musste sie sich wieder um ihren Job kümmern.


    Aber diese Nacht – diese Nacht gehörte ihr. Denn wenn ihre Mission an Bord der Itor-Ölplattform erfolgreich verlief und sie die Wettermaschine stibitzte, könnte möglicherweise jemand sterben, den sie liebte. Und sollte ihre Mission fehlschlagen, dann würde jemand anderer sterben, den sie liebte.


    So oder so, sie würde Sean oder Liberty verlieren. Und in beiden Fällen hätte sie nicht mehr viel Zeit sich zu amüsieren.


    Und so nahm sie Wyatts Gesicht in beide Hände, ihr Blick hielt seinen fest. »Dein Zimmer oder meins?«
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    EINDEUTIG IN FAITHS ZIMMER. Wyatts Quartier war ein Scheißloch am Highway. Die meisten Nächte hatte er am Strand geschlafen. Bis die Bullen ihn einen Landstreicher schimpften und verscheuchten.


    Außerdem lag Faiths Hotel in der Nähe des Pubs. Und Wyatts ließ seinen Körper genug Signale aussenden, um ihr klarzumachen, dass sie beide sich zurückziehen sollten, und das so schnell wie möglich.


    Als sie am hochnäsigen Portier vorbei zum Aufzug gingen, legte er einen Arm um ihre Taille. Zusammen mit einem älteren Ehepaar fuhren sie nach oben, und die beiden schenkten ihnen ein Lächeln, als wüssten sie genau, was passieren würde, sobald Faith und Wyatt das Zimmer erreichten. Oder was gleich hier im Aufzug passieren würde, wären sie allein. Das war unschwer zu erraten, so aufreizend wie Faith sich an ihrem Begleiter rieb.


    Wenn Wyatts Hormone in Aufruhr gerieten, infizierten sie den ganzen Raum, in dem er sich gerade aufhielt. Sogar die alte Dame rückte näher zu ihm, während Faith die langsamste Liftfahrt ihres Lebens ertrug.


    »Da sind wir«, sagte sie und zupfte an seinem Hosenbund. Als sie ihn aus dem Lift zerrte, spürte er, wie die 
     ältere Dame seinen Hintern streichelte, und zwinkerte ihr über die Schulter zu, bevor sich die Lifttüren schlossen.


    Vielleicht würde sie ihren Alten in dieser Nacht glücklich machen.


    »Komm.« Faith hielt ihm ihre Tür auf. Sie bewohnte eine Suite, ziemlich luxuriös, passend zu ihrem Akzent.


    »Nett«, meinte er und musterte das schäbige Plüschtier, das mitten auf dem Bett saß, völlig deplatziert und seltsam tröstlich.


    Sie schlang die Arme um seinen Hals, schaute zu ihm auf und presste ihren Bauch an seine Erektion. »Nun ja, mein schwieriger Job finanziert das alles, und ich dachte, ein bisschen Amüsement müsste auch drin sein.«


    »Was arbeitest du denn?«


    »Nichts Besonderes«, flüsterte sie und saugte an der Haut über seinem Schlüsselbein.


    »Deshalb ziehst du dieses Lederzeug an und läufst vor deinen Ex-Freunden davon? Um deinen langweiligen Job aufzupeppen?«


    »Was immer mich antörnt. Und du?«


    »Du hast mich sicher nicht eingeladen, um mit mir über die Arbeit zu reden.«


    »Eigentlich wollte ich dich gar nicht einladen.«


    »Warum hast du’s dann getan?«


    »Weiß ich nicht«, murmelte sie an seinem Hals. Ihre Lippen drohten seine ohnehin schon erhitzte Haut zu versengen und … O ja, in dieser Nacht würden sie sehr viel Spaß haben.


    Er drehte mit Hilfe seiner Gedanken am Türschloss, damit draußen das »Bitte nicht stören«-Symbol erschien, ohne dabei seine Küsse zu unterbrechen.


    Restlos fasziniert merkte Faith nicht, wie er mit seinen Fingern ihre Lederjacke aufknöpfte, während seine Gedanken schon den Reißverschluss der Hose öffneten und sie nach unten streiften. Dann zog er ihr die Korsage aus.


    Mit seinem T-Shirt machte sie kurzen Prozess. Ungeduldig riss sie es von seinem Körper, knabberte an seiner Schulter und öffnete die Knöpfe seiner Jeans. Er trug keine Unterwäsche. Die fand er in den meisten Fällen überflüssig. Und das war einer dieser Fälle.


    »O Gott, das ist verrückt«, seufzte sie. Ihre Brustwarzen, dunkelrosa und bereits erhärtet, bettelten um Wyatts Berührung. Und er wusste es – wenn er zwischen ihre Schenkel griff, würde er schon jetzt feuchte Hitze fühlen, weil sie für ihn bereit war. Nur ein kraftvoller Stoß würde schon genügen.


    Wie mochte es sein, Liebe zu machen, wenn seine Partnerin mal nicht so hektisch und fieberheiß der Erfüllung entgegenstrebte, wenn es mal nicht wegen seiner Aura geschah? Wann immer er versucht hatte, das Tempo zu drosseln, waren die Frauen ausgeflippt und praktisch über ihn hergefallen.


    Jetzt lohnte es sich nicht, langsamer vorzugehen. So wie es aussah, würde die Nacht mit Faith genauso verlaufen wie all seine anderen kurzfristigen Affären. Ihre Pupillen waren geweitet, die Lippen voller, ihr Duft schrie nach ihm.


    Ihm schwindelte der Kopf, ein Nebeneffekt seiner Erkenntnis, dass er eine dermaßen starke Wirkung auf die Menschheit ausübte. Aber er wünschte sich Faiths feuriges Verlangen, obwohl sie sich ursprünglich nicht 
     wegen seiner enormen sexuellen Anziehungskraft an ihn rangemacht hatte.


    Das hatte er in der Bar kaum registriert, zu sehr war er auf seine Vergangenheit fokussiert gewesen, um irgendwas anderes zu bemerken. Nun galt seine Konzentration nur mehr ihr, und sie war nackt, bis auf das schwarze Samthalsband. Das soll sie anbehalten, entschied er, weil er es verdammt sexy fand.


    Er ging um ihren Körper herum und taxierte alle Einzelheiten. Um ihn zu beobachten, drehte sie den Kopf hin und her. Schließlich blieb er hinter ihr stehen, rieb seine Jeans an ihr und presste seinen harten Penis zwischen ihre prallen, runden Pobacken.


    Auf diese Art würde sie sich nehmen lassen, dachte er. Mit beiden Händen liebkoste er ihre knackige Kehrseite, während sie über die Schulter spähte.


    An ihrer rechten Schulter entdeckte er eine Narbe, die sein Gehirn, von schierer Lust benebelt, nicht als besonders wichtig erachtete. Seine Zunge strich darüber. Bei dieser Intimität erschauerte Faith. Wollte sie keine Aufmerksamkeit auf diese Narbe lenken? Nichts konnte ihm lange verborgen bleiben – keinesfalls, wenn seine Hormone so zwingend nach ihren riefen und sie aufforderten, alles zu enthüllen. Hilflos war sie ihm ausgeliefert.


    »Du bist ein großer Mann«, wisperte sie.


    »Mit solchen Komplimenten kannst du alles erreichen, was du willst – das meine ich wortwörtlich«, erklärte er und ließ sich zu dem komfortabelsten Bett führen, das er seit Monaten gesehen hatte. Vielleicht seit Jahren.


    Er sank darauf, und sie befreite ihn von seinen Jeans. Neugierig inspizierte sie seinen Körper, die zahlreichen Narben auf seiner Brust – Erinnerungen an seine Zeit bei den SEALs, weniger an die ACRO-Jobs. Doch die betrachtete sie nur sekundenlang, seine imposante Männlichkeit interessierte sie viel mehr.


    Auf allen vieren, wie ein Panther auf der Pirsch, kniete sie über ihm und streichelte sein emporragendes Glied mit ihrer Wange. Die Hände hinter seinem Kopf verschränkt, wartete er ab, genoss jeden Augenblick.


    Ihre Zunge glitt an seiner Erektion nach oben und verharrte an der Spitze. Ruckartig, wie aus eigenem Antrieb, hoben sich seine Hüften.


    »Gefällt dir das, Wyatt?«


    »O ja, Baby.«


    Bevor sie ihn in den Mund nahm, schenkte sie ihm ein zauberhaftes Lächeln. Die Augen geschlossen, straffte er seinen Rücken. Für ein paar beglückende Minuten kannte er nur einen einzigen Gedanken – dieses unglaubliche Entzücken, das er ihr verdankte.


    Dafür wollte er sich revanchieren, und so drehte er seinen Körper zur Seite und griff nach ihrem Schenkel. Was er plante, erriet sie sofort und erlaubte ihm, ihre Hüften zu seinem Gesicht ziehen, während ihr Mund ein O um seine Penisspitze formte.


    Ihr dunkles Schamhaar war zu einem akkuraten Dreieck gestutzt. Um seinen Mund ihrer Intimzone zu nähern, legte er den Kopf schief. Behutsam blies er auf ihre erhitzte, rosige Haut. Dann leckte er über die feuchten Fältchen und atmete ihren süßen Duft ein, wie ein 
     besonderes Merkmal, das ihn sein Leben lang begleiten sollte.


    Unwillkürlich drückte sie die Schenkel zusammen. Diese Gelegenheit nutzte er, um sein Gesicht in ihr zu vergraben, um dieses schwüle Aroma einzusaugen. Verdammt, er würde in sie eindringen und sich für lange Zeit in ihr häuslich niederlassen.


    Ihre Zunge flackerte über der empfindsamen Stelle hinter seinen Hoden. Ja, er würde explosiv genug kommen, um alles logische Denken außer Kraft zu setzen. Faith besaß den talentiertesten Mund, der ihm jemals begegnet war, und er war imstande, diese Freuden sehr, sehr lange zu genießen.


    Mindestens bis zum Morgen.


    Seine Hoden spannten sich an, während er mit seinem Höhepunkt flirtete. Den wollte er möglichst lange hinauszögern – bis Faith an seinen Lippen ihre Erfüllung fand. Stöhnend saugte sie an seinem Phallus. Da war es um ihn geschehen. Sein Glied pulsierte, alles verschwamm vor seinen Augen, genau wie dann, wenn seine Telekinese einsetzte. Aber in diesem Moment brauchte er keine speziellen Fähigkeiten, die würden sich zum falschen Zeitpunkt einmischen. Nein, jetzt wollte er in vollen Zügen genießen, wie alle seine Muskeln bei einem überwältigenden Orgasmus erschauerten.


    Noch immer saugte sie an ihm und umklammerte seine Hüften, was er ihr auf gleiche Weise vergalt. Indem er mit seiner Zunge genau den richtigen Druck auf ihre Klitoris ausübte, sandte er sie ein zweites Mal über die Schwelle.


    Langsam ließ er seinen Penis aus ihrem Mund gleiten. Seine Küsse zogen eine heiße Spur über ihren Körper nach oben und reizten die Knospen ihrer Brüste, bis sie erneut stöhnte. Atemlos schlang sie die Finger in sein Haar.


    Er schob ein Knie zwischen ihre Schenkel, um sie zu spreizen. Aber sie protestierte und schob ihn weg. Offenbar wollte sie auf ihm liegen, obwohl er stärker war, und ihre Dominanz ausleben.


    Das würde er ihr nicht gestatten. Nicht weil er es wichtig nahm, obenauf zu liegen, sondern weil er in der Stimmung dazu war. Und Wyatt folgte immer seinen Launen.


    Eine andere Laune bewog ihn, kein Kondom überzustreifen. Gewiss, er benutzte eines, wenn die Frauen ihn darum baten oder wenn er sich nicht in ihnen ergießen wollte. Aber er musste keines verwenden. Vor kurzem hatte ACRO bei allen Agenten Immunisierungsinjektionen angeordnet, um sexuell übertragbare Krankheiten zu vermeiden. Der Öffentlichkeit war dieser Impfstoff unzugänglich und zwar aus demselben Grund, weshalb auch der Drogenhandel niemals aufhören würde. Mit dem menschlichen Elend konnte man zu viel Geld verdienen.


    »Nimmst du die Pille?«, fragte er, weil es ACRO bisher misslungen war, ein Verhütungspatent für Männer zu stehlen.


    »Mmm – ja – beeil dich.«


    Er drückte ihre Handgelenke in die Matratze, wollte in ihr versinken, ihr Gesicht beobachten und sie mit diesem coolen Halsband sehen. Und genau das tat er. Schnell und zielstrebig vereinte er sich mit ihr. Sofort 
     schlang sie ein Bein um seine Hüften. Er bewegte sich nicht zu rücksichtslos, aber auch nicht sanft.


    Damit hatte Faith kein Problem. Einen Fuß gegen die Matratze gestemmt, um eine ausreichende Hebelwirkung zu erzeugen, hob sie ihm bei jedem Stoß die Hüften entgegen. Unkontrolliert stöhnte sie.


    »Mach weiter, Wyatt!«


    Diesen Wunsch erfüllte er, trotz der multiplen Orgasmen, die sie körperlich und seelisch erschütterten – bis sein eigener Körper die Erlösung forderte.


    Das Beste an seiner Sexualität war seine Fähigkeit, ebenfalls mehrere Höhepunkte auszukosten, sobald er den Gipfel der Lust erreichte. Diese Gabe besaßen nur wenige Männer. Die Augen geschlossen, glaubte er in die Tiefe zu stürzen und vertraute den Reaktionen seines Körpers. Hinter seinen Lidern explodierten weiße Blitze, und er spannte seine Beine an, während sich Faiths Muskeln rings um seinen Penis verengten.


    Zitternd fiel er auf seine Ellbogen hinab, seine Stirn berührte ihre. Sie seufzte zufrieden, umarmte ihn, und er knabberte an ihrem Halsband.


    »Dein Gewicht fühlt sich so gut an«, murmelte sie. »Beweg dich nicht.«


    »Das hatte ich auch gar nicht vor. Aber mein Körper ist anderer Meinung.« Schon wieder schwoll seine Männlichkeit in ihr an.


     



     



    NOCH IMMER WAR DIESER wundervolle Mann stahlhart.


    Faith schlang ihre Beine um Wyatts Taille und lächelte ihn an, während er sie mit diesen fabelhaften Augen betrachtete. 
     Seine leicht geöffneten Lippen glänzten von den heißen Küssen. Langsam bewegte er sein Glied, und es rieb sich an all den Stellen, deren Empfindlichkeit durch die zahlreichen Orgasmen bereits gesteigert war. Es würde nicht lange dauern, bis sie wieder dahin käme, und der Höhepunkt würde mit klarer Schärfe den angenehmen Nebel durchbrechen, der sie gefangenzuhalten schien. Manchmal überlegte sie für den Bruchteil einer Sekunde, was mit ihr geschah, dann küsste er sie, leckte an ihrem Hals oder drang noch tiefer in sie ein, und sie geriet erneut in seinen Bann.


    So wie jetzt. »Willst du was ausprobieren?«, schlug sie vor, und er hob eine Braue.


    »Woran denkst du?«


    Sie wies mit dem Kinn zu dem Vier-Personen-Jacuzzi nahe den Panoramafenstern, die auf den dunklen Atlantik hinausgingen. »Wirst du gern nass?«


    »O ja.«


    Sie gingen zu der Wanne. Zuerst stieg Faith hinein und hielt die Luft an, als sie im heißen Wasser untertauchte. Als es ihr bis zur Taille reichte, kniete sie sich auf eine der Bänke und befahl Wyatt, der am Wannenrand stand, dort zu bleiben. Neugierig schaute er ihr zu, während sie über seine muskulösen Beinen und die Narben strich, die ziemlich schlimm aussahen. Danach musste sie ihn fragen, falls sie jemals vorhatte, ihn wiederzusehen.


    Unter ihrer Berührung bebten seine Schenkel. Sie beugte sich vor und küsste seine Hüfte. Da zuckte sein Penis, und ihr Mund steuerte in dessen Richtung. Mit jedem Kuss beschleunigten sich Wyatts Atemzüge.


    »Was soll ich tun?« Sie leckte an seinem Glied, als wäre es eine Zuckerstange, und schaute zu ihm auf. In seinen Augen glühte ein wilder Funke, der sie an ein Raubtier erinnerte – sicher nur eine Erscheinung im Licht des Vollmonds, der durch ein Fenster hereinschien. Doch der Hunger in seinem Blick war jedenfalls keine Sinnestäuschung.


    In seiner tiefen, heiseren Stimme schwang die gleiche Gier mit. »Nimm mich in den Mund. Saug an mir.«


    Lächelnd ließ sie ihre Zunge hinabgleiten. Ja, sie würde an ihm saugen, aber nicht so, wie er es wünschte. Der Moschusgeruch seiner Erregung schürte ihre eigene, und ihr lief das Wasser im Mund zusammen, als sie ihre Lippen auf die samtigen Hoden unterhalb seiner Erektion presste.


    Mit einem leisen Stöhnen ermutigte er sie. Langsam nahm sie einen schweren Hoden in den Mund und reizte ihn mit ihrer Zungenspitze. Eine Hand grub er in ihr Haar, die andere umfasste seinen Schwanz und streichelte ihn, während Faith sich auf den anderen Hoden konzentrierte.


    »Du machst das so gut «, flüsterte er.


    Beinahe musste sie lachen. Wenn er wüsste, wozu sie sonst noch fähig war, wie effektvoll sie ihn in seinem Innern liebkosen konnte, nicht nur außen … Zweifellos würde er durchdrehen.


    Ohne ihn zu berühren, könnte sie ihn zum Höhepunkt treiben. Doch das würde ihr den Spaß verderben, denn sie wollte ihn spüren.


    Vorsichtig schob er sie weg, stieg zu ihr ins Wasser, und sie stand auf. Sein großer Körper schien die ganze 
     Wanne auszufüllen und versperrte ihr die Sicht auf alles außer seiner breiten Brust. Dann trat er hinter sie, liebkoste ihren Busen und stimulierte die nassen Knospen, bis sie sich aufrichteten. Er schob seine Erektion zwischen ihre Beine, und ihre Hand tauchte ins Wasser, um über die Spitze zu streichen, während er seine Hüften bewegte.


    »Wie schön du bist«, flüsterte er in ihr Haar. »Groß und stark.«


    Die Arme um ihre Taille geschlungen, setzte er sich, hielt sie auf seinem Schoß fest, ihr Rücken lehnte an seiner Brust. Seine Hände wanderten über ihren Bauch, zwischen ihre Schenkel, und er schob sie auseinander, um ihre Scham dem heißen Wasser auszuliefern.


    Zärtlich zeichnete seine Zunge eine ihrer Ohrmuscheln nach, ein Finger teilte ihre Schamlippen und streichelte sie aufreizend. Die Wasserdüsen massierten ihre Taille, ihre Beine, ihre Füße. Ihr war als besäße Wyatt in Wahrheit zehn Hände.


    Nun glitt sein Finger in sie und jagte betörende Wellen durch ihre Adern. Sie entsann sich nicht, wann sie Sex zum letzten Mal als solch einen Luxus empfunden hatte, als entspannenden Genuss. Nach dem rasanten Tempo des Liebesakts erschien ihr dieses neue Erlebnis doppelt erfreulich.


    Aber ihre Begierde ließ nicht nach, und sie verlangte so intensiv nach ihm wie zuvor. Im Hintergrund ihres Bewusstseins wusste sie, dass sie Kondome benutzen müssten, obwohl sie die Pille nahm und die Ärzte bei TAG die Körper der Agenten nach jeder Mission von allen Krankheitskeimen befreiten. Und sie wusste auch, sie 
     hätte Wyatt niemals in ihre Hotelsuite mitnehmen dürfen. Auf keinen Fall, solange sie einen Auftrag zu erledigen hatte.


    Andererseits hielt sie ihn nicht für einen feindlichen Agenten, sondern für einen Bohrarbeiter mit einer Vergangenheit beim Militär.


    Ohne jeden Zweifel hatte er auch in sexueller Beziehung Erfahrungen gesammelt, und die setzte er wie Waffen ein, um Faiths Willenskraft zu unterminieren.


    Mit jeder Bewegung seines Fingers in ihr, mit jedem Druck seines Daumens auf ihre Klitoris erhöhte er ihre Lust. Ungeduldig presste sie sich an seine Hand.


    »Bitte«, keuchte sie, »bitte, lass mich kommen.«


    Wyatts Zähne streiften ihren Nacken, und er spreizte ihre Beine noch weiter. Verblüfft rang sie nach Luft, als er sie über eine Jacuzzi-Düse schob und der Wasserwirbel in ihre Intimzone rauschte.


    »O Gott«, stöhnte sie, und ihr Kopf sank an Wyatts Schulter.


    »Das gefällt dir also, wenn das Wasser an dir leckt und es dir so richtig besorgt?«


    Doch sie konnte nicht antworten, konnte kaum atmen, als seine Finger ihre Schamlippen noch weiter auseinanderzogen und sie noch stärkeren Reizen aussetzte, die aus der schäumenden Düse quollen. Sie stemmte ihre Füße gegen Wyatts Knie. So weit wie möglich spreizte sie die Beine, damit jeder Quadratzentimeter ihres geschwollenen Fleischs in den Genuss der gurgelnden Ströme kam.


    Über ihrer Klitoris tanzten heiße, vibrierende Schaumbläschen. Faith begann zu wimmern, und Wyatt beugte 
     sich über ihre Schulter, verschloss ihr den Mund mit einem verzehrenden Kuss, erstickte den Schrei ihres Höhepunkts, der sie so heftig erschütterte, dass ihre Hüften aus dem Wasser schnellten.


    Noch immer zuckten ihre Muskeln, als Wyatt sie hochhob, ihre Knie auf einer Bank platzierte und ihren Oberkörper über den Wannenrand neigte. Dann drang er in sie ein und füllte sie vollkommen aus. Herausfordernd begegnete sie jedem Stoß.


    »O ja«, murmelte er. »Erzähl mir was, Baby.«


    Ekstatisch schrie sie auf, als er noch tiefer in sie eindrang. »Willst du was Unanständiges hören?«


    »Nur deine Stimme.« Seine Finger gruben sich in ihre Hüften. »Sag, was du willst.«


    »Also was Schmutziges …«, japste sie zwischen zwei hektischen Atemzügen. »Ich mag’s, wie sich dein Schwanz in mir anfühlt. Das ist fast so gut, wie wenn du mich da unten leckst.«


    Sein Stöhnen vibrierte in ihrem Körper und steigerte ihre Lust.


    »Und du genießt es, wenn du mich leckst«, fuhr sie fort. »So gern steckst du deine Zunge in mich hinein und lutschst an meiner Klitoris. O Gott, war das scharf – dein Gesicht tief in mir vergraben, dein Schwanz in meinem Mund – und dann deine Eier, prall gefüllt mit deinem Saft. Weißt du, wie du schmeckst, Süßer?«


    »Nein«, keuchte er, »niemand hat jemals … Oh, verdammt! « Abrupt verstummte er, packte ihre Hüften noch fester und verlor beinahe die Kontrolle. Nach ein paar Sekunden bewegte er sich wieder, langsam und sanft. »Das hat mir noch niemand erzählt.«


    »Salzig und berauschend. Wie das Meer und glitschige Aale. Die ganze Nacht könnte ich an dir saugen.«


    »Zum Geier …« Jetzt stieß er wieder schneller zu. Sie spürte, wie er in ihr anschwoll, und wusste, er würde jeden Moment kommen. Ebenso wie sie selbst.


    »Ja, fick mich, Wyatt. Härter.«


    Das Plätschern des Wassers mischte sich mit seinem und ihrem Stöhnen, dann mit dem Schrei seiner Erlösung. Feurig pulsierte sein Samen in ihr, und ihr eigener Orgasmus raubte ihr fast die Besinnung.


    Eine volle Minute lang verharrten sie reglos in derselben Position. Als sich die Atemzüge und Pulsschläge verlangsamten, zog er Faith ins Wasser zurück, nahm sie in die Arme und streichelte sie zärtlich.


    Sanfte Küsse führten zu weiteren Liebesakten, unter der Dusche und wieder im Bett. Nach ihrem vermutlich zehnten Orgasmus drückte er sie in die Matratze, legte seine Stirn an ihre und lächelte wehmütig.


    »Jetzt muss ich gehen.«


    »Ich weiß.«


    Sonst gab es nichts zu sagen. Sie waren Fremde, und doch … Was zwischen ihnen geschehen war, fühlte sich nicht wie belangloser Sex zweier Menschen an, die einander kaum kannten. Zumindest ihr erschien es viel bedeutsamer. Für ihn gehörte es wahrscheinlich zum Alltag.


    Während einem Auftrag tat sie, was nötig war. Aber in ihrem Privatleben zog sie es vor, einen Mann kennenzulernen, ehe sie mit ihm schlief. Wie sie sich dagegen in dieser Nacht verhalten hatte, das war gar nicht ihre Art.


    Und was sie am meisten ärgerte – sie konnte das Ganze nicht einmal mit übermäßigem Alkoholkonsum entschuldigen. Vielleicht waren es die Nerven, denn sie würde Sean am nächsten Tag wiedersehen. In letzter Zeit war sie ziemlich durcheinander, seit sie wusste, dass ihr ein wahrer Alptraum bevorstand. Ein One-Night-Stand, bevor sie sich in die Höhle des Löwen wagte, damit hatte sie möglicherweise genau das Richtige getan, um sich ein bisschen abzureagieren.


    Und Wyatt hatte sich dabei als einsame Spitze erwiesen. Noch nie war sie so entspannt gewesen.


    Sie schlüpfte in einen Hotelbademantel und hielt Mr. Wiggums im Arm, während Wyatt sich anzog. Diesen abgewetzten Stoffhasen nahm sie überallhin mit – das Einzige, was ihr von der Zwillingsschwester geblieben war, die sie mit fünf Jahren zum letzten Mal gesehen und über deren Verbleib sie nichts gewusst hatte – bis vor einer Woche. Jetzt aber könnte sie womöglich sterben, bevor sie einander überhaupt wiedersahen – im Falle, dass Faiths neue Mission scheiterte.


    Doch sie würde nicht versagen. Unentwegt erschienen die Visionen einer sehr jungen Liberty vor ihrem geistigen Auge. In Tränen aufgelöst, hatte ihr das kleine Mädchen sein Lieblingsspielzeug gegeben, bevor es weggebracht worden war, von »Leuten, die dem Kind helfen würden«. Hätte Liberty ihr biokinetisches Talent besser verborgen – sie besaß die gleichen Fähigkeiten wie Faith, aber stärker ausgeprägt –, wären sie vielleicht immer noch zusammen. Andererseits, vielleicht wäre Liberty dann in jenem Gewittersturm umgekommen, der seinerzeit 
     die Eltern getötet und den Faith nur mit knapper Not überlebt hatte.


    Dann verdrängte sie diese Gedanken, legte Mr. Wiggums beiseite und sah Wyatt auf sich zukommen.


    Mit leuchtenden Augen schaute er sie an und umfasste ihre Wangen. »Ich würde ja nach deiner Telefonnummer fragen, aber wahrscheinlich erinnerst du dich nicht an diese Nacht, wenn ich dich dann anrufe.«


    Erbost schlug sie seine Hand weg. »Hältst du mich für eine Nutte? Glaubst du wirklich, ich würde nicht wissen, welcher Kerl mich anruft?« Und warum zum Teufel ärgerte sie sich, wo sie doch verdammt gut wusste, sie könnten einander nie mehr sehen? Sie stammten aus verschiedenen Ländern, aus verschiedenen Welten.


    »Damit hat es nichts zu tun. Es ist nur – an mich erinnert sich einfach niemand.« Ein letztes Mal küsste er sie, leidenschaftlich und ausgiebig. Danach klammerte sie sich an sein Hemd, so verzweifelt, als wollte sie ihn für immer festhalten. »Bye, Faith Black.«


    Mit schnellen Schritten ging er zur Tür hinaus, und ließ sie auf wackeligen Beinen im Zimmer stehen. An ihn erinnert sich niemand? War er total vertrottelt? Denn das wusste sie ganz genau – Wyatt, Nachname unbekannt, war der Liebhaber, an dem sie in Zukunft alle anderen messen würde.

  


  

    

    4


    DEVLIN O’MALLEY ÖFFNETE DIE AUGEN und blinzelte einmal, noch einmal, und dann immer wieder. Schließlich erschien ein Lächeln auf seinem Gesicht, denn – hurra, es werde Licht! Richtiges Licht – keines, das durch sein Zweites Gesicht gefiltert wurde. Entspannt lag er im Bett der Gästesuite auf dem ACRO-Gelände, wo er seit vier Monaten wohnte, weil es jetzt hochoffiziell war, dass seine Sehkraft zurückgekehrt war.


    Im vergangenen Frühling hatten die zehn dunklen Jahre ein jähes Ende gefunden, so plötzlich, wie er vor so langer Zeit am Steuer der C-130 erblindet war. Ja, endlich befreit von der schweren Bürde – und dem damit verbundenen schlechten Karma.


    An diesem Tag würde er wieder in sein eigenes Haus ziehen und als Chef von ACRO zurückkehren – eine Position, die Oz, sein Liebhaber und bester Freund vorübergehend übernommen hatte, und weshalb ihn Dev umso mehr schätzte.


    Es war an der Zeit, sein früheres Leben wiederaufzunehmen. Nun musste er Mittel und Wege finden, damit er den Mann namens Alek ein für alle Mal erledigen konnte – seinen biologischen Vater und führenden 
     Kopf hinter Itor Corp, ACROS Erzfeind. Beinahe hätte der Kerl ACRO übernommen, die Spionagefirma, die Devs Eltern aufgebaut hatten, und die gleichzeitig Devs Seele war.


    Aber zuerst musste er einen künstlich erzeugten Hurrikan stoppen, der eine größere US-Stadt und danach möglicherweise die ganze freie Welt zu vernichten drohte.


    »Devlin, gleich ist es so weit.« Sam stand in der Tür. Sie arbeitete seit der ersten Stunde für ACRO und genoss dort den größten Respekt als Parapsychologin. Einen Moment lang überlegte er automatisch, ob er sein CRV-Talent – Controlled Remote Viewing, die kontrollierte Fernsicht – nutzen sollte, um sie zu sehen. Alte Gewohnheiten zu ändern, fiel ihm schwer, denn seine übernatürlichen Kräfte waren immer noch genauso ausgeprägt wie vor der Rückkehr seines Sehvermögens.


    Sam hatte Devs Eltern gekannt und engagiert mit ihnen zusammengearbeitet, um den Erfolg der Firma zu sichern. Genauso pflichtbewusst hatte sie sich in den letzten Monaten um ihn gekümmert und sein Gehirn gegen Alek abgeschirmt, damit der Leiter der feindlichen Agentur nichts über ACROs Geheimnisse erfuhr.


    Zum Beispiel, dass Ryan Malmstrom, ein ACRO-Spitzenagent, Itor unterwandert hatte. Seit Alek letzten Mai verkündet hatte, er wisse Bescheid über den Spion, ließ dieser nichts mehr von sich hören, was Devs Nerven schmerzhaft strapazierte. Zwar hatte er versucht, Ryans Bild mittels CRV heraufzubeschwören, aber abgesehen von einer einzigen klaren, beängstigenden Vision des Agenten – auf einem OP-Tisch festgebunden – erzielte 
     er nur verschwommene, verzerrte Bilder, die mit jedem Versuch unschärfer wurden.


    »Ja, ich stehe gleich auf«, antwortete er und schaute durch das große Fenster auf das weitläufige Gelände, wo die Pferde der Tierabteilung frei herumliefen. Er überlegte, ob er an diesem Nachmittag wohl mit einer der kleinen Cessnas ins grenzenlose Blau fliegen könnte …


    »Heute bist du zu beschäftigt, um zu fliegen«, hänselte ihn Sam.


    »So viel Arbeit, die mich daran hindern könnte, gibt es gar nicht.« Allein schon der Gedanke, nicht als Passagier, sondern als Pilot in einem Cockpit zu sitzen, brachte sein Blut in Wallung.


    »Du musst dein Gehirn immer noch so gut wie irgend möglich abschirmen«, mahnte sie. »Wie du weißt, bin ich der festen Überzeugung, dass die Macht des Geistes der Wirkung von Drogen weit überlegen ist.«


    Trotzdem reichte sie ihm das Röhrchen mit den Tabletten, die ein ACRO-Wissenschaftlerteam eigens entwickelt hatte, um Devs Gehirn vor Eindringlingen und Gedankenlesern zu schützen. Auf diese Weise wurden jene gefürchteten Gehirnvergewaltigungen abgewehrt, die Itor-Agenten ohne jede Skrupel einsetzten. Nach solchen Attacken blieben die Opfer vor Schmerzen und grausigen Erinnerungen so gut wie gelähmt zurück.


    »Jetzt bist du bereit, Devlin.«


    »Ja, ich weiß, Sam. Aber dafür musst du heute darauf verzichten, bei unserer nächtlichen Pokerpartie abzuräumen«, stichelte er.


    Seit er im Gästequartier wohnte, hatte man ihm Berichterstattungen und Begegnungen mit Agenten vorenthalten 
     und nur ein paar Parapsychologen in seine Nähe gelassen. Genau genommen hatte er die ganze Zeit einfach gar nichts zu tun gehabt, doch dafür entschädigte ihn die wiedergewonnene Sehkraft.


    »Oz hat den Geist verscheucht und dir das Leben gerettet«, betonte Sam. »Also sind wir ihm was schuldig. «


    »Ohne jeden Zweifel machen ihm alle anderen in der Organisation die Hölle heiß.« Wie Dev wusste, war Oz, sein – mit Unterbrechungen – langjähriger Liebhaber und die Liebe seines Lebens, stark genug, um bei ACRO die Führung zu übernehmen. Aber Oz hatte zu lange nicht im Team gearbeitet und würde sich nicht allzu wohlfühlen.


    »Bleibt er denn hier?«


    »Ja, Sam.« Vier Monate lang hatte Dev allein über seine Erinnerungen mit Oz in Verbindung treten können. Erinnerungen voller rastloser, starker sexueller Triebe, die ihm Trost spendeten, denn sie bedeuteten, dass Oz an ihn dachte, von ihm träumte – dass er eben diese Erinnerungen teilte. »Ob er weiterhin für ACRO arbeiten wird, weiß ich nicht. Jedenfalls bleibt er hier.« Noch einmal würde er den Fehler nicht begehen, den Freund in Nacht und Nebel verschwinden zu lassen.


    Vor Jahren hatte ihn der gequälte Geist eines ermordeten Ex-Itor-Agenten namens Darius verfolgt und dann im letzten Frühling erneut heimgesucht. Dev war nicht sicher gewesen, ob er die nötige Kraft besaß, um ihn zu bezwingen. Beide Male war es Oz gewesen, der ihm geholfen hatte, und jetzt war das Phantom buchstäblich tot und begraben.


    Und Dev musste sich um ein anderes, noch wichtigeres Problem kümmern, das bleischwer auf seiner Seele lastete – jene Wettermaschine, die immer noch in Itors Besitz war. Wenn seine Berechnungen stimmten, müsste Wyatt inzwischen zur Stelle sein, um den Apparat zu zerstören.


    Andererseits rechnete er damit, dass Schwierigkeiten niemals so leicht zu beseitigen wären. Und er fürchtete, seine bösen Ahnungen könnten sich wieder einmal bewahrheiten.


     



     



    »HI, HALEY, WIR HABEN ALLE PROGNOSEMODELLE, die du benötigst.« Jeremy Bondy, seines Zeichens Hydrometeorologe bei ACRO, stand in Haley Begnauds Bürotür. Nervös wippte er auf den Zehenspitzen, sein zottiges rotes Haar fiel ihm dabei in die Augen.


    »Danke«, sagte Haley. »Großartige Arbeit.« Besser als großartig, denn es war erst eine Stunde her, dass sie ins Wetterlabor gestürmt war, um eine Liste von Forderungen zu schreien und sie dann mit den Worten »Das alles brauche ich gestern, legt los!« zu beenden.


    »Dein Mann und Mr. O’Malley sind da.«


    »Ah, das ging aber schnell.« Sie packte ihren Laptop und ein paar Karten und eilte durch die Wetterstation, vorbei an mehreren Meteorologen, die alle an Geräten mit modernster Technologie arbeiteten. Als sie vor einem Jahr die Leitung der Division übernommen hatte, war diese Ausrüstung auf ihren Wunsch hin angeschafft worden.


    »Willst du uns nicht sagen, was eigentlich los ist?«, fragte die Klimatologin Melissa Abel, als Haley an ihr vorbeirannte.


    »Sobald ich es kann schon.«


    Was vermutlich bedeutete, dass sie alle Leute sofort nach der Besprechung über die Wettermaschine informieren würde. Seit Monaten studierte sie Witterungsverhältnisse, versuchte herauszufinden, wie viele Maschinen existierten, und hoffte die ganze Zeit, Wyatts Angaben würden ihr helfen. Soweit sie informiert war, war er in einer Aufklärungsmission unterwegs, doch erst die Woche zuvor war sie zu der Überzeugung gelangt, dass die Maschine auf der Bohrinsel die einzige sein musste, die in Betrieb war. Damit lautete Wyatts Auftrag, sie zu vernichten.


    Aber vielleicht war es dazu bereits zu spät.


    Sie betrat den Konferenzraum, wo Remy und Dev an dem ovalen Zwölfpersonentisch warteten, und warf dem Boss nur einen kurzen Blick zu. Monatelang war sie ihm nicht begegnet. Einem Gerücht zufolge konnte er wieder sehen, und sie wollte ihn nicht anstarren. Remy dagegen – auf ihm ließ sie lange ihren Blick ruhen. Nach der fast einjährigen Ehe fand sie ihren dunkelhaarigen, blauäugigen Mann immer noch hinreißend, wenn er seinen schwarzen Kampfanzug trug.


    Nun ja, sie fand ihn immer umwerfend, ganz egal, was er trug – oder wenn er gar nichts anhatte. Aber im Kampfanzug strahlte er eine autoritäre Aura aus, die ihre Sinne stets erregte. Verrückt – bevor sie ihm begegnet war, hatte sie alle Militärs gehasst. Und jetzt bat sie 
     ihn manchmal, die Uniform auch daheim anzuziehen. Vielleicht – an diesem Abend …


    »Offenbar heißt das, Sie haben den Code geknackt.« In seinem Sessel zurückgelehnt, faltete Dev die Hände vor der Brust.


    Haley verdrängte alle erotischen Gefühle und nahm die Atlantikkarte aus dem Wandgestell. »So schwierig war’s gar nicht. Unsere Kryptografen dachten wie Geheimagenten, nicht wie Meteorologen. Wie ich festgestellt habe, ist es ein synoptischer Code, also an großräumiger Wetterbeobachtung orientiert. Wie ist Wyatt da eigentlich drangekommen, Dev?«


    »Keine Ahnung. Was bedeutet das?«


    Sie breitete die Karten, die sie mitgebracht hatte, auf dem Tisch aus – Hurrikanprognosen, Vorhersagemodelle, Klimadaten. »Remy, erinnerst du dich an deine Frage, warum wir eine so ruhige Hurrikansaison hatten?«


    »O ja. Jederzeit hätte Itor uns angreifen können. Wieso haben sie’s nicht getan?«


    »Das habe ich erst heute herausgefunden. Ich hatte jede winzige Störung über dem Pazifik, dem Atlantik und dem Golf von Mexiko beobachtet. Und da wiesen einige Sturmentwicklungen die Einwirkung der Wettermaschine auf – leicht zu erkennen, nachdem ich wusste, wonach ich suchen musste. Diese Stürme verhielten sich bizarr, so als würden die Itor-Leute damit herumspielen. Daraus zog ich den Schluss, dass ihre Maschine nur über begrenzte Kräfte verfügt. Zum Beispiel kann sie einen Sturm jeweils steuern oder verstärken, aber beides auf einmal übersteigt ihre Fähigkeiten. Das beweist der Hurrikan Katrina.«


    Dev runzelte die Stirn. »War Katrina etwa ein Itor-Sturm ?«


    »Zweifellos. Und ich bin mir sicher, New Orleans war das Ziel. Aber der Sturm hätte schwächer werden müssen. Itor wollte die Intensität erhöhen, und dadurch entstanden Probleme mit der Steuerung. Statt über New Orleans hereinzubrechen, zog der Hurrikan nach Osten. Ironischerweise verursachte Itors Fehler größere Schäden, als sie bei einer gezielten Attacke geschehen wären. Trotzdem hat es die Stadt schlimm getroffen, auch die Gebiete im Osten, die verschont worden wären, hätte Itors Plan funktioniert.«


    »Bastarde«, stieß Remy hervor. Louisiana war seine Heimat, und ihre Bewohner, die Bayous und die regionale Küche nahmen einen besonderen Platz in seinem Herzen ein. Genauso übrigens in Haleys Herz, nachdem sie dort einige Zeit mit ihm verbracht hatte.


    »Und die Bilanz?« Dev beugte sich vor, und Haley wagte seinem scharfen Blick endlich zu begegnen.


    Mühsam beherrschte sie sich, um nicht verblüfft nach Luft zu schnappen. Schon immer war er attraktiv gewesen. Aber jetzt funkelte ein neues Licht in seinen braunen Augen. Sie wollte ihm sagen, wie gut er nach seinem Urlaub aussah. Doch die Beziehung zwischen ihnen war stets ganz betont professionell gewesen – in viel größerem Maß, als er es je verlangt hatte.


    Sie räusperte sich. »Meiner Ansicht nach müssen die Leute von Itor eine perfekte Situation in der Atmosphäre und einen dazu passenden Moment abwarten, bei dem das Meer entsprechend mitspielt, damit ihre Maschine die maximale Wirkung erreicht. Darum geht 
     es im synoptischen Code. Normalerweise informiert er die Wissenschaftler über existierende Witterungsbedingungen, aber in diesem Fall soll der Code die optimalen Bedingungen feststellen. Und – Pech für uns – die optimalen Bedingungen für einen Angriff werden bald entstehen. « Sie neigte sich über die Karte, die sie entrollt hatte. »Im Augenblick bewegt sich ein minimaler Hurrikan über dem Atlantik auf Florida zu.«


    »Also meinen Sie, sie wollen dort angreifen – heißt das Miami?«


    »Nein, ich glaube, der Feind will, dass wir genau das glauben.«


    Dev trommelte mit seinen Fingern auf den Tisch, als würde er sich ärgern, und Haley fuhr hastig fort.


    »Gegen Ende der Saison schlagen die Hurrikane oft über der Ostküste zu. Diese Stürme können sich sehr schnell bewegen, erschreckend schnell. Wenn alle Bedingungen perfekt übereinstimmen, so wie es der Itor-Code prophezeit, wird der Hurrikan Florida ansteuern. Und während alle Leute den Süden beobachten und alle Schutzmaßnahmen entsprechend abgelenkt sind, wird Itor den Sturm in letzter Minute die Ostküste hinauflenken. Hier wird er sich dann verstärken« – dabei berührte ihr Zeigefinger einen Punkt auf der Landkarte – »und hier, und hier.« Sie holte tief Luft. »Leider wird dieser Bastard so schnell dahinrasen, dass niemand Zeit finden wird, um sich in Sicherheit zu bringen. Dabei geht es um Stunden.«


    »O Gott«, murmelte Dev.


    »Und wo wird sich der Sturm entladen?«, fragte Remy. Wie seine angespannte Miene verriet, kannte er die Antwort.


    »Über New York City.«


    Devs scharfer Blick schien Haley zu durchbohren. »Ist das möglich? Ein Hurrikan, der über New York hereinbricht ?«


    »So machtvolle Stürme sind selten, aber hin und wieder entstehen sie. Und New York ist fällig. 1938 erlitt die Stadt den letzten schlimmen Hurrikan, Kategorie drei, der sechshundert Menschen tötete und die Landschaft rings um Long Island verändert hat. Bis zum heutigen Tag ist die geologische Wirkung spürbar. 1893 fegte ein minimaler Hurrikan eine ganze Insel von der Landkarte. « Sie zeigte auf Manhattan. »Jetzt ist das Gebiet viel dichter bebaut und besiedelt. Stellen Sie sich vor, was passieren wird, wenn Itor eine Kategorie fünf zustande bringt – oder womöglich Kategorie sechs. Dann wird die ganze City überschwemmt, die U-Bahn unter Wasser gesetzt, der Wind wird zwischen den Wolkenkratzern hindurchrasen. Zehntausende werden sterben. Vielleicht noch mehr. Bis sich die Stadt davon erholt, wird es Jahre dauern. Gewiss wäre es die schlimmste Katastrophe in der Neuzeitgeschichte von Nordamerika. Also muss Wyatt die Maschine zerstören, und zwar sofort. Wenn er es nicht schafft, bevor der Hurrikan diesen Punkt überquert« – und damit steckte sie einen Reißnagel auf die Landkarte –, »dann dürfte es keine Rolle mehr spielen, ob die Maschine vernichtet wird oder nicht. Dann brauchen wir einen Plan B.«


    Dev war blass geworden. Sichtlich erschüttert, wandte er sich zu Remy. »Keine Ahnung, ob wir Wyatt überhaupt erreichen können. Offensichtlich sind Sie unser Plan B.«


    »So sehr ich es auch bedaure – ich kann künstlich erzeugte Witterungsphänomene nicht beeinflussen. Solange die Maschine den Hurrikan unter Kontrolle hat, bin ich machtlos. Das haben wir schon auf die harte Tour herausgefunden.«


    Bei der Erinnerung, wie Itor den winzigen Prototyp der Wettermaschine gegen Remy eingesetzt hatte, krampfte sich Haleys Magen zusammen. Damals wären sie beide fast umgekommen.


    »Ja, das stimmt«, sagte sie leise. »Aber Itor wird die gegebenen natürlichen Bedingungen nutzen, um die Wirkung des Hurrikans zu maximieren. Und diese Bedingungen könnten auch Itors Feinde sein. Ich weiß, Remy, so etwas Gigantisches hast du noch nie getan. Aber du müsstest möglichst schnell eine Front von Westen heranführen, das ist unsere einzige Hoffnung. Wenn sich die Itor-Bastarde gegen diese Front wehren müssen, können sie die Kraft des Sturms nicht aufrechterhalten. Dann wird er in abgeschwächter Form zuschlagen. Und es gibt da noch ein Problem. Wenn Wyatt die Maschine nach dem Punkt zerstört, auf den ich hingewiesen habe, wird der Sturm sich selbst stärken und die Ostküste bedrohen. In diesem Fall musst du den Hurrikan aufs Meer hinaussteuern.«


    »O Gott, Haley, das ist eine Riesenscheiße.« Remy beugte sich vor und stützte die Ellbogen auf seine Knie. Wie bei jeder schwierigen Mission erschien in seinen Augen jener scharfe, intensive Ausdruck, der sie stets erregte. Ja, an diesem Abend musste er den Kampfanzug auch zu Hause tragen. »Dabei brauche ich dich.«


    »Das weiß ich.«


    »Unmöglich«, protestierte Dev. »Ich brauche Haley hier auf der Wetterstation.«


    »Ohne sie schaffe ich’s nicht«, erklärte Remy, »das wissen Sie.«


    Mit allen Fingern raufte Dev sich das Haar, bis es zerzaust zu Berge stand. »Klar, aber wenigstens dieses eine Mal …«


    »Keine Frau außer Haley.« In entschiedenem Ton unterband Remy jeden weiteren Widerspruch in dieser Debatte, die Haley keineswegs überraschte.


    Alles würde Dev tun, um eine so kritische Mission erfolgreich zu beenden. Selbst wenn es bedeutete, dass Remy sich mit einer ACRO-Verführerin begnügen musste, während Haley auf der Wetterstation blieb. Bereitwillig würde der Boss ein solches Opfer bringen.


    Aber dazu würde er Remy und Haley nicht überreden.


    Als er sich zu ihr wandte, zuckte sie mit keiner Wimper. In der oberen ACRO-Hierarchie wusste jeder über Remys sexuelle Verbindung mit dem Wetter Bescheid. Und ein paar Leute waren auch über die Rolle informiert, die Haley dabei spielte, doch mittlerweile war ihr das längst nicht mehr peinlich.


    »Werden Sie Kontakt mit dem Wetterlabor halten, Haley?«, fragte Dev.


    »Meine Ausrüstung nehme ich mit. Und ich werde mich regelmäßig bei Ihnen und meinen Leuten melden.«


    »Wie viel Zeit haben wir?«


    »In zwei Tagen müssten Remy und ich vor Ort sein. Wenn Wyatt und Remy das Problem nicht lösen, müssen die Kartografen am dritten Tag eine neue US-Landkarte zeichnen.«
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    DAS WAR KLASSE AM BOHRER VIER, Wyatt – den hätten wir glatt verloren, wärst du nicht so schnell auf den Beinen gewesen.« Dabei klopfte ihm Don, der Leiter der Bohrinsel, auf den Rücken, doch Wyatt konnte sich nicht dazu durchringen, dem Kerl ein Grinsen zu schenken. Stattdessen nickte er nur und stieg zur unteren Plattform hinab, wo er zitternd Atem holte und das Lob abzuschütteln versuchte.


    Beinahe glaubte er die Stimme seines Vaters zu hören, wie er ihn beschimpfte und verhöhnte. Wyatt ballte die Hände zu Fäusten bei dieser Erinnerung, und verdrängte sie schnell wieder, wie alle seine beschissenen Erinnerungen, denn das hier war schließlich nicht die Bohrinsel seiner Familie, auf der er sich immer wie ein Ausgestoßener gefühlt hatte. Jetzt galt es allein seinen Auftrag zu erledigen und da musste er bei klarem Verstand bleiben.


    Du bist nicht mehr derselbe wie damals.


    Nicht mehr das verängstigte Kind, das er mit zwölf und dreizehn und vierzehn gewesen war, nicht der junge Mann, der seine ganz besondere Begabung krampfhaft unterdrückt und dabei so heftige Schmerzen durchlitten 
     hatte. Manchmal musste er zusammengekrümmt abwarten, bis die Qualen wieder verebbten. Um sie zu lindern, hatte er sich in der Einsamkeit seines Zimmers seine telekinetischen Fähigkeiten zunutze gemacht.


    Ja, wieder auf einer Ölplattform zu arbeiten – das weckte sehr viele Erinnerungen, nur wenige davon waren angenehm, einige egal und manche regelrecht haarsträubend. Das Misstrauen in den Augen seines Vaters und seines Bruders verfolgte ihn bei jedem seiner Handgriffe auf dieser Bohrinsel und belastete seine Seele, obwohl er eine Million Meilen von seiner Familie entfernt war.


    Für Misstrauen eignete sich so eine Umgebung nun mal nicht. Ebenso wenig wie das Militär – das er nach der Mordanklage samt Kameraden und Vaterland im Stich gelassen hatte.


    Über zwanzig Jahre hatten ihn von seinen beiden Halbbrüdern getrennt. Der eine, Tim, war in der Woche vor Wyatts Geburt getötet worden. Und so hatte Wyatt mitten in einem größeren Familienchaos das Licht der Welt erblickt.


    Eine Woche später verlor Mason, der andere Bruder, bei einem Unfall auf der Bohrinsel einen Arm und ein Bein. Trotzdem verbrachte er weiterhin sein Leben auf den Bohrinseln und half seinem Dad bei der Leitung der Betriebe in Texas und auf dem Indischen Ozean. Deshalb blieb Wyatts Geburt für immer mit diesen beiden Tragödien verbunden, zumindest in den Augen seines Vaters.


    Seit frühster Jugend fühlte er sich schuldig an Ereignissen, auf die er keinen Einfluss hatte, und außer 
     immer wieder davonzulaufen tat er nichts um das zu ändern.


    Kurz nach seiner Rekrutierung war seine Mutter gestorben. Vier Jahre später wurde Mason ermordet aufgefunden, das Genick gebrochen. Den mysteriösen Unfall lastete die Polizei Wyatt an, weil er beim Militär war und dazu imstande, den Hals eines Mannes zu brechen … Zudem gab es ein Video von der Überwachungskamera, auf dem man sehen konnte, wie er vor der Tat an Bord der Bohrinsel schlich. Dann brach die Aufnahme ab – auch das etwas, wozu Wyatt imstande gewesen wäre.


    Er hatte nicht abgewartet, um selbst irgendwas herauszufinden. Kampf oder Flucht, diese Entscheidung fiel ihm leicht. Und ACRO hatte ihm dabei geholfen, seinen Arsch zu retten. Ob er schuldig war, wusste er noch immer nicht.


    Die Hände um die Decksreling gekrallt, trat er von einem Fuß auf den anderen. Es war genau diese besondere Unsicherheit, die er so abgrundtief hasste.


    Für sein Land arbeitete er nach wie vor, auf die einzige Art, zu der er in der Lage war. Die beste – und einzige – , die er kannte. Er war loyal, treu ergeben, ein verdammt guter Agent.


    Aber – nein, er war nicht mehr derselbe.


     



     



    DER HUBSCHRAUBERPILOT ERKLÄRTE, da vorne links würde die Ölplattform liegen. Aber von ihrem Platz aus, direkt hinter dem Kopiloten, sah Faith nur den endlosen Ozean und dichte Sturmwolken.


    Verdammt. Sie lehnte sich auf dem Sitz des Chelbi-Passagier-Helikopters zurück, der die Bohrarbeiter-Crews zur Arbeit oder nach Hause transportierte. Nie zuvor hatte sie auf offener See eine solche Anlage betreten, und sie hätte diese neue Erfahrung durchaus begrüßt, wäre der Anlass ein anderer gewesen.


    Liberty.


    Eine Woche zuvor hatte sie den Anruf bekommen. Völlig verwirrt und zitternd, war sie eine halbe Stunde lang außerstande gewesen, klar zu denken.


    Wir haben Ihre Schwester in unserer Gewalt. Wenn Sie nicht kooperieren, wird sie sterben.


    Bis dahin hatte Faith nicht gewusst, ob ihre Schwester noch am Leben war. Ihre Eltern hatten Liberty in einer psychiatrischen Klinik untergebracht und drei Jahre später, 1987, gab es im Oktober das schwere Unwetter über Südengland, bei dem Vater und Mutter umkamen. Traumatisiert, während sich gleichzeitig ihre Kräfte vollständig herausbildeten und außer Kontrolle gerieten, wurde Faith von Agenten der britischen Regierung entführt. Schließlich landete sie in einer Schule für speziell begabte Kinder, wo sie Sean kennenlernte. Als sie alt genug war, um nach ihrer Schwester zu suchen, führte die erkaltete Spur ins Nichts und in der psychiatrischen Klinik war außer lückenhaften ärztlichen Berichten nichts an Information zu bekommen. Zwar gab es Gerüchte, aber nichts Konkretes.


    Faith hatte die Hoffnung nicht aufgegeben, doch schon seit Jahren fühlte sie sich wie in einer Sackgasse.


    Bis zu dem Anruf, bis zu dem Video.


    Die Frau, an einen Stuhl gefesselt, ein Auge blau geschlagen, mit blutender Nase, war Faiths Ebenbild. Obwohl Libertys glattes schwarzes Haar nur bis zum Kinn reichte, im Gegensatz zu den langen Locken ihrer Schwester – es gab keinen Zweifel an der Identität der Frau, die auf dem Stuhl schwankte, von einer Kalaschnikow bedroht.


    »Hilf mir, Faith«, sagte Liberty mit ihrem melodischen irischen Akzent. »Ich habe solche Angst. In dieser alten Pension …«


    Ehe sie weitere Anhaltspunkte verraten konnte, schlug der Mann den Gewehrlauf gegen ihre Schulter, und sie stürzte mitsamt dem Stuhl zu Boden. Faith fluchte und schrie, bis der Schurke zur Kamera schlenderte. »Wenn Sie Ihre Schwester lebend wiedersehen wollen, hören Sie zu.«


    Eine Strumpfmaske dämpfte seinen Akzent, ebenfalls irisch. Trotzdem verstand Faith die Worte.


    »Was verlangen Sie?«, würgte sie hervor.


    »Itor hat eine schlagkräftige Waffe entwickelt, eine Wettermaschine. Die wollen wir haben.«


    »Keine Ahnung, wer Itor ist.«


    Der Mann drehte sich um. Was er tat, sah Faith nicht, aber seiner Bewegung und einem schwachen Wimmern merkte sie an, dass er nach Liberty trat.


    »Elender Bastard!«


    »Ärgern Sie mich nicht, Miss Black. Nehmen Sie unverzüglich Kontakt mit Sean Stowe auf. Er ist für die Wettermaschine zuständig und wir wissen, dass Sie mit ihm liiert sind. Sagen Sie ihm, Sie lieben ihn, und Sie wollen für Itor arbeiten. Wie Sie’s anfangen, ist uns 
     egal. Beschaffen Sie uns einfach nur die Grundplatine der Maschine.«


    Am selben Tag hatten Libertys Peiniger ihr ein Einweg-Handy geschickt, außerdem die Spezialanfertigung einer wasserfesten Tasche für die Grundplatine und weitere Instruktionen. Sobald sich die Platine in ihrem Besitz befand, sollte sie sich bei ihnen melden. Dafür hatte sie zwei Wochen Zeit. Danach würde Liberty einen Körperteil nach dem anderen verlieren.


    Verdammte Bastarde. Faith hatte ihre Dienststelle informiert und den Agenten das Video gezeigt, erwartete sich aber davon nicht viel. Wer immer in der Lage war sie aufzuspüren, wer Liberty gefunden hatte und sie gegen ihre Schwester benutzte, dem würde kein Fehler unterlaufen.


    Und wieso wussten sie über Faith und Sean Bescheid? Wo hatten sie überhaupt Liberty entdeckt? Wo hatte sie all die Jahre gelebt?


    Faith brauchte Antworten, und zwar sofort. Unglücklicherweise waren die Typen, die ihre Schwester gefangen hielten, nicht besonders mitteilsam.


    »Gleich landen wir«, verkündete der Pilot. Dankbar verdrängte Faith die grauenhaften Visionen aus ihrem Gehirn und spähte aus dem Fenster.


    Einige Sekunden lang schienen Wasser und Luft schimmernd zu verschmelzen. Und plötzlich erschien eine monströse Plattform vor der Küste. Wie zum Teufel hatte Itor das geschafft? Mit was für Leuten arbeitete Sean nur zusammen?


    Es drehte ihr den Magen um bei dem Gedanken, dass sie das bald herausfinden würde.


    Nach der Landung half ihr ein Mann in einem schwarz-orange gefleckten Overall aus dem Helikopter. Sie spürte Augen, die sie angafften. Viele Augen. Aber eine Frau, die in einem ärmellosen schwarzen Lederkleid eine Ölplattform voller Männer betrat, musste ja mit durchdringenden Blicken und wölfischen Pfiffen rechnen.


    »Miss Black, ich bin Don Goss. Wenn Sie mir folgen würden, ich bringe Sie zu Mr. Stowe.«


    Sie nickte dem Mann zu, der vor ihr auf dem Hubschrauberlandeplatz stand und sie gegen die schwülwarmen Windstöße abschirmte, Vorboten einer dunklen Sturmwolke, die sich vom Meer her näherte. Unbehaglich erschauerte Faith. Ob das drohende Gewitter oder die unmittelbar bevorstehende Begegnung mit Sean ihre Nerven strapazierte, wusste sie nicht. Beobachtete er sie in diesem Moment? Hier draußen würde er sie nicht erwarten – dafür war er zu dramatisch veranlagt – , aber möglicherweise verfolgte er alles über die Monitore der Überwachungskameras. Zweifellos würde er in helle Wut geraten, weil so viele Männer anstarrten, was ihm gehört hatte. Und was ihm wieder gehören würde.


    Entschlossen ignorierte sie die widersprüchlichen Emotionen, die dieser Gedanke hervorrief, und folgte Don durch ein Labyrinth aus Metall.


    Sie stiegen mehrere Treppenfluchten hinauf und Faith schickte dabei dem TAG-Spezialisten, der ihr zu Stiefeln statt High Heels geraten hatte, ein mentales Dankeswort. Andernfalls wären die gerillten Metallstufen ihr Untergang gewesen.


    Unterwegs fielen ihr die Überwachungskameras und mehrere bewaffnete Männer auf. Was die normalen Bohrarbeiter wohl davon hielten, war ihr schleierhaft.


    Vor der Tür zu einem Korridor verlangten zwei Männer ihren Ausweis, und sie gab ihnen ihren Reisepass und den britischen Führerschein. Dann bedeuteten sie ihr, einzutreten. Allein.


    Auf dem Flur kam ihr ein Mann in Jeans und einer legeren Jacke entgegen. »Ich bin Giulio.« Sein italienischer Akzent erinnerte sie an ihre letzte Auftragsreise nach Italien, vor sechs Monaten. »Hier entlang, bitte.«


    An der Seite ihres neuen Begleiters prägte sie sich den Weg genau ein, der zu einer Tür führte. Davor standen zwei Männer mit AK-47-Gewehren. Einer wandte sich zu ihr. »Miss Black, ich muss Sie bitten, die Arme zu heben und die Beine zu spreizen.«


    »Natürlich.« Sie gehorchte, und der Mann ließ seine Hände über ihren Körper wandern. Zwischen ihren Schenkeln hielt er inne. Nichts an dieser Berührung wirkte sexuell oder persönlich. Genauso gut hätte der Mann eine Leiche untersuchen können.


    Nachdem er seine Pflicht erfüllt hatte, griff er nach der Türklinke. Doch dann hielt er inne und berührte mit der Hand seinen Kopfhörer. Nach ein paar Sekunden schaute er Faith an. »Mr. Stowe nimmt gerade einen dringenden Anruf entgegen. Deshalb schlägt er Ihnen vor, sich erst einmal auf der Plattform umzusehen. Er kommt gleich.«


    Faith lächelte. »Großartig, ich liebe es, eine neue Umgebung kennenzulernen.«


    Außerdem würde sie die Plattform in ihrem Gehirn kartographieren. Dabei würde sie ein viel genaueres Bild erhalten, als es die schematischen Zeichnungen boten, die sie studiert hatte. Und die Galgenfrist vor dem Wiedersehen mit Sean würde ihr sicher nicht schaden.


     



     



    WYATT MOCHTE SEAN STOWE NICHT. Er traute ihm nicht über den Weg. Genau genommen traute er fast niemandem, nur diesem Sean gegenüber erreichte sein Misstrauen eine neue Ebene. ACRO hatte herausgefunden, dass Sean Stowe ein ranghoher Itor-Agent war. Über welche speziellen Fähigkeiten er verfügte, blieb allerdings ein Geheimnis.


    Nun, das spielte keine Rolle. An diesem Tag musste die Wettermaschine zerstört werden. Ohne Wenn und Aber. Wyatts Fluchtweg war kartographiert, seine Taucherausrüstung lag bereit. Obwohl er von ACRO nichts über den Code hörte, den er Haley mitgeteilt hatte – und der vielleicht Itors Pläne für die Maschine enthielt –, hielt er es für eine schlechte Idee, noch länger zu warten.


    Er bog um eine Ecke auf dem Tauchdeck – und erstarrte. Da stand Faith Black, nicht gerade an der sichersten Stelle, während der Sturm immer näher kam und die Wellen aufwühlte, nur wenige Meter tiefer unten. Aber diese Frau war eben alles andere als risikofrei, das wusste er ja schon.


    Seit dem Gutenachtkuss hatte er ständig an sie gedacht. Auf dem Weg zu seinem schäbigen Motelzimmer, dort hatte er von ihr geträumt und sich unter der Dusche, 
     mit ihrem Bild vor Augen, einen runtergeholt. Danach war sein Penis sofort wieder erigiert gewesen.


    Er hatte überlegt, ob er am Morgen ihr Hotel aufsuchen sollte, und stattdessen den ersten Flug zur Bohrinsel genommen, um das Terrain zu sondieren. Dabei hatte er wieder an Faith gedacht und gewünscht, er könnte sie irgendwie dazu bringen, sich an den Sex mit ihm zu erinnern.


    »He«, rief er, »du stehst zu nah am Rand!«


    Sie fuhr auf einem Stiefelabsatz zu ihm herum. Ganz in Leder. Scheiße, sein Atem stockte.


    Wenigstens sperrte auch Faith Mund und Nase auf. Aber sie erholte sich sehr schnell von ihrem Schrecken. Schneller als er. Glücklicherweise wusste er, dass sie sich nur an die Begegnung im Pub erinnern würde, an nichts anderes. Doch stimmte ihn das auch ein bisschen traurig. Keine Frau erinnerte sich an die Intimitäten, das war der Vorzug und zugleich der Fluch, was den sexuellen Aspekt seiner besonderen Begabung betraf.


    »Läufst du deinem Ex immer noch davon?«, fragte er, und sie schenkte ihm das Killerlächeln, mit dem sie ihn letzte Nacht geködert hatte.


    »Nicht direkt, ich bin wegen meines Jobs hier.«


    »Wie ein Bohrarbeiter siehst du nicht aus.«


    »Du auch nicht, obwohl du einer bist«, konterte sie, entfernte sich vom Rand der Plattform und ging auf ihn zu. »Was mich angeht – ich bin die Buchprüferin der Firma, der die Bohrinsel gehört. Ich muss nach dem Rechten sehen.«


    »Allzu viele Buchprüferinnen, die Leder tragen, kenne ich nicht.«


    »Freut mich, dass ich deine erste bin.«


    »Hoffentlich bin ich wieder da, wenn du deinem Ex nächstes Mal wegläufst. Wenn ich auch wünschte, du wärst nicht so schnell abgehauen.«


    »Du warst es, der mein Bett verlassen hat – und ich erinnere mich nicht, dass gestern Nacht irgendwas zu schnell passiert wäre.«


    »Was, du erinnerst dich?«


    Sie biss auf ihre Unterlippe, und er musste sich zusammenreißen, um nicht hier und jetzt über sie herzufallen, direkt an den Metallrohren. »Natürlich erinnere ich mich.«


    Da stimmte was nicht. Verdammt, da stimmte was nicht.


    »Machst du auf cool, oder warst du letzte Nacht betrunken? «, fragte sie. »Diesen Eindruck hatte ich eigentlich nicht. Soll ich drüber reden – und dir erzählen, wie oft wir’s getrieben haben?« Er blinzelte, und sie fuhr fort: »Im Jacuzzi, unter der Dusche, dann wieder im Bett …«


    Der Donner, vor wenigen Minuten noch ein leises Grollen, wurde immer lauter. Es donnerte gewaltig.


    Als der Wind auffrischte, erzitterte die ganze Plattform. Faith hielt sich an der Metallreling hinter ihr fest. Auch Wyatt umfasste die Metallstange links und rechts von ihr, schirmte sie mit seinem Körper gegen den Regen ab, den der Wind fast horizontal heranpeitschte.


    »Ich will nicht, dass du dich mit anderen Männern einlässt«, sagte er unvermittelt, denn wann immer er derart intensiv empfand, kamen solche Gedanken ärgerlicherweise wie von selbst über seine Lippen.


    Sie schaute ihn an, als wäre er komplett verrückt geworden. Auch egal, wenn seine Gefühle mit ihm durchgingen, ließ er sich nun mal von ihnen leiten. Bevor sie ihm antworten konnte, ging die Alarmglocke los.


    »Was ist los?«, fragte sie.


    »Könnte ein Blowout sein.«


    »He, Len kommt nicht rauf!«, rief Don vom oberen Teil der Plattform herab. »Er ist runtergesprungen, um einen der Pontons zu reparieren und müsste inzwischen längst wieder da sein. Bald geht ihm die Luft aus.«


    Len war einer der Taucher. Dieser Job wäre Wyatt viel lieber gewesen, und dank seines SEAL-Trainings war er auch dafür ausgebildet. Aber die Arbeit unter Wasser hätte ihm keine Gelegenheit geboten, die höllische Wettermaschine zu zerstören.


    »Warum ist er denn allein unten?«, schrie er.


    »Weil Clarence sich nicht gut fühlt. Und vor zehn Minuten war’s noch ruhig. Mit diesem Wetterumschwung konnte niemand rechnen.«


    So wie dieser Sturm sich verhielt, musste er auf künstliche Weise entstanden sein.


    O ja, diese Wettermaschine musste verschwinden, und zwar möglichst schnell. Aber im Moment war ein Mann da unten – und Wyatt zu gut ausgebildet, um jemals jemanden im Stich zu lassen, der in Gefahr war. Außerdem würde niemand anderer vom Taucherteam freiwillig da runterspringen, nicht einmal, wenn einer von denen gerne würde. Die wollten alle bloß nicht aus der Reihe tanzen und ja nicht ihrem Vorarbeiter widersprechen. Weicheier.


    »Okay, ich mach’s«, sagte Wyatt. »Bringen Sie mir einen Trockenanzug, Flossen und einen Gewichtgürtel.«


    »Warten Sie, bis wir die Lufttanks und Kreislauftauchgeräte vom Versorgungsboot geholt haben. Etwa zehn Minuten.«


    »So viel Zeit hat er wahrscheinlich nicht.«


    »Aber wir haben keine Wahl, weil er zu tief unten ist.«


    »Ich werde freitauchen.«


    »Sind Sie verrückt?«


    »Ja«, bestätigte Wyatt lässig.


     



     



    OHNE WEITERE DISKUSSIONEN legte er die Ausrüstung an, die Don ihm gebracht hatte, und bereitete sich auf den Sprung in die schäumenden Wellen vor.


    Dann wandte er sich zu Faith. »Bleib unter Deck und halt dich fest. Bald ist hier die Hölle los.«


    »Willst du das wirklich allein machen?«, fragte sie besorgt und gab ihm zu verstehen, sie würde sich an seine Bemerkung erinnern, er sei mit niemandem zusammen. Und das gefiel ihr. »Es ist gefährlich.«


    »Ich aber auch, Faith«, erwiderte er gedehnt. »Das bin ich auch.«


     



     



    FAITH BEOBACHTETE, wie er ins Wasser sprang, direkt auf einen Wellenkamm, und ihr Herz pochte sogar noch schneller als sonst, wenn ihr eigenes Leben in Gefahr gewesen war. Offenbar war der Mann aber auch tatsächlich verrückt – ohne Lufttank zu tauchen. Obwohl 
     sie sich eingestehen musste, dass allein der Anblick seines Körpers, als er seine Kleidung mit dem Taucheranzug vertauscht hatte, ihren Puls in die Höhe gejagt hatte.


    Nachdem er ihr herausfordernd zugezwinkert und ihr Blut damit bedenklich in Wallung gebracht hatte, versank er in den dunklen Fluten. Selbst wenn ihm das Wasser bis zum Hals reichte – für das weibliche Geschlecht stellte er überall eine Gefahr da. Sicher würden ihn die Meerjungfrauen in die Tiefe zerren.


    »Verlassen Sie das Tauchdeck, Ma’am!«, rief der Vorarbeiter vom oberen Deck herunter. »Da ist es zu gefährlich! «


    Inzwischen waren Sanitäter auf dem Oberdeck eingetroffen und warteten die Ereignisse ab. Alle Männer standen jetzt in ihrem gelben Ölzeug auf dem obersten Deck, denn der Sturm wirbelte das Meer auf, hohe Wellen überspülten die Plattform und bespritzten Faith. Bald würden sie das Unterdeck unter Wasser setzen. Trotz ihrer Angst vor dem Unwetter wollte sie ihren Platz nicht verlassen, ehe sie wusste, dass Wyatt und der andere Taucher in Sicherheit waren.


    »Faith!« Sie blickte auf und sah Sean die Metallstufen herablaufen. Hinter ihm bauschte sich sein langer schwarzer Mantel im Wind, der Regen klebte sein rotblondes Haar an den Kopf.


    Ihre Handflächen wurden vor Schweiß ganz feucht – eine alberne Reaktion, die sie ärgerte. Nur sekundenlang klopfte ihr Herz schneller. Er sah so attraktiv aus wie in ihrer Erinnerung. Hingerissen starrte sie ihn an, wie ein Alkoholiker auf Entzug eine offene Flasche 
     teuren Scotch. Er war kleiner als Wyatt, aber breitschultriger, mit hellen Augen und Haaren, im Gegensatz zu Wyatts dunkler Färbung.


    Warum zum Teufel verglich sie die beiden miteinander? Sie hatte einen Auftrag zu erledigen. Also mussten ihre Hormone warten.


    Am Fuß der Treppe blieb Sean stehen. Anscheinend bemerkte er den Regen nicht, der auf ihn herabprasselte. Seine Lippen verzogen sich zu einem dünnen Lächeln, die scharfen grauen Augen fixierten ihr Gesicht, und sie wusste, er würde ihren Körper erst mustern, wenn sie wegschaute. Sobald sie das tat, würde sie seinen Blick wie die Berührung eines Liebhabers spüren und genau feststellen können, wann er welche Stellen betrachtete.


    Das hing mit seiner Gabe zusammen, vorübergehend die Energie aller Arten von Lebewesen anzuzapfen, und soweit sie wusste, war sie auch die Einzige, die das überhaupt wahrnehmen konnte.


    Und sie hatte auch gar nicht vor, wegzuschauen. Sean war ein Mann, dem man nur mit selbstbewusstem Blickkontakt gewachsen war. Schon viele Leute hatten diese Regel nicht beachtet, oft mit fatalen Folgen.


    »Babe.« Seine tiefe Stimme schien mit jedem Jahr rauer zu klingen. »Guten Flug gehabt?« Er trat vor, als wollte er sie umarmen. Aber sie wich weiter unter das hervorstehende Oberdeck zurück.


    »War wie immer mit dem Hubschrauber.«


    »Du kommst genau zur richtigen Zeit.« Noch ein Schritt, dann bewegte sie sich etwas nach rechts, um Abstand zu halten. »Dieser Teststurm hat beschlossen, seinem eigenen Zeitplan zu folgen.«


    Wie zwei rivalisierende Tiger umkreisten sie einander in entgegengesetzten Richtungen. Das war ihr Spielchen, seit sie aus beruflichen Gründen zu Gegnern geworden waren. »Das überrascht mich nicht«, erwiderte sie. »In deiner Nähe verläuft nichts normal.«


    Sein Lächeln traf die Schwachstelle ihres Herzens. Darin bewahrte sie das Bild eines zerbrechlichen, schüchternen Jungen, der sie an der Akademie immer vor den schlimmen Rabauken hatte beschützen wollen.


    »Stimmt. Gerade deshalb bin ich so faszinierend.« Auf seinen geschmeidigen langen Beinen pirschte er sich wieder an sie heran, ein Raubtier, dessen Beute sich exakt dort befand, wo er sie sich wünschte.


    Auch Faith trat näher, nicht bereit, auch nur einen Zentimeter nachzugeben. Doch sie behielt alles genau im Auge, was ringsum geschah, denn sie wollte wissen, wann Wyatt aus dem Meer emportauchte. »Wie ich sehe, hat dein Ego keinen Kratzer abbekommen.«


    »Dachtest du, das hätte sich in dem Jahr seit unserer letzten Begegnung geändert?« Er hob sein Kinn mit dem Grübchen, seine Augen färbten sich dunkler. »Sicher erinnerst du dich an die Nacht in Paris.«


    Es war keine Frage, sondern eine Feststellung. Ja, sie erinnerte sich an den wilden Sex in Seans Hotelzimmer. Danach hatte er das zerbrochene Geschirr bezahlen müssen, den demolierten Fernseher und einen Spiegel. Und Faith musste auch bezahlen, und zwar mit ihrem eigenen Blut.


    Er war mit einem Team seines Geheimdiensts nach Paris gereist. Und sie war allein gewesen, das einzige Mitglied ihrer viel kleineren Organisation, nur hatte er 
     so wie jetzt geglaubt, sie würde für niemanden fest arbeiten und Aufträge von zahlungskräftigen Kunden annehmen. Seine Leute versuchten sie zu töten und flohen anschließend mit der Beute – einem religiösen Kunstwerk, dem angeblich ein tödlicher Fluch anhaftete.


    »Wie ich mich entsinne, mochte ich deine Freunde nicht.«


    Als das Deck erneut unter dem heftigen Sturm erschauerte, widerstand sie dem Impuls, an der Reling Halt zu suchen. »Da wir gerade davon reden – gestern hat Marco offenbar versucht mich umzubringen.« Zweifellos wollte er vollenden, was er in Paris begonnen hatte.


    In Seans Kinn zuckte ein Muskel. »Sicher wollte er mit dir nur seine Spielchen abziehen.«


    »Ist es das, was wir beide jetzt auch machen?«


    Plötzlich stürzte er sich auf sie. Obwohl sie ihn hätte abwehren können, ließ sie sich hinter einen dicken Balken stoßen, aus dem Blickfeld der neugierigen Sanitäter und Bohrarbeiter, die vom Oberdeck herunterschauten.


    »Nein, Spielchen haben wir ganz bestimmt nicht nötig«, fauchte er, strich über ihr blutrotes Kettenhalsband, und sie musste ihre ganze Selbstkontrolle aufbieten, um nicht zusammenzuzucken. »Bei deinem Anruf war ich irritiert, was ich davon halten sollte.«


    Seine Finger glitten hinab und wischten Regentropfen von ihrem Busenansatz. Auf dem Weg hierher hatte sie genau gewusst, sie würden es wie die Karnickel treiben. Aber jetzt missfiel ihr mit einem Mal der Gedanke, was an Wyatts Glanzleistungen in ihrem Bett lag. Die erstaunliche sexuelle Chemie, die sie mit Sean geteilt 
     hatte, war zuvor unübertroffen geblieben. Bis zu ihrer Begegnung mit Wyatt.


    »Ich hatte keine Ahnung, an wen ich mich sonst wenden sollte.«


    Er wich zurück, und sofort war der feindliche Agent wie weggeblasen. An dessen Stelle trat der Mann, in den sie sich vor so langer Zeit verliebt hatte. »Du sagtest, du hättest es satt, allein zu sein – allein zu arbeiten. Warum hast du dabei nicht erwähnt.«


    Ein paar Hundert Aufträge hatte sie erledigt, fünfmal so oft Leute belogen, um sie durchzuziehen. Aber Sean zu belügen – das wäre ein schrecklicher Verrat, obwohl er sich schon vor Jahren für die Seite der Bösen entschieden hatte. Manchmal – so wie jetzt – glaubte sie jedoch ernsthaft, er würde sich umdrehen lassen.


    »Wenn man sein eigener Boss ist, hat das gewisse Vorteile«, erklärte sie und löste sich aus seiner Nähe. Auf der Plattform und im Wasser war einfach zu viel los an Ablenkung, als dass sie sich ganz auf Sean konzentrieren hätte können. Und das konnte sich als fataler Fehler herausstellen, der sich wahrscheinlich rächen würde. Das wusste sie. »Aber ich habe schon sehr gerne jemanden zur Deckung.«


    »Wir haben einander immer Deckung gegeben.« Sean grinste. »Erinnerst du dich an den Mathematikprofessor, der mir vorwarf, ich würde schummeln?«


    Lächelnd entsann sie sich, wie sie ihm geholfen hatte. Durch ihren mentalen Einfluss waren die Lippen des Mannes angeschwollen, und er hatte nicht mehr sprechen können. »Was war das für ein Vollidiot.«


    In Seans Augen erschien ein Ausdruck, den sie nicht zu deuten vermochte. Verwirrt versuchte sie die Furcht abzuschütteln, die ihr mit einem Schauder übers Rückgrat kroch.


    Sie war immer fähig gewesen, seine Gedanken und Gefühle zu ergründen. Ehe sie noch über diese neue Entwicklung nachdenken konnte, flüsterte er leise: »Weißt du noch, wie ich mich revanchiert habe? Wie ich in jener Nacht in dein Zimmer kam und dich mit meiner Zunge dazu brachte, mich anzuflehen? Jetzt sind wir wieder zusammen. Jede Nacht wirst du mich anbetteln. «


    »Das tue ich nicht mehr«, entgegnete sie, obwohl sie bei Wyatt erst letzte Nacht genau das getan hatte. O Gott, hoffentlich passierte ihm nichts.


    Sie biss sich auf die Lippen und betrachtete das aufgewühlte Meer. Würde sich die Situation noch verschlimmern? So sicher war sie gewesen, sie hätte ihre Angst vor Gewitterstürmen überwunden – oder zumindest unter Kontrolle gebracht. Aber weil Wyatt in Gefahr schwebte, kamen die bösen Erinnerungen wieder zum Vorschein.


    Wieder zum Vorschein war Wyatt dagegen noch nicht gekommen. Wie lange war er wohl schon unter Wasser? Zu lange, verdammt …


    »So starrsinnig. Und schön. Schon immer warst du so schön, Faith … Faith?«


    Sie blinzelte und schüttelte den Kopf, konnte nicht fassen, welchen Fehler sie soeben gemacht hatte. Wenn sie diese Mission überleben wollte, musste sie Sean vorgaukeln, ihr Interesse würde nur ihm gelten. Einen solchen 
     Ausrutscher durfte sie sich nicht mehr erlauben. Sonst würde sie weder Liberty noch ihre eigene Haut retten.


    »Ja, tut mir leid. Gerade dachte ich, wie wundervoll es ist, dass wir wieder auf derselben Seite stehen.«


    »So hätte es die ganze Zeit sein müssen. Unsere Wege hätten sich niemals trennen dürfen.«


    Das hatte sie auch nie gewollt. Aber der britische Geheimdienst, die Förderer jener speziellen Schule, und die Organisation, für die er nach Abschluss des Studiums gearbeitet hatte, waren ihm immer unerträglicher erschienen. Faith hatte ihren eigenen Kurs eingeschlagen und hilflos seine wachsende Gefühlskälte beobachtet, seinen Hass. Vor drei Jahren hatte er der britischen Regierung den Rücken gekehrt und war zu Itor übergelaufen.


    Trotz der Feindschaft konnten sie weder die gegenseitige körperliche Anziehungskraft leugnen, noch die Sentimentalität bezüglich ihrer gemeinsamen Vergangenheit. Jedes Wiedersehen endete mit heißem Sex, obwohl es eigentlich mit seinem oder ihrem Tod hätte enden sollen.


    Wahrscheinlich würde diesmal tatsächlich einer von ihnen sterben. Und selbst wenn sie beide mit dem Leben davonkamen – Sean würde ihr den Verrat niemals verzeihen.


    »Wenn das wirklich was werden soll, besprechen wir besser, was Itor von mir erwartet«, meinte sie.


    »Das werden wir tun. Aber zuerst will ich dir zeigen, was meine Wettermaschine zustande bringt. Gehen wir.«


    Sie rührte sich nicht von der Stelle. »Hast du diesen Sturm heraufbeschworen?«


    »Allerdings. Jetzt werden wir ihn noch verstärken – eine Wasserhose zu Ehren deiner Ankunft.«


    Als würde das Unwetter zustimmen, zuckten grelle Blitze am Himmel, gefolgt von ohrenbetäubenden Donnerschlägen, und Faith konnte nicht anders als zusammenzucken.


    »Du musst den Sturm abschwächen, Sean!«, schrie sie über dem Lärm, die Stimme hoch und schrill vor Entsetzen. »Da sind Taucher im Wasser!«


    »So? Nicht allzu tief. Kein Grund zur Sorge.«


    »Wenn sie auftauchen, müssen sie dekomprimieren, und die Wellen werfen sie womöglich gegen die Stützpfeiler. «


    Sean lächelte ihr nachsichtig zu. »Das sind nur zwei Taucher. Komm.«


    Ungläubig starrte sie ihn an. Wasser spritzte gegen ihre nackten Beine und füllte ihre Stiefel. »Lässt du sie sterben? Was stimmt denn nicht mit dir?«


    »Wenn du für Itor arbeiten willst, musst du dir ein dickeres Fell zulegen, Babe.«


    »Ja, großartig, darum werde ich mich bemühen.« Sie packte seinen Arm, so fest, dass ihm der Atem stockte. »Bitte, schalt das Gewitter runter. Wenn diese Männer sterben, gibt es bloß eine Untersuchung. Und das bedeutet Ärger. Bitte! Du weißt, wie sehr ich mich vor solchen Stürmen fürchte.«


    Sie hasste es, dieses Argument geltend zu machen, hasste es, in Seans Nähe Schwäche zu zeigen. Aber es lohnte sich, denn seine Miene nahm sanftere Züge an. 
    


    »Oh, tut mir leid, Babe. Was für ein Schurke ich bin! Das habe ich ganz vergessen.« Seufzend schüttelte er Regentropfen aus seinem Haar. »Also möchtest du hierbleiben, bis die Taucher in Sicherheit sind? Ja, du wolltest schon immer die Verirrten und Gefährdeten retten.« Als sie nickte, begann er die Treppe hinaufzusteigen. Auf der dritten Stufe blieb er stehen. »Ich habe dein Gepäck auf dein Zimmer bringen lassen. Natürlich wäre es mir lieber, du würdest bei mir wohnen.«


    »Mir auch«, log sie.


    Zu ihrer Erleichterung teilte er ihre Meinung, es würde nicht gut aussehen, wenn sich die Buchprüferin bei einem der Firmenbonzen einquartierte. Gewissermaßen gehörte Sean zu den Eigentümern, weil Itor einer der Hauptaktionäre der Ölfirma war. Und zum Zweck seiner Mission gab er vor, sogar noch einflussreicher zu sein als es den Fakten entsprach.


    »Bald wird es keine Rolle mehr spielen«, bemerkte er mit einem rätselhaften Lächeln. Wieder einmal fragte sie sich, was genau es mit seinem Auftrag hier auf sich hatte. Er hatte ihr versichert, in ein paar Tagen würde alles ans Licht kommen. Aber so lange wollte sie nicht hierbleiben. »In einer Stunde gibt es Mittagessen in meinem Apartment. Alle meine Mahlzeiten stammen aus der Kombüse, und du wirst mit mir essen. Bis dann.«


    Er stieg die Treppe hinauf, und Faith schaute wieder auf das Wasser hinab, in dem Wyatt verschwunden war. O Gott, sie saß wirklich in der Klemme, denn seine Anwesenheit auf der Plattform machte aus einem sehr gefährlichen Auftrag einen schrecklich gefährlichen.


    Ich will nicht, dass du dich mit anderen Männern einlässt.


    In ihren Ohren gellten seine Worte noch lauter als der Wind, der zwischen den Stahlbalken heulte.


    Scheiße.


    Ihm hier zu begegnen hatte ihr einen echten Schrecken eingejagt, und sie hatte ihm gleich erklären wollen, dass sie sich hier nicht treffen dürften. Aber dann, an der Reling zwischen seinen Armen gefangen, hatte sie sich nur noch gewünscht, die Beine um seine Hüften zu schlingen und wieder einen berauschenden Orgasmus zu genießen. In Wyatts Nähe verlor sie vor lauter Lust beinahe den Verstand. Irgendwie musste sie einen klaren Kopf behalten. Weil Sean den Mann sonst töten würde.


    Oder noch schlimmer.


    Scheiße.


    Es gab nur eine einzige Hoffnung – sie musste das hier durchziehen, und zwar schnell. An diesem Tag und am nächsten würde sie das Terrain sondieren und herausfinden, wie sie zuschlagen und danach fliehen konnte. Da Sean ihr vertraute, würde sie problemlos an die Maschine herankommen.


    Die Schwierigkeit lag dagegen eher darin, den tatsächlichen Diebstahl der Platine durchzuführen. Zuerst musste sie die Überwachungskameras ausschalten, dann die Bewacher der Maschine. Sie würde sich vergewissern, dass der Hubschrauber bereitstand und der Pilot keinen Ärger machte. Dann konnte sie bloß hoffen, dass niemand etwas Außergewöhnliches bemerken würde, bevor der Pilot – wahrscheinlich unter vorgehaltener Pistole – den Helikopter startete und davonflog. Nicht einmal in der Luft wäre sie in Sicherheit, 
     denn sie hatte keine Ahnung, ob Sean nicht am Ende einen Itor-Agenten zur Hand hatte, um den Hubschrauber abzuschießen.


    Nein, sie konnte wirklich keine Komplikationen mit einem anderen Typen gebrauchen. Sobald Wyatt auftauchte, würde sie ihm erklären, dass das im Hotel zugleich der Anfang und das Ende war, was sie beide betraf. Das war unvermeidlich, obwohl sie sich allein schon beim Gedanken an jene Nacht in ihrem Lederkleid eingeengt fühlte – als müsste sie es sofort ausziehen und in Wyatts Arme sinken.


    Diese Nacht musste er vergessen. Das würde sie ihm unmissverständlich klarmachen. Weil – verdammt nochmal – das Leben ihrer Schwester auf dem Spiel stand. Und seines genauso.
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    SEIT DEM DIENST BEI BUD/s hatte Wyatt Erfahrung im Freitauchen, und während des SQT-Trainings – des SEAL Qualification Trainings bei der US-Navy – hatte er seine Technik bei jeder sich bietenden Gelegenheit perfektioniert, um möglichst lange mit einem einzigen Atemzug auszukommen und möglichst lange Strecken unter Wasser zurückzulegen. Wenn man tauchte, um ein Menschenleben zu retten, wusste man nie, wie lange man den Atem anhalten musste.


    So wie jetzt.


    Vor dem Tauchen hatte er seine Atemzüge auf zwei pro Minute reduziert und sich dann in die Arme des Ozeans geworfen, der ganz schön angefressen war. Mit eingeschalteter Stirnlampe sank er tiefer ins dunkle Wasser hinab. In der Hechtbeuge verbrauchte er möglichst wenig Energie, steifbeinig näherte er sich dem Meeresgrund, doppelt so schnell wie er mit einer vollständigen Taucherausrüstung vorankäme.


    Wenn man beim Freitauchen alles richtig machte, zum Vergnügen oder zur Übung, genoss man einen der besten Kicks – im alten Zen-Stil. Und Wyatt fühlte sich wohl, während das Wasser rings um ihn rauschte, 
     schwebte in jenem Zwischenreich, das Leben oder Tod bedeutete. Das Meer schmiegte sich an seinen Körper, saugte ihn in seine Tiefen hinab und hielt ihn fest wie die Arme und Beine einer Frau bei ihrem Höhepunkt. So wie Faith letzte Nacht …


    Faith, ein passender Gedanke in diesem Moment. Fast sofort stellte sich ein Säugetierreflex ein, und Wyatts Körper verstand, was von ihm erwartet wurde, gestattete ihm, die Tiefe zu ertragen, die er mit mangelndem Sauerstoff ansteuerte.


    Die Herzschläge verlangsamten sich. 80 – 70 – 60. Schließlich würde die Bradykardie unter 55 sinken. Darauf würde eine Gefäßverengung, dann die Zusammenziehung der Milz folgen. Eine Umverteilung des Blutes würde in einer Tiefe von über dreißig Metern Wyatts Lungen retten.


    Dank des Gewichtgürtels bewegte er sich in einer relativ geraden Linie. An den Pontons der Bohrinsel durfte er sich nicht orientieren, sonst liefe er Gefahr, an ihnen hängen zu bleiben. Das Wasser wurde kälter, rauschte immer heftiger, und er musste sich ziemlich anstrengen, damit er nicht vom Kurs abkam.


    Dieser verdammte Sturm, von Menschenhand erzeugt! Sobald sich eine Gelegenheit ergab, würde er Sean Stowe töten. Auch das gehörte zu seiner Mission.


    Nun wurden seine Lungen zusammengequetscht, der Druck in seinen Ohren war fast unerträglich und bedeutete ihm, er würde bald die Grenze seines Durchhaltevermögens erreichen. Im aufgewühlten Wasser konnte er trotz der Stirnlampe kaum etwas sehen. Da stieß er gegen etwas, einen Hai oder einen Menschen, 
     und verdammt – er hoffte wirklich, es wäre ein Mensch.


    Was immer es sein mochte, es glitt davon, und er durfte keine Zeit verlieren, musste es sofort zu sich heranholen.


    Er hakte einen Fuß an einem der vielen Hundert Stahlkabeln zwischen den Pontons fest, schloss die Augen und ließ das Kribbeln in seinen Zehen beginnen. Dann streckte er eine mentale Hand aus und zog das Objekt zu sich heran, bis er einen Arm zu fassen bekam – Lens Arm. Der Taucher klammerte sich an eine Leine, die mit der funktionsunfähigen Tauchglocke verbunden war. Reglos hingen seine Beine hinab. Gar nicht gut. Wyatt umschlang Lens Taille und riss die Leine los.


    Völlig geschwächt, kaum bei Sinnen, lehnte Len mit dem Rücken an der Brust seines Retters. Wyatt warf den Gewichtgürtel ab, trat mit seinen Flossen energisch gegen das Wasser, um die nötige Schwungkraft für die Reise nach oben zu erzielen, und drückte Len an sich. Wegen seiner kompletten Taucherausrüstung war der Mann verdammt schwer. Immer wieder prallte der Helm nach hinten gegen Wyatts Gesicht. Dass er seinen Kopf ständig zur Seite drehen musste, damit er nicht bewusstlos geschlagen wurde, erleichterte seine Aufgabe keineswegs. Und das Meer wirbelte ihn ebenso wie seinen Schützling gnadenlos herum.


    Er spürte den Schmerz in der Lunge, der instinktive Drang auszuatmen ließ sich kaum bezwingen. Verbissen bekämpfte er alle Widrigkeiten, um unversehrt emporzutauchen. An der richtigen Stelle der Oberfläche … 
     Darum betete er, auch darum, dass Len das Auftauchen überleben würde. Um zu dekomprimieren, fehlte ihnen die Zeit. Dem geschwächten Mann ging die Luft aus, und Wyatt hoffte inständig, die Jungs an Deck würden die hyperbare Sauerstoffkammer bereithalten.


    Endlich stieß er durch die Meeresoberfläche, atmete durch den Schnorchel aus, und sein Körper fühlte sich bleischwer an, während er das Sauerstoffdefizit auszugleichen begann. So behutsam wie möglich, was ihm im heftigen Wellengang verdammt schwerfiel, würde er das Totgewicht namens Len auf die Tauchplattform befördern.


    Die erste Person, die er sah, war Faith. Auf dem Mitteldeck, sicher vor den wilden Wogen, erwartete sie ihn. Und das war das Beste an der ganzen Aktion. Eine Welle schleuderte ihn gegen die Seite der Plattform, ein heftiger Schmerz raubte ihm erneut den Atem, doch er kämpfte dagegen an und schlang seinen freien Arm um eine Leitersprosse. Der Erschöpfung nahe, biss er die Zähne zusammen und nutzte seine letzte Kraft, um Len hochzuheben. Der strömende Regen prasselte ihm ins Gesicht, und zweimal rissen ihn die Wellen beinahe von der Leiter.


    Aber letzten Endes, vor Anstrengung keuchend, bugsierte er Len in die Reichweite der Männer, die sich an der Reling versammelt hatten. »Bringt ihn in die Kammer!«, rief er. Zumindest versuchte er es, denn ihm fehlte der Atem, um auch nur einen Laut hervorzubringen.


    Sie hoben Len hoch und trugen ihn auf die mittlere Plattform. Über dem pfeifenden Wind war sein qualvolles 
     Stöhnen kaum zu hören. Vor Wyatts Gesicht tauchte eine zierliche Hand auf.


    Faith.


    »Halt dich fest!«, befahl sie und zog ihn erstaunlich kraftvoll aus dem Wasser.


    Zitternd sog er Luft in seine Lungen und kniete auf dem kalten Stahl, während Faiths warme Hände ihn abtasteten und nach Verletzungen suchten. Unter ihnen bebte das Deck, das massive Gebilde ächzte, von der wachsenden Intensität des Sturms attackiert.


    »Wir müssen in Deckung gehen«, würgte Wyatt hervor.


    »Einverstanden. Voll und ganz.« Sie strich die nassen Haare aus ihren Augen und half ihm auf die Beine. Von heftigen Windstößen immer wieder aus dem Gleichgewicht gebracht, hielten sie sich aneinander fest, taumelten zur Treppe und zum oberen Deck hinauf.


    »Ist Len okay?«, rief Wyatt den Männern zu.


    »Ja, er sitzt in der Kammer«, erwiderte einer der Sanitäter.


    Erleichtert stützte Wyatt sich auf Faith. Seine Muskeln bebten, sein Schädel fühlte sich immer noch schwer an.


    Bei der Kombination von Telekinese und Freitauchen war ein Großteil seiner Kraftreserven verbraucht worden. Bevor er den Versuch starten konnte, Sean und die Wettermaschine zu eliminieren, musste er sich erst einmal ausruhen. Und so, wie die Wissenschaftler gerade zum Labor rannten, wo die Maschine stand, würde es eine Weile dauern, bis er an das Ding herankam.


    Nun, dann sollten sie eben ihre kostbare Zeit verschwenden und an der Maschine herumbasteln, während 
     er sich erholte. Denn danach würde er ihr den Garaus machen.


    »Komm, du musst raus aus dieser Regenhölle und was Trockenes anziehen.« Mit schnellen Schritten überquerte Faith das Deck, obwohl er sich ziemlich schwer auf ihre Schulter stützte. Unentwegt wurden sie von Sturmböen angegriffen. Aber sie hielt ihnen stand. Ja, daran könnte er sich gewöhnen. Sobald sie das Dach des Aufenthaltsraums über dem Kopf hatten, half sie ihm aus dem Taucheranzug. »Kennst du Len gut?«


    »Heute Morgen habe ich ihn kennengelernt«, erklärte Wyatt. Sie hielt im Öffnen des Reißverschlusses inne, der seine Brust entblößt hatte, und ließ den Taucheranzug hinabhängen.


    »Du hast für jemanden, den du kaum kennst, dein Leben riskiert?«


    »Törnt dich das an?«


    »Du kannst kaum gehen. Sicher bist du nicht imstande …« Faith verstummte, als sein Penis sich durch den Anzug an ihre Hüfte presste. »Nun ja, einige deiner Körperteile sind immer noch fit.«


    O ja, und dieser besondere Teil verstand nicht, dass ihm vorenthalten wurde, wonach er verlangte. Zumindest in diesem Moment. »Meine körperliche Verfassung steht immer noch auf Messers Schneide«, betonte er in ernstem Ton. »Wahrscheinlich musst du mich noch ein paar Stunden pflegen, damit ich wieder gesund werde.«


     



     



    FAITH HATTE NICHT VOR, Wyatt auf irgendeine Weise zu pflegen. Mit ihm beisammen zu sein, war in jeder Situation 
     riskant; wenn sie sich in ihrem Privatleben mit ihm abgab, könnte er sterben – falls Sean das herausfand. Im Moment wagte sie es nur, weil offensichtlich irgendwas mit der Wettermaschine schiefgelaufen war. Das würde Sean stundenlang beschäftigen. Und – o Gott, sie hoffte, was immer passieren mochte, würde das Wetter nicht verschlechtern. Wenn man ein Dutzend bewaffnete Feinde auf sie hetzte, einen hungrigen Hai oder einen wütenden Geist, das würde sie hinkriegen. Aber ein Donnerschlag? Unmöglich.


    »Komm«, sagte sie und fürchtete, Wyatt könnte ihre klappernden Zähne bemerken. »Gehen wir in dein Zimmer, raus aus dem Unwetter. Welche Richtung?«


    »Ich wusste ja, du würdest ganz meiner Meinung sein.«


    Verächtlich schüttelte sie den Kopf. »Ich bringe dich in dein Zimmer. Dort lasse ich dich allein. Verstanden?«


    »Mhm. Klar.«


    »Oh, du bist unerträglich!«


    Während sie den Korridor hinabgingen, stützte er sich wieder auf ihre Schulter, obwohl sie den schweren Verdacht hatte, er müsste sich inzwischen erholt haben und könnte sich eigentlich auf seine eigenen Beine verlassen.


    »Das liebe ich, wenn du so redest, Faith.«


    »Wie denn?«


    »Wie eine verklemmte Engländerin, die dringend etwas Entspannung braucht.«


    »Und ich nehme an, dafür willst du sorgen.«


    Lässig zuckte er die Achseln. »Soll ich dich massieren? Das kann ich sehr gut.«


    »Woran ich keinen Zweifel habe«, murmelte sie, als sie vor einer der unscheinbaren Stahltüren stehen blieben.


    Grinsend griff er nach der Klinke. »Scheiße. Meine Kleider.«


    »Die hast du draußen gelassen. War dein Zimmerschlüssel drin?«


    »Ja.« Einen Moment lang starrte er die Tür an. »Aber ich habe sie nicht abgesperrt.«


    Prompt schwang die Tür auf.


    »Ziemlich riskant«, meinte sie und folgte ihm in einen Raum, der kleiner war als die meisten Toiletten. Faith musterte die Kojen. Darin konnte Wyatt wohl kaum schlafen, ohne sich ganz schön verrenken zu müssen. Spinde und ein Schreibtisch, gerade groß genug für einen Laptop, vervollständigten die Einrichtung. Im Mittelgang zwischen den Möbeln würden maximal zwei Personen Platz finden.


    Wenn sie einander berührten.


    Wyatt wandte sich ihr zu und umfasste ihre Hüften. Sofort stieß sie seine Hände weg. »Vielleicht hältst du dich für unwiderstehlich«, spottete sie. »Aber das bist du nicht. Nachdem ich meine Pflicht erfüllt und dich in dein Zimmer begleitet habe, muss ich mich wieder um meine eigenen Angelegenheiten kümmern.«


    »Ohne deine Hilfe komme ich nicht aus diesem Anzug raus.« Groß und unschuldig und – verdammt, was soll’s – unwiderstehlich schauten seine grünen Augen in ihre.


    Ihr Blick schweifte unwillkürlich zu seiner nassen Brust, zu den starken Muskeln, an denen feuchte Härchen klebten. Wie eine zweite Haut umspannte der Taucheranzug 
     den Rest seines Körpers und zeichnete alle Einzelheiten nach. Wie geschaffen für Kampf und Sex, dachte sie. In alten Zeiten wäre er ein Krieger gewesen, der jede Schlacht gewonnen und jede Frau erobert hätte.


    Bei diesem Gedanken wurde ihr ganz heiß. Einfach lächerlich. Die Vorstellung, er würde von einem Schlachtfeld zurückkehren und mit ihr schlafen … Sie musste hier raus. Schleunigst.


    »Natürlich kannst du das Zeug selber ausziehen.« Sie tastete nach der Klinke hinter ihrem Rücken. Doch die Tür war versperrt. Wann hatte er dazu Gelegenheit gehabt? Warum konnte sie die Tür nicht öffnen? »Offenbar klemmt das Schloss.«


    Wyatt hob seine dunklen Brauen. »Tatsächlich. Seltsam. « Er griff um sie herum. In dem beengten Quartier pressten sich ihre Körper aneinander, sein Gewicht drückte Faith an die Tür. »Ja, du hast Recht«, flüsterte er ihr ins Ohr. »Das Schloss klemmt. Passiert manchmal. Immer wieder will ich eigentlich mal ein Schmiermittel draufsprühen.«


    »Oh, verdammt!«


    »Ja.« Er holte tief Luft, dann streifte sein warmer Atem ihren Hals wie eine unsichtbare Liebkosung. »Dumm gelaufen, nicht?«


    »Wyatt …«, begann sie. Dann konnte sie nicht mehr sprechen, weil seine heiße, feuchte Zunge über ihren Hals glitt.


    O Gott, das musste aufhören.


    Sobald er genug an ihr geleckt hatte.


    Stöhnend legte sie den Kopf in den Nacken, um ihm einen besseren Zugang zu ermöglichen. Das nutzte er 
     sofort, typisch für das Raubtier, das er nun einmal war. Immer fester presste er seinen Körper an ihren, seine Lippen suchten die Haut unter dem Halsband und saugten daran, so hungrig, als hätte er dort eine intimere Zone ihres Körpers gefunden.


    Seine gewaltige Erektion bohrte sich aufreizend in ihren Bauch. Dann schob er einen Schenkel zwischen ihre Beine, das regennasse Lederkleid rutschte obszön nach oben. Harte Muskeln übten einen intensiven, betörenden Druck auf ihren Venusberg aus, ihr Höschen wurde feucht, und ihr Körper bereitete sich schon auf ihn vor – obwohl sie im Kopf noch gar nicht so weit war.


    »Das geht nicht«, protestierte sie – wütend auf sich selbst, weil ihre Stimme so schwach klang, ganz außer Atem. »Wenn dein Mitbewohner …«


    »Den gibt’s nicht.«


    »Trotzdem wäre es zu …« Gefährlich. Nicht, dass sie etwa ein gefahrloses Leben führte. Aber sie würde einen Unschuldigen gefährden, nur weil sie ihre Hormone nicht im Griff hatte. Sonderbar, denn sie war sonst immer imstande gewesen, ihrer Sinnenlust Herr zu werden.


    »Zu – intensiv? Explosiv?« Wyatt nuckelte an ihrem Hals und schob ihr Kleid bis zur Taille hinauf. Blitzschnell riss er ihr Höschen entzwei, und sie spürte, wie die Fetzen an ihrer Haut flatterten, bevor sie zu Boden fielen. »So war’s nämlich letzte Nacht. Aber obwohl es toll war, es geht bestimmt noch besser, das fühle ich. Du auch, nicht wahr?«


    Ja, um Himmels willen. Ja. All ihre weiblichen Instinkte riefen ihr zu, wie sicher sie sich waren – dieser 
     Mann konnte sie in ein Paradies führen, wie sie es noch nie zuvor erlebt hatte.


    Nun glitt seine Hand zwischen ihre Schenkel, lange Finger stimulierten die zarten Fältchen. »Sag mir, dass du es fühlst.« Ein Finger drang in sie ein. »O ja – so feucht … Spreiz deine Beine – ja, so …« Wie seine heisere Stimme bewies, überwältigte die funkensprühende Chemie zwischen ihnen nicht nur Faith. »Sag es mir.«


    »Ja«, wisperte sie und umklammerte seine Schultern. Um ihn noch fester an sich zu ziehen oder wegzustoßen? Sie hätte es nicht sagen können. »Verdammt, ich fühle es.«


    »Gut, Baby. Sehr gut.«


    Ein zweiter Finger gesellte sich zum ersten, Wyatts Hand gab einen langsamen, sanften Rhythmus vor, und Faith wand ihre Hüften dazu, drängte auf ein schnelleres Tempo, ein tieferes Eindringen.


    »Mach meinen Reißverschluss auf«, befahl er, trat zurück und entfernte seine Finger aus ihrem Körper.


    Als sie nach dem Reißverschluss griff, steckte er die Finger in seinen Mund, hielt Faiths Blick fest und zwang sie zu beobachten, wie er am Beweis ihres Verlangens leckte.


    »O Gott …«


    In ihren Ohren rauschte das Blut. Im selben Takt pulsierte die Begierde zwischen ihren Schenkeln. Unfähig, sich zu rühren, lehnte sie an der Tür, bis er seine Finger saubergeleckt hatte. Dann packte er ihre Hand und zwang sie, den Reißverschluss seines Taucheranzugs nach unten zu ziehen.


    Nicht, dass er sie wirklich zwingen musste … Aber sie war in einer Art Lustschock erstarrt. Nie zuvor war das mit ihr geschehen. Sie hatte oft genug mit Männern geschlafen, manchmal auch lustvoll. Doch was Wyatt in ihr bewirkte, übertraf all ihre bisherigen Erfahrungen. So feminin fühlte sie sich, so dominiert und – ja, vergöttert. Er veranlasste sie nicht, irgendwas zu tun – er weckte in ihr den eigenen Wunsch, das alles zu tun.


    Er streifte den Anzug von seinen Beinen. Beim Anblick seiner Nacktheit, der stahlharten Männlichkeit, die bis zum flachen, muskulösen Bauch hinaufragte, lief Faith das Wasser im Mund zusammen. Sie wollte danach greifen. Aber er umfasste ihre Taille, hob sie hoch und trug sie zu einem Spind. »Ich muss noch viel mehr von dir kosten. Halt dich an den Rohren fest.«


    Über ihrem Kopf befand sich ein ganzes Netzwerk aus Rohren und Kabeln. Unsicher, was er vorhatte, und halb wahnsinnig vor Sehnsucht, umschloss sie mit beiden Händen ein Metallrohr. Gleichzeitig legte er ihre Schenkel auf seine breiten Schultern, sein Mund näherte sich ihrer Scham. Bevor seine Zunge schon die Schamlippen teilte, blieb ihr nicht einmal Zeit, um nach Luft zu schnappen.


    »Ja«, stöhnte sie, »o Gott, ja.« Sie umklammerte das Rohr so krampfhaft, dass sie fürchtete, es würde brechen. Als sie die Hüften bewegte, hielt er ihre Hinterbacken fest.


    Sein Hunger kannte kaum Grenzen, so wie er an ihr leckte. Er erforschte mit seiner Zunge ihre ganze Weiblichkeit, drang in sie ein, kreiste in ihr. Erotische Gefühle in ihrer reinsten Form erfüllten ihren Körper, ihre Seele, 
     und sie hörte sich selbst um die Erlösung flehen. Da hörte er auf mit ihr zu spielen, nahm stattdessen ohne Umschweife ihre Klitoris zwischen seine Lippen und saugte an ihr, bis sie ihre ganze Selbstbeherrschung aufbringen musste, um nicht zu schreien, als sie den Höhepunkt erreichte.


    Sobald sie sich wieder etwas entspannte, ließ Wyatt ihren Körper an seinem hinabgleiten. Mühelos verschmolz er mit ihr und drückte sie an den Spind. Ein Arm umschlang ihre Taille, schützte sie vor dem kalten Metall, der andere hielt sie fest, so dass sie die Beine um seine Hüften legen konnte, und sie stemmte die gestiefelten Fersen gegen seinen Rücken.


    Aus seinen Augen sprühten smaragdgrüne Laserstrahlen, und er bewegte sich mit dem gleichen zielstrebigen, fast verzweifelten Verlangen in ihr, das er eben noch beim Oralsex gezeigt hatte.


    »Faith.« In seiner Brust vibrierte ein leises Stöhnen, seine Lippen verzerrten sich. »So gut fühlst du dich an. Perfekt … Jetzt – kann ich nicht mehr warten.«


    Den Kopf in den Nacken geworfen, beschleunigte er seinen Rhythmus und entfachte ein wildes Feuer in ihrem Bauch. Die Sehnen in seinem Hals spannten sich an, die Adern über den bebenden Muskeln seiner Arme traten hervor. Welch ein großartiges Bild maskuliner Schönheit – eine Naturgewalt, wohl mit ebensolcher Kraft ausgestattet wie die Monstermaschine zwei Decks weiter oben.


    Die Geräusche in der kleinen Kammer – keuchende Atemzüge, das leise Klatschen von Haut an Haut, metallisches Klirren in der Ferne – steigerten Faiths Erregung, 
     ließen ihren Puls rasen, ihr Blut kochen. Dann genoss sie ihren Orgasmus, und Wyatt begleitete sie auf den Gipfel der Lust, ließ seinen Atem durch die zusammengebissenen Zähnen zischen. Gnadenlos hämmerten seine Hüften gegen ihre, sein heißer Samen füllte sie aus.


    So wie er sie festhielt, wie intensiv er seinen Höhepunkt auskostete, wie durchdringend er sie anschaute – das alles bedeutete ihr, dass dies mehr war als eine schnelle, belanglose Nummer. Mit diesem Liebesakt ergriff er Besitz von ihr. Eine wundervolle und zugleich schreckliche Botschaft, an Faith und andere Männer gerichtet.


    Lächerlich … Doch sie konnte die Ahnung nicht abschütteln, dass sie soeben einen furchtbaren, vielleicht sogar fatalen Fehler begangen hatte.


    Schließlich senkte sie ihre Beine zum Boden hinab, und Wyatt lehnte erschöpft an ihr. Beide zitterten, rangen nach Luft, konnten kaum stehen. Die Augen geschlossen, tastete er nach einem Spind zu seiner Linken, öffnete ihn und nahm etwas heraus. Sekunden später spürte sie ein weiches Handtuch zwischen ihren Schenkeln.


    »Tut mir leid«, murmelte er, »ich wollte ein Kondom benutzen, aber – Scheiße! Was du nur mit mir machst.«


    Völlig verblüfft, weil er sich die Mühe machte, sie zu säubern, starrte sie ihn an und wünschte, sie wären einander unter anderen Umständen begegnet. Vielleicht, irgendwann, wenn sie die nächsten Tage überlebte, könnte sie ihn anrufen …


    Wie dumm von ihr. Niemals würde eine Beziehung mit Wyatt funktionieren. Sie lebte in England, er in Amerika – er war ein einfacher Bohrarbeiter, und sie leitete 
     einen Spionagedienst, für den ausschließlich Superhirne arbeiteten. Zwischen ihnen lagen Welten.


    Andererseits machte das möglicherweise einen Teil seiner Anziehungskraft aus. Die meisten Männer, die sie kannte, gehörten zu ihrer Welt, zur guten oder zur schlechten Seite. Für diese Männer war sie eine Soldatin im globalen Machtkampf. Nur selten lernte sie Männer außerhalb ihrer Branche kennen, und wenn es dazu kam, gestattete sie sich keine tieferen Gefühle. Eine begehrenswerte Eroberung war sie nicht – sie stellte eine Gefahr dar. Und dagegen konnte sich ein Mann, der in der »normalen« Welt lebte, nicht wehren. Das Leben eines Unschuldigen zu riskieren, nur weil sie sich eine Beziehung mit jemandem wünschte, der keine Kriegerin, sondern eine Frau in ihr sah – das war wirklich das Letzte, was sie wollte.


    Wyatt warf das Tuch in den Spind und nahm ein anderes. Diese Gelegenheit nutzte sie, um sich von ihm zu lösen. Sie zog ihr Kleid nach unten und wandte sich zur Tür. Die würde sie notfalls aufbrechen.


    »Du wirst doch jetzt nicht gehen«, sagte er und wischte seinen Penis ab.


    »Doch, ich muss.« Sie konnte seinem Blick dabei nicht begegnen, und so schaute sie zum Boden – und stöhnte, als sie das Spitzenhöschen sah. Das hatte Sean ihr geschickt. Sobald er von ihrer bevorstehenden Ankunft erfahren hatte. Und da lag es jetzt, zerfetzt und zertrampelt. »Oh, verdammt!«


    »He, tut mir leid.« Wyatt hob das Höschen auf und warf es in den Spind, der offenbar als Abfalleimer fungierte. »Natürlich kaufe ich dir ein neues.«


    »Nicht nötig«, erwiderte sie und fasste an die Klinke. »Nochmal darf das nicht passieren, Wyatt. Wir sind fertig miteinander, es ist vorbei.«


    Direkt neben ihrem Kopf knallte eine Hand gegen die Tür. So vehement, dass Faith zusammenzuckte. »Das glaube ich nicht.« Er kam ihr ganz nahe, hielt sie wieder mit seinem Körper gefangen, nutzte seine Kraft und seine Größe, um eine primitive Ich-Mann-du-Frau-Botschaft zu vermitteln, die sie ärgern würde, wäre nicht ein beschämender kleiner Teil ihres Ichs so betört von dem Gefühl, begehrt zu werden. »Wenn du dir einbildest, ich könnte dich die nächsten dreizehn Tage sehen und riechen, deine Stimme hören …« – und dabei holte er tief Luft –, »… ohne dich anzufassen, irrst du dich ganz gewaltig.«


    Seine Worte, der besitzergreifende Ton und die Hitze, die er verströmte, jagten einen Schauer über ihren Körper. Dann spürte sie die Spitze seiner Erektion unter dem Saum ihres Kleides, zwischen ihren Hinterbacken, und sie schluchzte beinahe auf. Die erotische Gefahr, eine Bedrohung, die sie förmlich riechen konnte, ließ ihr das Herz bis zum Hals klopfen.


    Oh, sie könnte ihn bewusstlos schlagen, sogar töten, wenn sie es wollte. Aber sie empfand keine physische Angst vor ihm. Was sie erschreckte war, was er ihrer Seele antun könnte – und dass er die Mission gefährdete, ihre Schwester zu retten.


    »Bitte, lass mich gehen, Wyatt.« Damit meinte sie nicht nur – aus seinem Zimmer. Das wusste er. Aber er öffnete die Tür, als hätte das Schloss nie geklemmt.


    »Nein, es ist nicht vorbei, Faith, es hat eben erst begonnen. «


    »Du bist verrückt«, flüsterte sie und spähte in den menschenleeren Flur, weil sie es nicht wagte, sich zu Wyatt umzudrehen.


    »O ja. Und du ahnst gar nicht, wie verrückt.«


    Da ergriff sie die Flucht. Und das tat Faith Black niemals . Gegen syrische Meuchelmörder hatte sie sich behauptet, gegen die Bestien aus dem Itor-Labor, gegen ACROs Topagenten … Aber bei Wyatt, einem augenscheinlich normalen Typ, vielleicht mit einem Hintergrund beim Militär oder auch nicht, verlor sie zum ersten Mal in ihrem Leben die Fassung. Offenbar geschah zu viel auf einmal – nach über zwanzig Jahren der erste Kontakt mit ihrer Schwester, dazu das schlechte Gewissen, weil sie Sean hintergehen musste. Und sollte er erfahren, was passiert war, musste sie Wyatt vor ihm schützen.


    Normalerweise blühte sie in Stresssituationen auf. Und jetzt wollte sie davonlaufen. Auf einer Ölplattform, wo es kein Versteck gab. Also würde sie in ihr Quartier fliehen, duschen und hoffen, Sean hätte nicht nach ihr gesucht. Wie auch immer, sie musste ihren Zeitplan ändern und die Platine der Wettermaschine möglichst schnell entwenden.


    Zum Wohl aller Beteiligten – Liberty, Wyatt und sich selbst zuliebe – musste sie von der Bohrinsel verschwinden.
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    DIE ACRO-AGENTIN ANNIKA SVENSON liebte Athen im Herbst. Wirklich, Griechenland gehörte zu ihren Lieblingsländern auf dieser Welt. Und so war es nur logisch, dass der Mann, den sie am meisten hasste, hier sterben würde.


    »Tu’s nicht, Annika«, mahnte Creed.


    Creed McCabe, seines Zeichens Geisterjäger, war durch die Vermittlung eines Geists, der ihn seit seiner Geburt begleitete, in der Lage, mit erdgebundenen Gespenstern zu kommunizieren. Er stand in der Tür ihres Hotelzimmers und beobachtete, wie sie unter ihrem Rock ein Messer an ihrem Schenkel festband. Zur Selbstverteidigung genügte ihr eigentlich ein angeborenes Elektroschock-System. Das Messer nahm sie nur zum Spaß mit.


    »Würdest du die Tür schließen? Soll die ganze Welt zuschauen, wenn ich mich anziehe?« Sie schlüpfte in ein knappes Tanktop. »Unglaublich, dass du mir hierhergefolgt bist!«


    Creed warf seinen Seesack auf den Boden. Dann schloss er die Tür. »Dev hat mich hergeschickt, um dich nach Hause zu bringen.«


    Verwirrt zuckte sie zusammen. »Was, Dev?«


    »Ja, er ist wieder da.«


    Gott sei Dank, dachte sie. Bei jeder Gelegenheit hatte sie gegen Oz’ Autorität aufbegehrt und ihm mit dieser Reise nach Griechenland sogar den Gehorsam verweigert. Aber jetzt war sie hier, und nicht einmal Dev konnte sie von ihrem Plan abbringen.


    »Erst wenn ich meine Mission beendet habe, fliege ich zurück.«


    »Das ist keine Mission, weil dich niemand beauftragt hat, einen CIA-Agenten zu töten.«


    Verächtlich schüttelte sie den Kopf. »Dazu brauche ich keinen Auftrag.«


    Aus ihrem Ohrhörer drangen Störgeräusche. Dann erkannte sie Troy Modines Stimme, wie er gerade in dem Café, wo er seinen Hamas-Kontakt treffen würde, Wein bestellte. Sie hatte eine Wanze in seiner Hose versteckt, während er gerade im Wellness-Center herumfläzte. Nun konnte sie seine Aktivitäten mühelos verfolgen.


    Genieß deinen Wein, Arschloch, denn es wird dein letzter sein.


    »Das darfst du nicht tun, Annika. Dev braucht dich bei ACRO. Die haben ein Riesenproblem mit Itors Wettermaschine am Hals. Deshalb soll sich jeder, der momentan verfügbar ist, in der Basis aufhalten.«


    »Falls du glaubst, du könntest mich dran hindern, den Mörder meiner Mutter zu töten, denk noch einmal drüber nach.« Ein prüfender Blick in seine Augen genügte, und sie wusste, dass er die Einzelheiten jenes Mordes schon kannte. Woher bloß? »Wie sie gestorben ist, habe ich dir doch gar nicht erzählt.«


    Großartig, anscheinend waren sie also wieder so weit wie früher. Damals hatte sie ihm auch nie etwas erzählt.


    Creed strich durch sein schulterlanges dunkles Haar. »Ja, große Überraschung – das weiß ich von Oz.«


    »Verdammter Bastard!« Annika schlüpfte in ihre Sandalen und band ihr langes blondes Haar zu einem Pferdeschwanz zusammen. »Nicht, dass es irgendwas ändert. Troy wird ins Gras beißen. Aber falls es dir Spaß macht – verpetz mich doch wieder, damit ich vorerst keine Aufträge mehr kriege!«


    »Wann kommst du endlich drüber weg? Inzwischen ist das fast vier Jahre her.«


    Statt zu antworten, zuckte sie nur die Achseln. Ja, sie war immer noch sauer.


    Damals hatte sie ein Team in Madrid geleitet, wo sie einen geheimnisvollen Kunstgegenstand aufspüren sollte, den Dev unbedingt in ACROs Besitz bringen wollte. Welchem Zweck das Ding diente, wusste sie nicht. Das spielte auch keine Rolle, denn sie war nur beauftragt, es zu beschaffen, und musste sonst nichts darüber wissen. Unglücklicherweise wurde es von einem widerwärtigen Geist bewacht, den kein ACRO-Medium ausschalten konnte.


    In letzter Minute sollte auch Oz nach Madrid beordert werden. Doch da er plötzlich abhaute – und Dev im emotionalen Chaos zurückließ –, übernahm Creed den Job. Gerade als er in der alten Kathedrale ankam, wurde das Kunstwerk bedauerlicherweise von einem Itor-Agenten gestohlen, praktisch vor den Augen des Teams.


    Annika verfolgte den Dieb und konnte ihn bei einer Diskussion mit zwei CIA-Agenten beobachten.


    Eine interessante Entwicklung der Ereignisse. Klar, mit Itor musste man immer rechnen, besonders bei einer so heiklen Mission wie dieser. Vor der Reise hatte sie gründlich recherchiert und festgestellt, dass auch der CIA hinter dem Kunstwerk her war, und zu den Interessenten zählte einer der Mörder von Annikas Mutter. Sie hatte ursprünglich diese Agenten ausfindig machen wollen, doch die Mühe hatte Itor ihr bereits abgenommen. Zweifellos wurde der Itor-Typ vom CIA für seine Hilfe bezahlt.


    Es war perfekt. Beunruhigend, aber perfekt.


    Bei ACRO gab es eigentlich strenge Regeln, was Rachegelüste betraf. Niemals durften sie während einer Mission befriedigt werden. Darum kümmerte Annika sich nicht – ganz sicher nicht, wenn sie den Hurensohn, der ihre Mutter auf dem Gewissen hatte, lachend mit einem mächtigen feindlichen Agenten plaudern sah. Eigentlich müsste der CIA klüger sein und dürfte keine Geschäfte mit solchen Schurken machen.


    Vor lauter Wut hatte sie ihre Intelligenz kurzgeschlossen, den Typ von Itor entkommen lassen und war Norris Welsh zu seinem protzigen Hotel nahe der City von Madrid gefolgt. Als sie in sein Zimmer schlenderte, erlitt er beinahe einen Herzinfarkt.


    Sie hatte sich damals für einen guten traditionellen Nahkampf entschieden, denn an einem Elektroschock wäre er zu schnell gestorben. Er war zwar kräftiger, aber sie war jünger und trotz ihrer achtzehn Jahre erfahrener. Fünf Minuten später bluteten beide, doch er lag am Boden, sie saß rittlings auf seiner Brust und lähmte ihn mit voltschwachen Stromschlägen.


    »Also Sie haben meine Mutter getötet?«, fragte sie leise und strich mit einer Fingerspitze über sein Kinn. »Oder sind Sie der Dreckskerl, der sie vergewaltigt hat?«


    Er riss die Augen auf, und sie verringerte die Stromstöße, damit er antworten konnte. »Keine Ahnung, wovon Sie reden.«


    Natürlich, Annika glaubte ja auch an den Weihnachtsmann.


    »Machen Sie mir nichts vor, Norris, ich weiß es. Bevor Mike Duffy abgekratzt ist, hat er mir alles erzählt.«


    Aus seinem Gesicht wich alles Blut.


    »Er hat mir genau erzählt, wie Sie mich betäubt haben und er mich dann den Armen meiner Mutter entrissen hat. Während er ihren Kampf mit Troy und Ihnen mit anhörte, wartete er vor dem Schlafzimmer. Er sagte, Sie hätten meine Mutter vergewaltigt und der andere ihr danach die Kehle durchgeschnitten.«


    Plötzlich erklangen hinter ihr Schritte, ein Energiepuls bebte in ihrem Körper – ein Signal, das einzig und allein Creed aussandte, und das er nicht zu kontrollieren vermochte. »Annika.«


    »Nicht jetzt, Creed«, fauchte sie.


    »Tu das nicht, Annika.«


    »Halt die Klappe und hau ab!«


    Er trat näher, und sie nahm einen Wecker vom Nachttisch, den sie in seine Richtung schleuderte. Aber er schlug das Wurfgeschoss beiseite.


    Da attackierte sie Norris mit einer Million Volts und beendete die Diskussion. Dann schob sie sich an Creed vorbei und ging auf die Suche nach dem feindlichen Agenten von Itor. Den hatte sie aus den Augen verloren, 
     und es dauerte zwei Tage, bis sie ihn fand und das Kunstwerk retten konnte. Die Mission war erfolgreich abgeschlossen worden, was Creed nicht daran gehindert hatte, sie bei Dev anzuschwärzen.


    Natürlich war der Boss wütend. So zornig hatte sie ihn nie zuvor gesehen.


    Sie hatte gegen die Regeln verstoßen, das Kunstwerk beinahe verloren. Außerdem hatte Norris an einem Auftrag gearbeitet, der sehr wichtig für die nationale Sicherheit gewesen war. Sein Tod hatte dieses Projekt um Jahre zurückgeworfen, und der CIA wollte Annikas Kopf. Aber ACRO beschützte sie. Doch mit ihrer Aktion hing der fragile Frieden zwischen den beiden Geheimdiensten an einem seidenen Faden.


    Wochenlang musste Dev sich gewaltig anstrengen, um den Schlamassel aus der Welt zu schaffen. Daran gab er ihr die Schuld und bestrafte sie. Sechs Monate lang keine Mission. Nur endloses Training. Bevor sie sein Büro verließ, hatte er gedroht: »Wenn du Creed anfasst, verdopple ich die Strafe.«


    Sie hatte Creed nicht angefasst, zumindest nicht bis zu jener Nacht vor einem Jahr, als sie gemeinsam in einem Spukhaus eingesperrt gewesen waren. Dort hatte sie dann herausgefunden, dass er gegen ihre Elektroschocks immun war und infolgedessen wurde Creed derjenige, der sie entjungferte. Auf Intimitäten mit anderen Männern hatte sie stets verzichtet, weil sie die mörderischen Stromschläge bei ihren Orgasmen nicht kontrollieren konnte.


    Seit jener Nacht genossen sie eine offene sexuelle Beziehung, ein Verlangen nacheinander, das heißer brannte als die Sonne.


    Aber jetzt wollte er mehr. Viel mehr. Weil er vor vier Monaten erfahren hatte, er könnte von dem Geist Kat befreit werden – der ihm überallhin folgte und ihm sein Liebesleben schwermachte. Dieser Prozedur würde er nur zustimmen, wenn Annika zu einer dauerhaften Beziehung bereit wäre.


    Sie hatte keine Ahnung gehabt, wie sie auf diesen Vorschlag reagieren sollte. Da war er einfach weggelaufen, so wie sie es oft genug tat. Wochenlang hatten sie nicht miteinander geredet, bis zum alljährlichen ACRO-Picknick am 4. Juli. Creed gab sich kühl und distanziert, und Annika als ein gemeines Biest, das zu viel Bier getrunken hatte. Irgendwie war ihr trotzdem dabei herausgerutscht, sie würde ihn vermissen. Da hatte er sie gepackt, ins nächstbeste Gebäude gezerrt – die paranormale Abteilung –, wo sie sich die Kleider vom Leib rissen und es miteinander trieben. Später lachte er über die Vibrationen, die sie am Schreibtisch der Abteilungsleiterin hinterlassen hatten und die diese prüde alte Psychometrikerin zweifellos schockieren würden.


    Seine Idee von der festen Beziehung hatte er nicht mehr erwähnt. Bald würde sich das Zeitfenster schließen, in dem die Befreiung von Kat möglich wäre. Warum, erklärte er ihr nicht, und Annika hatte noch immer keine Entscheidung getroffen.


    Deshalb fand sie es so wichtig, ihre CIA-Vergangenheit zu begraben. Weil sie einen klaren Kopf brauchte.


    Creed blieb bei der Tür stehen. Offenbar wollte er sie nicht gehen lassen. Natürlich wusste er, dass er sie nicht aufhalten konnte. Aber da stand er, eine eins fünfundneunzig 
     große maskuline Versuchung, in Jeans und einem weißen Corona-T-Shirt, das seine Piercings und die tief gebräunte Haut betonte.


    An der rechten Seite bedeckten Tattoos die gebräunte Haut – Tätowierungen, mit denen er anscheinend auf die Welt gekommen war.


    Sie nahm ihre Handtasche und sah darin nach ihrem gefälschten Reisepass und der Waffenausrüstung. »Geh mir aus dem Weg, Creed.«


    »Nein.«


    »Hat das was mit Wyatt zu tun?«


    Seit Wyatts Tod benahm Creed sich ziemlich seltsam, sorgte sich wegen jedem ihrer Aufträge und verlangte, dass sie ihn regelmäßig anrief. Der Verlust des Freundes und befreundeten Agenten, der für ähnliche Aufträge zuständig gewesen war wie Annika, ließ ihn hinter jeder Ecke Gefahren lauern sehen.


    »Was Wyatt zugestoßen ist, hat damit nichts zu tun. Ich will dich nur davon abhalten, den gleichen Fehler zu machen wie beim letzten Mal.«


    »Dass ich Norris getötet habe, war jedenfalls kein Fehler.« Sie drängte sich an ihm vorbei.


    Blitzschnell packte er ihren Arm und schwenkte sie herum. »Nein.«


    Annika stellte sich auf die Zehenspitzen. Aber bei ihrer Größe – eins fünfundsechzig – nützte das nichts. »Zum Teufel mit dir!« Sie riss sich los, stürmte in Richtung Tür, doch er hielt sie wieder fest. Fluchend wand sie sich in seinem Griff.


    »Nein, habe ich gesagt!«, fauchte er und presste sie an die Wand.


    Sie schlang ein Bein um seine Knie, warf ihn zu Boden und griff nach dem Türknauf. Da umklammerte er ihren Fußknöchel. Hilflos landete sie auf seinem Körper. Zum hundertsten Mal wünschte sie, ihre Elektroschocks könnten ihn bezwingen. Stattdessen zückte sie ihr Messer, setzte sich rittlings auf seine Hüften, und presste die Klinge an seine Kehle. »Du kannst mich nicht zurückhalten.«


    »Willst du mich umbringen, Annika?«


    Vor nicht allzu langer Zeit hätte sie das getan. Jetzt zögerte sie. Noch ein Grund, warum sie Troy töten musste. Sie war schwach geworden. Sentimental. Emotional. Und das war unerträglich.


    »Ich werde tun, was ich tun muss …« Plötzlich hielt sie inne und schnappte nach Luft. Creed war erregt. Unglaublich – der Mann spürte ein Messer an seiner Gurgel, und unter ihrem Hintern wuchs eine pulsierende Erektion.


    »Ich auch«, konterte er, hob die Hüften und schob seinen harten Penis zwischen ihre Beine.


    »Moment mal, das ist unfair.«


    Kurz nachdem sie zum ersten Mal miteinander geschlafen hatten, hatte er behauptet, Sex sei die einzige Sprache, die sie verstehen würde, die einzige Methode, die er anwenden könnte, um mit ihr zu kommunizieren. Einfach lächerlich, denn seit Devs Verschwinden unterhielten sie sich sehr oft und verbrachten mehr Zeit miteinander. Sogar gekocht hatte sie für ihn. Normalerweise machte sie das nur für Dev.


    Und Creed klagte immer noch, sie würde sich zu wenig um ihn kümmern.


    In ihren Ohren dröhnte Troy unentwegt, schwatzte mit der Kellnerin über gefüllte Weinblätter und Moussakas. Für Spielchen hatte Annika keine Zeit.


    Creeds Blick verfinsterte sich, als ihre Finger über die harte Wölbung unter seinen Jeans glitten. In ihrem Höschen spürte sie schon die feuchte Hitze. Noch länger konnte sie nicht warten.


    Sie zerrte den Reißverschluss seiner Jeans hinab und befreite seine grandiose Erektion. An der rechten Seite prangten die gleichen Symbole amerikanischer Ureinwohner wie auf der restlichen rechten Hälfte seines Körpers. Hastig schlüpfte Annika aus ihrem Slip, setzte sich wieder auf seine Hüften und wimmerte, als er vollständig in sie eindrang.


    »Das ist – so gut!« Die Augen geschlossen, begann sie auf ihm zu wippen.


    »Noch besser wäre es, wenn ich nicht befürchten müsste, ich würde verbluten.«


    Da merkte sie, dass sie das Messer noch immer an seine Kehle hielt. Grinsend warf sie es in die Luft. Mit einer geschmeidigen Bewegung fing sie die Spitze der Klinge auf. Dann segelte die Waffe durch das Zimmer und bohrte sich in eine Wand.


    »Tolle Show«, meinte Creed und schob seine Hände unter ihren Rock.


    »So was magst du doch.«


    »Klar.«


    Die Intensität seiner Stimme und seiner Augen ließ ihr Herz so sehr hüpfen, dass es wehtat. Dass er sie liebte, hatte er nie ausgesprochen, und dafür dankte sie dem Himmel. Trotzdem wusste sie es. Und in Momenten 
     wie diesem fragte sie sich beklommen, ob es gut oder schlecht war, was er für sie empfand.


    Nun glitten seine Finger zwischen ihre Schamlippen. Als er seinen Daumen auf ihre Klitoris presste, schrie sie auf. »Reit mich, Baby.«


    Sollte sie ihm den Gehorsam verweigern? Unmöglich. Im Bett – oder sonst wo – behielt Creed immer die Kontrolle. Dagegen hatte sie nichts einzuwenden, ließ ihn alles machen, was er wollte. Die Gründe ihrer Fügsamkeit analysierte sie nicht. Schon gar nicht, wenn sich sein großer Penis in ihr bewegte, wenn sein Daumen ihre Sinneslust noch steigerte und sie fast zum Wahnsinn trieb.


    Schneller und schneller baute sich der Druck auf. Creeds rechte Seite brannte heißer als die linke, sogar in ihr drinnen. Drängend strich sie über seine harten, unnachgiebigen Brustmuskeln.


    Durch ihre Adern schossen glühende elektrische Blitze, und er rang nach Atem. Diese Schocks spürte er zwar nicht, aber er hatte ihr erklärt, dass sich ihre Ekstase auf ihn übertrug, so als würde sie seine Piercings berühren. Das tat sie jetzt. Sie ergriff den Ring an seiner rechten Brustwarze und rieb ihn zwischen ihren Fingern.


    »Noch nicht«, keuchte er, schwenkte sie herum und begrub sie unter sich auf dem Teppich.


    Das liebte sie an ihm. Niemals wusste sie, was er im nächsten Moment tun würde. Aber sobald er sich zurückzog und sie auf den Bauch drehte, erriet sie es. Er hob sie hoch, so dass sie sich auf alle viere stützte. Mit einem Arm umfing er ihre Taille, dann drang er von 
     hinten in sie ein. Diese Position mochte sie am liebsten von allen.


    Er brachte sie bis an jene Grenze, an der nur ein schmaler Grat Freude und Schmerz trennt.


    Nun begannen die ersten Zuckungen ihres Höhepunkts, die Creed beendete, indem er sich erneut zurückzog. Er hob sie auf ihre Knie. An ihrem Rücken fühlte sie seine kraftvolle Brust.


    »Nein«, stöhnte sie, »das nicht.«


    In dieser Position spürte sie seine Stöße nicht intensiv genug. Er hatte herausgefunden, dass er ihr dadurch den Gipfel so lange vorenthalten konnte, wie es ihm gefiel. Einmal hatte er das ausprobiert – für Annika fünf Minuten in der Hölle.


    »Nein«, wiederholte sie. Aber er hielt sie eisern fest. Ganz langsam schob er die Spitze seines Glieds in ihre Öffnung und massierte empfindliche Nerven, stimulierte sie nur so stark, wie es nötig war, um sie an die Schwelle zu fesseln.


    »Was willst du, Annika?« Er neigte den Kopf herab, seine Lippen streiften ihr Ohr.


    »Lass mich kommen.« Sie krümmte den Rücken, versuchte ihn tiefer in sich hineinzuziehen. Doch das verhinderte er, indem er sie fester an sich drückte. »O Gott, Creed, lass mich kommen!«


    »Befiehl mir nichts. Bitte mich darum.« Seine gepiercte Zunge umkreise ihr Ohr.


    »Nein!«, ächzte sie wieder.


    »Ja, das ist meine Ani«, murmelte er. »Zu stolz, um etwas zu erbitten.«


    Die feuchte Penisspitze, die immer wieder in Annikas Öffnung drang und herausglitt, war ein reines Martyrium, 
     sein Atem an ihrem Ohr schiere Grausamkeit. Verzweifelt wollte sie zwischen ihre Beine greifen, um sich endlich die ersehnte Erfüllung zu verschaffen.


    Aber Creed presste ihre Hand auf ihren Bauch. »Was du möchtest, kriegst du, wann es mir gefällt.« Seine Stimme klang leise und guttural – und atemlos genug, um ihr zu verraten, dass er seine eigene Methode keineswegs reizlos fand.


    »Bitte, bitte, lass mich kommen!«


    »Zu spät für dein Flehen«, flüsterte er in ihr Ohr. »Jetzt will ich mehr.«


    Sie stöhnte und zitterte vor qualvollem Verlangen. Diesen heftigen Schmerz musste Creed in seinem Penis fühlen. Die kühle Brise der Klimaanlage umwehte Annika, ohne die Hitze zu lindern, die ihr den Schweiß aus allen Poren trieb. »Was willst du?«


    Statt zu antworten, drang er tief in sie ein. O ja, nun würde er sie erlösen. Dann verebbte ihre Erregung, denn er zog sich wieder zurück. Er spielte mit ihr, verdammt nochmal, und ACRO hatte ihn offenbar falsch eingeteilt. Er war in Wahrheit ein Sadist, und die Firma hatte bestimmt Verwendung für solche Typen.


    »Creed …«


    »Die Wahrheit. Ich will dich sagen hören, wie viel ich dir bedeute.«


    Eine Hand in ihrem Haar vergraben, hielt er ihren Kopf fest, seine Zähne knabberten an ihrem Ohrläppchen. »Sag es.«


    »Das kann ich nicht.« Sie versuchte den Kopf zu schütteln, doch er drückte ihre Wange an seine.


    »Sag es.« Er drang wieder in sie ein, bewegte sich immer schneller. In Annikas Ohren gellte das Geräusch von Fleisch an Fleisch.


    Schmerzhaft raste ihr Herz, und sie kämpfte – worum, wusste sie nicht. Wollte sie Creed entrinnen oder festere Stöße spüren? Nur eins wusste sie – die Fessel seiner Umarmung ertrug sie nicht länger. Er ließ nicht locker, denn er glaubte anscheinend, er wüsste besser als sie, was sie sich wünschte. Nun biss er auch noch in ihre Schulter – eine weitere Methode, sie festzuhalten und der primitiven Dominanz dieser Gefangenschaft zu unterwerfen.


    Da gab sie nach. Erschlafft lehnte sie an ihm. »Du bedeutest mir sehr viel«, platzte sie heraus – unfähig, das Schluchzen zu unterdrücken, das ihren Worten folgte.


    Erleichtert seufzte sie, als er sie wieder auf ihren Händen und Knien postierte, seine Finger in ihre Hüften grub und möglichst tief in sie eindrang. Ihre inneren Muskeln umklammerten ihn und verstärkten den Reiz seiner Bewegungen. Ganz und gar füllte er sie aus und dehnte ihre Vagina bis zum Äußersten, beschleunigte das Tempo, und ihre ekstatischen Schreie spornten ihn an.


    In einer feurigen Woge aus Emotionen und Freude erreichte sie den Höhepunkt, der sie mit seiner Intensität zu betäuben drohte, bis sie beide untergehen würden. Creeds Triumphschrei, der seine Erfüllung bekundete, vibrierte in ihr und bewirkte einen weiteren Orgasmus. Zuckend wand sie sich umher, bis beide zu Boden sanken.


    Verdammte Scheiße. Sie waren viel zu weit gegangen. In Annikas Augen brannten Tränen. Zitternd kroch sie 
     unter Creed hervor und schaute ihn nicht an, während sie ein Papiertaschentuch ergriff und die Spuren des Liebesakts wegwischte. Dann zog sie das Messer aus der Wand und steckte es in die Scheide an ihrem Schenkel. Hinter sich hörte sie ein Rascheln, dann das Geräusch des Reißverschlusses. Offenbar war Creed immer noch entschlossen, ihren Plan zu vereiteln.


    Aber Troy musste sterben. Jetzt erst recht.


    »Glaub bloß nicht, du könntest mich zurückhalten – nur weil du mich gezwungen hast, etwas zu sagen, das ich nicht ernst meine.«


    »Doch, du hast es ernst gemeint.« Seine Schritte näherten sich. Aber er rührte sie nicht an und hielt Abstand. »Warum ist das so wichtig für dich?«


    Sie starrte das Loch an, das ihr Messer in die Wand gebohrt hatte. »Weil er der Mörder meiner Mom ist. Wenn du das nicht verstehst …«


    »Natürlich verstehe ich das«, erwiderte er leise. »Und er verdient, was du mit ihm vorhast. Aber es geht nicht um deine Mutter.«


    »Zur Hölle mit dir!« Die Worte klangen schroff. Aber Annikas Tonfall verriet ihre Niederlage, und sie lehnte ihre Stirn an die kühle Tünche der Wand.


    »Du hast schon viele Leute getötet, Annika. Warum ist dieser eine Mann so wichtig?«


    Krampfhaft schluckte sie, ihr Magen drehte sich um. »Die anderen interessieren mich nicht. Für mich waren sie einfach nur Aufträge. Böse Jungs.« Sie griff zwischen ihre Beine und betastete den harten Gummigriff ihres Messers. »Aber Troy – verdammt, ich hasse ihn. Und Hass ist ein Gefühl. Das muss ich wieder loswerden.«


    Creed holte tief Luft, und sie hörte, wie er einen Schritt zurücktrat. »Oje, das ist es also.«


    »Ja, jetzt hast du’s kapiert. Wenn ich ihn beseitige, befreie ich mich von meinem Hass – und gewinne mein Ich zurück.« Sie drehte sich um. »Irgendwie hast du eine Tür geöffnet, Creed. Du weckst Gefühle in mir, die ich nicht empfinden will. Die müssen verschwinden. Alle. Nicht nur der Hass.«


    Creed schüttelte den Kopf. In seinen Augen glühten ungläubiges Staunen und Schmerz. »Willst du wirklich, dass ich für immer aus deinem Leben verschwinde?«


    Da stand er, das Gesicht so blass, dass sein Tattoo einer pochenden, zornigen Wunde glich. Als sie nicht antwortete, weil dieses für immer sie komischerweise irgendwie getroffen hatte, packte er seinen Seesack und ging zur Tür.


    Wollte sie ihn wirklich nie mehr sehen? Was sie für ihn empfand, musste sie aus ihrem Leben verbannen. Aber ihn selbst? Dev ausgenommen, war Creed der einzige Mensch, mit dem sie gern zusammen war, bei dem sie sich wohlfühlte. Und definitiv der einzige Mann, mit dem sie erotische Freuden genießen konnte. Warum begnügte er sich nicht mit Sex ohne eine enge Bindung?


    Sie sollte ihn gehen lassen. Stattdessen nahm sie wahr, wie sich ihr Mund öffnete, und hörte sich rufen: »Warte, Creed!«


    »Warum? Willst du mir noch einmal erklären, du brauchst mich nur für deine sexuellen Gelüste? Und dass Dev alle deine emotionalen Bedürfnisse stillt?« An der Tür blieb er stehen. Mit einer zitternden Hand strich er über sein Gesicht. »Großer Gott, die ganze Zeit dachte 
     ich, irgendwann könnte ich zu dir durchdringen und du würdest mir entgegenkommen. Aber du willst es nicht einmal versuchen. Für dich bin ich ein Niemand. Gar nichts bedeute ich dir.«


    »Nein, das stimmt nicht«, protestierte sie. Denn er bedeutete ihr etwas. Zu viel.


    »Scheiße! Könntest du’s mit anderen Männern treiben, würdest du’s tun. Nur damit du nicht mit mir zusammen sein musst.«


    Plötzlich zerbrach etwas in ihr und sie spürte einen Anflug von Übelkeit. Was geschehen mochte, wenn sie mit anderen Männern schlief, hatte sie nie bedacht – vor allem, weil sie jahrelang gewusst hatte, dass es unmöglich war. Aber ihr Gehirn arbeitete sehr schnell und überlegte bereits, wie es wohl mit einem der zahlreichen Männer wäre, die sich seit dem ersten Mal mit Creed an sie herangemacht hatten. Nein, keiner reizte sie auch nur im mindesten. Keiner erregte sie, keiner brachte sie zum Lachen, keiner weckte das Gefühl, sie wäre ihnen wichtig.


    Klar, sie alle wollten Sex mit ihr. Dieser Gedanke drehte ihr erneut den Magen um und durchfuhr sie wie ein Metallgeschoss. Weil sie Creed aus demselben Grund begehrte. Sex. Zu ihren Bedingungen. Wie ein Stück Fleisch hatte sie ihn behandelt und benutzt, ohne Rücksicht auf seine Gefühle.


    Voller Sorge und Schmerz schaute er sie an und – noch schlimmer – fest entschlossen. Entschlossen, die Taue zu kappen und sich zurückzuziehen.


    Um Himmels willen, sie hatte es vermasselt. Total.


    Wenn sie Troy tötete, würde sie mit keiner Wimper zucken. Das wusste sie. Umso intensiver spürte sie den 
     Schmerz, den sie Creed zufügte. Was sie ihm antat, war unverzeihlich.


    »Tut mir so leid. Ich wusste nicht … Ich hatte keine Ahnung …« Nun musste sie Dev Recht geben. Vor all den Monaten hatte er ihr erklärt, sie sei nicht bereit für eine Beziehung. Ihre Ausbildung beim CIA habe eine emotionale Entwicklungshemmung bewirkt. Und jetzt bezahlte Creed für ihre arrogante Überzeugung, Dev würde sich irren.


    »Zu spät, Annika. Bring diesen Kerl um, befreie dich von allen Gefühlen, außer deiner Begeisterung für Dev, und treib’s mit allen Männern, die dich verkraften. Aber lass mich verdammt nochmal in Ruhe!«


    In ihren Ohren verriet ein leises Summen, dass Troy zu seinem Hotelzimmer ging. Das war ihre Chance. Jetzt oder nie.


    Creed öffnete die Tür. Mit einer Hand umklammerte sie seinen Arm, mit der anderen zog sie den Stöpsel aus ihrem Ohr. »Bitte, Creed.« Ungeschickt vor lauter Angst, ließ sie den winzigen Kopfhörer zu Boden fallen, und er zerbrach unter ihrem Fuß. »Gib mir eine Chance. Ich war ja so dumm.«


    Sein Körper wirkte so angespannt, dass Annika beinahe fürchtete, seine Knochen würden brechen. »Zu spät«, stieß er heiser hervor.


    »Nein.« Beschwörend ergriff sie seine Hände und trat vor die Tür. Diesmal war sie es, die ihm den Weg versperrte. »Ich lasse Troy laufen.« Möge der Himmel ihr beistehen, vorerst würde der mörderische Schurke davonkommen. Aber das letzte Wort war noch längst nicht gesprochen. »Ich fliege mit dir zu ACRO zurück.«


    »Meinst du, das würde genügen? Glaubst du, ich bin glücklich und zufrieden, wenn wir wie die Pornostars bumsen – und danach läufst du davon, um allen intimeren Gesprächen auszuweichen? Das halte ich nicht mehr aus.« Er riss sich los, packte ihre Schultern und schob sie beiseite.


    Viel zu schnell trugen ihn seine langen Beine den Flur hinab. Die Schritte dröhnten immer lauter in Annikas Ohren, obwohl das Geräusch eigentlich verhallen musste. Von kalter Panik erfasst, spürte sie ihr Herz gegen den Brustkorb hämmern. Dann flüsterte ihr eine innere Stimme zu, wenn sie Creed jetzt gehen ließ, würde sie niemals eine zweite Chance bekommen.


    »Ich kenne nicht einmal den Namen meines Dads!«, schrie sie. Wie angewurzelt blieb Creed stehen.


    »Was?«


    Durch den Tränenschleier in ihren Augen sah sie ihn nur verschwommen. »Mein Dad. Wer er ist, weiß ich nicht. Der CIA hat seine Geburtsurkunde gefälscht und alle Originaldokumente vernichtet.«


    Langsam und zaudernd kehrte er zu ihr um, als fürchtete er, sie hätte Landminen zwischen ihnen beiden gelegt. »Warum erzählst du mir das?«


    »Vor langer Zeit hast du gesagt, ich würde dich nicht an mich heranlassen.« Zitternd ging sie ihm entgegen. »Jetzt will ich es. Bisher bin ich deinen Fragen ausgewichen. Nun werde ich sie beantworten. Willst du wissen, warum ich in meiner Kindheit Fischpudding essen musste? Oder was ich empfand, als ich erfuhr, ich wäre nicht bei meinen richtigen Eltern aufgewachsen? Interessiert’s dich, warum ich niemals Weihnachten oder meinen Geburtstag 
     feiere? Alles werde ich dir erklären.« Nur mehr zehn Schritte war sie von ihm entfernt. »Hör mir zu.«


    Sie wischte ihre Tränen weg und sah, wie seine Miene sanftere Züge annahm. Nicht sanft genug. »Annika …«


    »Es darf nicht vorbei sein«, brachte sie stockend hervor.


    »Warum nicht?«


    Sie zitterte. Bevor sie überhaupt sprechen konnte, musste sie erst etwas Speichel in ihren staubtrockenen Mund bekommen. Mühsam schluckte sie.


    »Warum nicht?«, wiederholte er, und seine Stimme klang genauso gepresst wie ihre.


    »Weil ich dich nicht verlieren will. Davor habe ich Angst.« Sie starrte in seine Augen. Inständig hoffte sie, er würde merken, wie wichtig ihr dieser Moment war. »Und ich habe mich noch nie gefürchtet. Also muss das irgendwas bedeuten.«


    Plötzlich schlang er seine Arme um sie und hob sie hoch. Und das war gut, denn der emotionale Stress hatte ihre Beine in Gummi verwandelt. Er murmelte etwas in ihr Ohr. Süße, tröstliche Worte. Erleichtert seufzte sie auf.


    Von jetzt an würde alles anders sein. Ohne jeden Zweifel. Creed würde sich nicht mehr mit Sex allein begnügen und von ihr verlangen, dass sie sich wirklich um mehr bemühte. Dieser Gedanke beglückte und erschreckte sie zugleich. Denn sie spürte, dass Creed mit seiner Toleranz, sie mit jenem anderen Mann in ihrem Leben zu teilen, soeben am Ende war.
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    KURZ, NACHDEM FAITH SEIN ZIMMER verlassen hatte, ging Wyatt nach draußen, blieb am Rand der Plattform stehen und starrte auf das schäumende Meer hinab. Anscheinend kam es seit dem Sturm nicht mehr zur Ruhe.


    Die ganze Atmosphäre wirkte seltsam, wie schlecht gelaunt, und das Unbehagen erzeugte ein beklemmendes Gefühl in Wyatts Magengrube. Diese Mission – das Scheitern dieses Auftrags – würde womöglich das Ende der verdammten Welt bedeuten. Abgesehen von der Vernichtung der Grundplatine konnte er überhaupt nichts tun, um weitere Katastrophen – wie den Hurrikan, der gerade die Vereinigten Staaten bedrohte – zu verhindern.


    Jetzt lag die ganze Last auf Remys Schultern.


    Wyatt wandte sich vom Rand des Decks ab und umklammerte die Reling, ließ den Kopf hängen und versuchte das Schwindelgefühl zu bekämpfen, das ihn immer öfter befiel und mit seinem besonderen Talent zusammenhing. Seit er die Ölplattform betreten hatte, quälte es ihn – und noch stärker, nachdem er mit …


    »Alles in Ordnung, Wyatt?« Faiths Stimme wehte zu ihm herüber, im Wind halb verloren.


    »Ja, mir geht’s großartig, alles bestens.« Er hob den Kopf. Aber er schaute sie nicht an. Das konnte er nicht, denn er wusste, sein Gesicht würde alle seine Emotionen verraten. Nun brauchte er ein bisschen Zeit, um sich zu fassen und wieder die Rolle des hartgesottenen Bohrarbeiters zu mimen. Auf einer Bühne, wo alles in Ordnung war, wo es nichts gab, das sein Spiel durcheinanderbringen würde.


    »Schön, wenn du dir so sicher bist.«


    »Ich bin mir bei gar nichts sicher«, gab er zu. »Übrigens, ich wollte vorhin nicht, dass du dich aufregst. Aber ich kann einfach nicht die Finger von dir lassen. Und ich will’s auch gar nicht.«


    »Ich habe mich nicht aufgeregt«, erwiderte sie, doch er wurde das Gefühl nicht los, dass sie log.


    »Dann hat ja wenigstens einer von uns die Nerven behalten. «


    Sie ging zu ihm, und er drückte sie an die Reling. Darauf stützte er sich zu beiden Seiten ihres Körpers, als eine heftige Bö die Plattform erschütterte.


    »Keine Bange, ich halte dich fest.«


    »Wieso, was macht dich nervös, Wyatt?«, fragte sie, die Augen voller Sorge, und berührte seine Brust.


    »Alles Mögliche, Faith Black. Das ist so kompliziert, dass ich dir das nicht erklären kann.«


    »Komisch, ich verstehe komplizierte Zusammenhänge sonst sehr gut.«


    »Nun, ich dachte, du willst mir nicht zu nahe kommen. «


    »So direkt habe ich das nicht gesagt.«


    »Das war auch gar nicht nötig. Immerhin hast du schon einmal die Flucht ergriffen. Im wahrsten Sinne des Wortes.«


    »Um ehrlich zu sein, du warst der Letzte, den ich hier draußen zu treffen erwartet hatte. Und meine Anwesenheit schien dich auch nicht sonderlich zu beglücken. Du hast sogar gehofft, ich würde mich nicht an letzte Nacht erinnern.«


    Darüber wollte er jetzt wirklich nicht diskutieren. He, Faith, du hast mit einem Wahnsinnigen geschlafen, einem, der eine ganz besondere Begabung hat. »Ich bin auf einer Bohrinsel aufgewachsen«, sagte er schließlich. »Und meine Familie war total durchgeknallt. Wahrscheinlich ist sie’s immer noch. Also habe ich keine allzu angenehmen Erinnerungen an die Ölbranche.«


    »Warum arbeitest du trotzdem hier?«


    Wyatt zuckte die Achseln. »Vielleicht suche ich eine Art Katharsis.« Er hoffte, ihre Hand würde auf seiner Brust liegen bleiben, denn das tat so gut. Irgendwie war ihm, als würden sich in seinem Innern zwei Hälften zu einem Ganzen vereinen. Was für eine Wirkung war das bloß, die diese Frau auf ihn ausübte? Warum fühlte er sich so – als ganzer Mensch?


    So leicht würde er nicht auf dieses Gefühl – und Faith – verzichten. Zunächst hatte er vermutet, das Ganze würde mit der unglaublichen sexuellen Energie zusammenhängen, die zwischen ihnen knisterte. Aber wie er in diesem Moment feststellte, ging es weit über Sex hinaus. »Ich will dich immer und immer wiedersehen, Faith. Auch später, wenn wir die Bohrinsel verlassen haben.« 
    


    Sie schüttelte den Kopf. »Ob ich das hinkriege, weiß ich nicht. Jetzt kann ich unmöglich darüber nachdenken. «


    »Und ich kann nur an dich denken.«


    »He, Wyatt!« Über ihren Köpfen dröhnte Dons Stimme.


    Faiths Hand glitt von Wyatts Brust hinab, und er verspürte sofort eine seltsame innere Leere. Widerstrebend schaute er zum Manager hinauf. »Was gibt’s?«


    »Der Boss will Sie sprechen.«


    »Eigentlich dachte ich, Sie wären der Boss.«


    »Clever, Wyatt. Du verdammt schlauer Bursche. Und jetzt will Stowe so viel Schlauheit mal in seinem Büro sehen. Und das schnell.«


    Kein gutes Zeichen. Bisher hatte Wyatt einen weiten Bogen um den Mann gemacht, damit keiner auf den Gedanken kam, ein ACRO-Agent würde die Ölfirma unterwandern. Aber nun wurde er selber argwöhnisch, dass sich alles hier schnell ändern könnte. Und deshalb war es an der Zeit, die Initiative zu ergreifen.


    »Hast du Probleme?«, fragte Faith. »Wegen des Freitauchens? «


    »Wer weiß? Der Typ ist ein totaler Kontroll-Freak. Keine Bange, alles okay.« Er drückte ihre Schulter, nur ganz leicht. Trotzdem spürte er ihre Energie, und wie sie durch seinen Körper strömte. Einige Sekunden lang überlegte er, ob etwas Besonderes in Faith Black steckte. Etwas wirklich Besonderes. »Wir reden später nochmal. «


    Widerstrebend ließ er sie auf dem unteren Deck zurück und schaltete sein Gehirn auf Agentenmodus, ehe er lässig in die Richtung von Seans Büro schlenderte. 
     Vorhin hatte er beim Anziehen ein paar Waffen unter seiner Kleidung versteckt. Seine Fähigkeiten funktionierten wieder einwandfrei. Erst einmal würde er sich mit dem Boss unterhalten, den Rüffel wegen des Freitauchens akzeptieren und dann – auf zur Wettermaschine.


    Die Bürotür war geöffnet. Hinter dem Schreibtisch stand Sean – der Verantwortliche für jenen Apparat, der auf Knopfdruck ganze Staaten vernichten konnte –, starrte seinen Computer an und sah dabei gar nicht glücklich aus.


    »Herein«, sagte er. »Und – eh – lassen Sie die Tür offen.«


    Wyatt nickte, bemüht nicht die Stirn zu runzeln. Die Arme hinter dem Rücken, nahm er eine perfekte SEAL-Pose ein. Bei der Navy hatte er gelernt, den Eindruck zu erwecken, er würde allen hohen Tieren in den Arsch kriechen. »Sie wollten mich sprechen, Sir?«


    »Mit Ihrer kleinen Einlage heute, diesem leichtfertigen Freitauchen, haben Sie zu viele Männer in Gefahr gebracht. Damit war deren Aufmerksamkeit während des Sturms abgelenkt, als sie eigentlich die Bohrgeräte festmachen sollten.«


    »Diese Aktion hat ein Menschenleben gerettet«, konterte Wyatt. »Dafür entschuldige ich mich nicht.« Das war es dann wohl mit der Arschkriecherei. Aber über das anfängliche »Sir« hinaus hatte es ohnehin nie so richtig geklappt.


    »Aufgrund dieser Aktion sind Sie gefeuert«, verkündete Sean, eine Hand auf der Taste seiner Sprechanlage – vermutlich, um seine Schläger zu rufen und Wyatt unverzüglich 
     von der Bohrinsel entfernen zu lassen. Das konnte Wyatt nicht zulassen. Natürlich könnte er die Kerle überwältigen, aber dann würde er noch mehr über seine Fähigkeiten verraten und außerdem niemals an die Wettermaschine herankommen. Also musste er jetzt tun, was er tun musste.


    Und das gefiel ihm gar nicht.


    Verdammt, er wollte seinen Trumpf nicht ausspielen – er wollte keinen Mann verführen, diesen schon gar nicht. Aber wenn er mit dem Rücken zur Wand stand, musste er tun, was nötig war.


    Nach einem tiefen Atemzug machte er einen Schritt in Seans Richtung. »Darf ich offen mit Ihnen reden?«, bat er und ließ das vertraute Prickeln von seinen Zehen durch die Beine nach oben strömen – viel schneller als normalerweise. Nun brauchte er eine große Menge von seiner besonderen Zauberkraft, jene unwiderstehliche, magnetische Ausstrahlung, die er mit geballter Kraft aussenden würde, eine lockende Botschaft voller Pheromone.


    »Ich kann Ihnen nicht versprechen, dass ich Ihre Ehrlichkeit belohnen werde«, entgegnete Sean. Doch er zog seine Hand von der Taste zurück. Wyatt beobachtete, wie der miese Kerl von einem Fuß auf den anderen trat und die Schultern straffte. Ja, es funktionierte.


    »Diese Vorstellung vorhin gab ich eigentlich für Sie zum Besten«, erklärte er und spürte dabei das Knistern in der Luft. Scheiße, er musste genau planen, was danach geschehen sollte.


    »Für mich?« Lächelnd legte Sean den Kopf schief, seine schweren Lider senkten sich ein wenig.


    »Ja.« Wyatt zuckte die Achseln, saugte an seiner Unterlippe und sah den Hunger in Seans Augen. Verdammt, Männer waren so leicht zu verführen, viel leichter als Frauen. »Niemals bin ich mit Ihnen allein, niemals errege ich Ihre Aufmerksamkeit. Und so dachte ich, wenn ich Sie irgendwie beeindrucke …«


    »Warum wollen Sie mit mir allein sein?«, fragte Sean in herausforderndem Ton und trat näher zu Wyatt. Tatsächlich, er fiel auf den Blödsinn herein.


    Wyatt feuerte noch eine Pheromonwelle ab. Vielleicht – nur vielleicht würde der Schuss nach hinten losgehen. Aber wenn es ihm gelang, den Kerl so weit zu kriegen, dass er nicht mehr klar denken konnte, dann würde er entkommen. Keuchend würde Sean am Boden liegen und sich an nichts erinnern.


    Oder vielleicht musste er diese Geschichte bis zum bitteren Ende durchziehen.


    »Soll ich es Ihnen verraten?«, schlug er vor. »Nein, ich werde es Ihnen besser zeigen. Wenn Sie die Tür schließen und die Überwachungskameras ausschalten.«


    Nur mehr wenige Zentimeter trennten sie voneinander. Seans Atem ging immer schneller, es war längst offensichtlich, was mit ihm los war, als er sich zu Wyatt neigte. »Warum schließen Sie nicht die Tür? Vielleicht finden wir eine Lösung des Problems, die uns beiden gefällt.« Seine Stimme klang leise und anzüglich, die korrekte britische Fassade bröckelte. Dann öffnete er die Klappe des Sicherheitssystems auf seinem Schreibtisch und schaltete die Kameras aus.


    Hastig schloss Wyatt die Tür und kehrte zu Sean zurück. »Was haben Sie vor, Mr. Stowe?«


    »Sehr viel, Wyatt. Ich wünschte, Sie wären schon früher zu mir gekommen. Warum haben Sie so lange gewartet? «


    »Sie wissen doch, ich bin unbedeutend, nur ein Bohrarbeiter der untersten Charge.«


    »Was ich weiß ist, dass Sie mir viel mehr bedeuten.« Sean umfasste Wyatts Nacken und liebkoste ihn wie ein Liebhaber, bevor er ihn zu küssen versuchte.


    So leicht wäre es, Sean jetzt zu töten, sein Genick wie einen trockenen Zweig zu zerbrechen. Doch das wäre der sicherste Weg zum eigenen Tod für Wyatt, obwohl ihn auch die andere Möglichkeit anwiderte.


    Verdammt, anscheinend würde er interessantere Dinge erleben, als er es vermutet hatte.


    Eines Tages werden deine Pheromone große Probleme aufwerfen, Wyatt – geh vorsichtig damit um, hatte Sam, eine von ACROs Spitzenpsychologinnen, ihn vor ein paar Monaten ermahnt. Natürlich mit ihrem Gesicht in seinem Schoß.


    Sie hatte herauszufinden versucht, ob jemand seine Pheromone abwehren könnte, mit negativem Resultat.


    Noch immer hielt Sean seinen Nacken fest. Jetzt wanderte sein Blick – ebenso wie seine Hand – zwischen Wyatts Beine hinab, und er begann seinen Hals zu küssen.


    Unbehaglich überlegte Wyatt, wie weit er gehen sollte.


    Du tust es, um deinen Arsch retten.


    Womöglich würde er am Ende hierbei umkommen. Mit seinen Händen zu töten – diese Fähigkeit besaß er zwar, und oft genug hatte er sie genutzt. Aber gegen diesen Feind würde das nicht genügen. Und mit Sex – 
     der ultimativen Macht – würde er sicher weit kommen. Doch er fürchtete, nicht weit genug.


     



     



    DASS SEAN WYATT ZU SICH BEORDERT HATTE, machte Faith ganz nervös. Hoffentlich ging es nur um das Freitauchen, aber darauf würde sie Wyatts Leben nicht verwetten. Sollte Sean herausfinden, dass sie mit Wyatt geschlafen hatte…


    Verdammter Mist.


    Nachdem Wyatt nach oben gegangen war, lief sie einige Minuten lang auf und ab, doch dann ertrug sie ihre Sorge nicht mehr. Vorhin, nach dem Liebesakt in seinem Zimmer, hatte sie geduscht, frische Sachen angezogen und sich in Seans Büro geschlichen, um eine Mikro-Videokamera darin zu verstecken, die mit ihrem Handy verbunden war. Die Techniker bei TAG waren wirklich auf Draht, und dieses Gerät konnte beispielsweise nicht von den Sicherheitsbeamten entdeckt werden, solange es nicht benutzt wurde. Wenn es aktiviert war, sandte es Signale aus. Doch sie fand es unwahrscheinlich, dass jemand ausgerechnet in diesem Moment Seans Büro durchsuchte.


    Sie eilte in ihr winziges Quartier, sank aufs Bett und schaltete das Handy ein. Kein Laut, aber ein klares Bild und … Um Himmels willen!


    Sean und Wyatt … Mühsam schluckte sie. Sicher war es nicht so, wie es aussah. Denn es sah nach einer beginnenden schwulen Sexorgie aus.


    Da standen die zwei Männer, Brust an Brust. Sean presste seinen Mund auf Wyatts Hals. Mit einer Hand streichelte er seine Hüfte, die andere schob er in den Hosenbund. 
     Den Kopf in den Nacken gelegt, die Augen geschlossen, öffnete Wyatt seine Lippen auf jene sinnliche Weise, die Faith erschauern ließ.


    Heiße Eifersucht erhitzte ihr Blut. Verdammt, er gehörte ihr, nicht Sean.


    Oh, was für ein verrückter Gedanke! Wyatt gehörte nicht ihr. Und falls er wirklich schwul war, hatte sie ohnehin keinen Grund zur Eifersucht.


    Nur, dass er ja gar nicht schwul war. Das wusste sie genauso gut, wie sie sich an den Geschmack seiner Haut auf ihrer Zunge erinnerte.


    Jetzt öffnete er die Augen, und da sah sie es ganz genau. Es widerstrebte ihm, was er tat. Seans Hände auf seinem Körper genoss er ebenso wenig wie Faith den Anblick dieser Szene. Sean biss in eine Sehne zwischen Wyatts Schulter und seinem Hals. Und da fletschte der Liebhaber wider Willen die Zähne, als würde er ihn am liebsten in den Hintern treten.


    Nein, Wyatt war eindeutig kein Homo. Das wusste Faith, denn sie hatte im Hotelzimmer in dieselbe Stelle gebissen und eine ganz andere Reaktion gespürt. Ekstatisch hatte er gestöhnt, das Tempo des Liebesakts gesteigert und ihr einen Schrei entlockt.


    Was für ein Spiel mochte Sean treiben? Sie kannte ihn. Alles würde er tun, um eine Mission erfolgreich zu beenden – und dadurch unterschied er sich kein bisschen von den anderen Geheimagenten auf diesem Planeten. Aber für gewöhnlich hatte er noch nie was mit einem anderen Mann gehabt.


    Irgendetwas führte er im Schilde. Vielleicht wollte er Wyatt erniedrigen. Er neigte zur Grausamkeit. Diese 
     Tendenz hatte sich im Lauf der Jahre entwickelt, während er herumkommandiert worden war. Und Faith brauchte keine besonders rege Fantasie, um sich auszumalen, wie er verkündete, er würde Wyatt nicht feuern, wenn der ihm einen blies.


    Doch das erklärte noch lange nicht, warum er selber an Wyatt herumfummelte. Nein, irgendwas stimmte da nicht. Inklusive ihrer Eifersucht, weil Sean ihn anfasste. Denn so idiotisch es auch sein mochte, sie hielt Wyatt für ihr Eigentum.


    Ich will dich immer und immer wiedersehen, Faith. Auch später, wenn wir die Bohrinsel verlassen haben.


    Bei diesen gemurmelten Worten auf dem Deck hatten Schmetterlinge in ihrem Bauch geflattert. Sein zärtlicher Blick hatte ihre Herzschläge beschleunigt. Normalerweise sahen die Männer eine Herausforderung in ihr, eine starke Agentin, die sich im Kampf ebenso behauptete wie im Bett. Zum ersten Mal schaute ein Mann sie so an, als wollte er ihr einen sicheren Hafen bieten – Arme, die sie festhalten würden, wenn sie keine Kraft mehr besaß. Arme, die sie beschützten, damit sie sich ausruhen und entspannen konnte, statt ständig ein wachsames Auge auf alles und jeden in ihrer Umgebung zu richten …


    Und jetzt schlangen sich diese Arme um Sean.


    Sie schaltete das Handy aus, stürmte aus ihrem Zimmer und zu Seans Büro. Als sie die Tür aufriss, traten die Wachtposten beiseite, denn sie hatten die Order erhalten, Faith jederzeit passieren zu lassen.


    Inzwischen war die Situation eskaliert. Die Beine gespreizt, die Jeans geöffnet, saß Wyatt auf dem Schreibtisch 
     und seine Erektion wurde von Sean bearbeitet, mit harten, schnellen Bewegungen.


    Sobald sie die Tür hinter sich schloss, empfand sie plötzlich eine wilde Lust, die ihr fast den Atem raubte. »Würde mir jemand erklären, was zum Henker hier vorgeht? «


    Nicht, dass es eine Rolle spielte, denn sie verspürte den heißen Drang, an dieser Sexszene teilzunehmen. Vor Wyatt niederzuknien und an seinem Penis zu saugen, während Sean … Nein, der war überflüssig, weil sie sich nur mit Wyatt amüsieren wollte, und zwar jetzt.


    In den nächsten Sekunden geschah alles blitzschnell. Sean sprang von Wyatt weg, nahm eine Waffe vom Schreibtisch und drückte auf die Taste der Sprechanlage.


    »Kommt rein!«, schrie er.


    Wyatt glitt von der Tischkante, warf sich zu Boden und ging in Kampfstellung.


    Zu verblüfft, um sich rühren, stand Faith einfach nur da. Ihr Herz raste, mühsam rang sie nach Luft, und ihr Körper hatte noch immer nicht verstanden, dass er jetzt keinen Sex erleben würde.


    Mit zitternder Hand strich sie über ihr Gesicht. Nun brauchte sie ein bisschen Zeit, um nachzudenken, um einen klaren Kopf zu bekommen. Denn sie hatte nicht die leiseste Ahnung, woher ihr unkontrollierbares sexuelles Verlangen stammte. Über ein ähnliches Problem schien sich auch Sean zu wundern. Seine Augen schimmerten glasig. Verwirrt und erbost hielt er eine Tokorav 9mm an Wyatts Schläfe.


    Wyatt sah einfach nur wütend aus. Immerhin war er geistesgegenwärtig genug, den Reißverschluss seiner Jeans hochzuziehen, was Sean aus irgendeinem Grund geschehen ließ.


    Waren sie alle unter dem Einfluss eines mysteriösen, durch die Luft übertragbaren Aphrodisiakums? So etwas traute sie den Itor-Agenten durchaus zu. Aber warum sollten sie so etwas tun?


    Die Tür flog auf, vier von Seans Bodyguards stürmten herein. Drei richteten ihre Waffen auf Wyatt, einer bedrohte Faith. Idioten.


    »Sean …«, begann sie.


    »Nicht jetzt.« Sean nickte einem der Männer zu. »Bringen Sie Wyatt in die Zelle. Fesseln Sie ihn.«


    Faith hoffte, er würde ihre Blässe nicht bemerken. »Sei vernünftig, Sean. Lass ihn laufen. Er hat nichts verbrochen. «


    »Reg dich ab, Faith, das ist schon okay«, sagte Wyatt leise und besänftigend. In seinen Augen las sie wieder sein Bedürfnis, sie zu schützen. »Lass dich da nicht hineinziehen. «


    Natürlich würde sie sich einmischen. Was immer hier geschah – daran traf ihn keine Schuld. Offenbar war Sean entschlossen, erst zu schießen und danach Fragen zu stellen, und das bedeutete nichts Gutes für Wyatts Zukunft.


    Insbesondere, wenn Sean den Verdacht hegte, sie hätte mit dem Mann geschlafen. Das würde seinen Zorn erklären – zumindest teilweise. Eigentlich war er nicht der eifersüchtige Typ. Aber er glaubte, sie würde sich Itor anschließen und zu ihm zurückkehren. Er verlor nicht 
     gern. Und falls er Wyatt für einen Rivalen hielt, würde er ihn vernichten.


    Sie tat einen Schritt nach vorne, und prompt prallte die Faust des Schlägers, der dicht neben ihr stand, gegen ihre Wange. Ihr Kopf ruckte nach hinten, der Kupfergeschmack von Blut füllte ihren Mund.


    In Wyatts Augen brannte mörderische Wut. »Bastard! Verdammt, sie ist nur eine Buchprüferin!«


    Blitzschnell wie eine Schlange attackierte er die Bodyguards und streckte zwei mit Fausthieben nieder, drehte sich rasch um und schlug dem Dritten die Waffe aus der Hand. Der Vierte boxte ihn in die Nierengegend. Aber Wyatt grunzte nur kurz, zögerte keine Sekunde lang und stürzte sich auf ihn. Bei einem rasanten Kampf bewies sein Widersacher mit Tritten und Schlägen eine imposante Hapkido-Technik.


    In dem beengten Raum stand Wyatt ihm in nichts nach. Sein schlanker Körper bewegte sich so geschmeidig, wie Faith es einem so großen Mann nicht zugetraut hätte.


    Seans obszöner Fluch hallte von den Wänden wider. Sofort verspürte Faith ein vertrautes Prickeln, das ihr verriet, was er beabsichtigte. Und tatsächlich – skrupellos nutzte er seine Fähigkeit, den Gegnern Energie zu entziehen, und Wyatt strauchelte.


    »Wyatt!«


    Zu spät erklang ihr Warnruf. Er sank auf ein Knie, und Sean schlug ihn mit seiner Pistole auf den Hinterkopf.


    »Verdammt, Sean! Tu ihm nichts!«


    Sean ignorierte sie, immer noch auf Wyatt konzentriert, der zusammenbrach. Humpelnd und stöhnend 
     fesselten ihn die Bodyguards innerhalb weniger Sekunden. Allzu sanft gingen sie dabei nicht mit ihm um.


    Dann zeigte Sean auf den Kerl, der Faith geschlagen hatte. »Sie sind gefeuert«, fauchte er. Wie seine hasserfüllte Miene bekundete, konnte der Mann von Glück reden, weil er nur seinen Job verlor.


    Ihr schwirrte immer noch der Kopf von dem Faustschlag, von den letzten Resten sexueller Lust und wachsender Verwirrung. Hilflos sah sie mit an, wie Wyatt aus dem Büro geschleift wurde, halb bewusstlos, voller Blut.


    Sobald die Tür ins Schloss gefallen war, wandte sie sich zu Sean. Nun musste sie Wyatt retten. »Das war überflüssig. Total übertrieben. Findest du nicht auch? Er ist ein Zivilist. Und du hast deine übernatürlichen Kräfte genutzt, um ihn zu bezwingen!«


    Seltsamerweise hatte sie eine Ahnung, dass Wyatt der Überzahl seiner Gegner gewachsen gewesen wäre, hätte Sean sich nicht so unsportlich verhalten.


    »Du hast es mit ihm getrieben, nicht wahr?« Schmerzhaft umklammerte er ihr Handgelenk, und sie musste die Zähne zusammenbeißen, um nicht zu schreien. »Ihr beide sorgt euch viel zu sehr umeinander.«


    Wie ein Stein sank seine Anklage in ihre Magengrube. Das war genau der Grund, warum sie versucht hatte, Wyatt aus dem Weg zu gehen. Zumindest einer der Gründe. Und jetzt schwebte er in Gefahr, weil sie ihren Gefühlen freien Lauf gelassen hatte.


    »Streitest du es etwa ab?«, stieß Sean hervor.


    »Nein.« Ein Geständnis war nicht so riskant wie eine Lüge. Wenn er herausfand, dass sie nicht die Wahrheit gesagt hatte, würde er sie umso grausamer bestrafen. 
     Mit ihrer freien Hand strich sie über die misshandelte Wange. Dadurch gewann sie ein bisschen Zeit, konnte sich fassen und wieder in die Rolle der coolen Agentin schlüpfen. »Nur Sex.« Verführerisch lächelte sie Sean an, ihr Finger glitt an seiner Brust hinab. »Ab und zu brauche ich ein Spielzeug. Es war belanglos.«


    So viel zur Wahrheit.


    »Moment mal.« Sie runzelte die Stirn. »Von meinem Abenteuer mit Wyatt wusstest du erst, nachdem du ihn mit der Pistole bedroht hattest. Worum ging es eigentlich bei diesem ganzen Theater?«


    »Keine Ahnung!« Sean schob sie zur Seite und trat wütend gegen seinen Schreibtisch. »Ich bestellte ihn hierher, weil ich ihn feuern wollte. Dann bekam ich eine E-Mail von einem ›Informanten‹ – nur eine einzige Zeile. Direkt vor meiner Nase würde ein feindlicher Agent herumlungern, der es auf die Wettermaschine abgesehen habe. Und plötzlich, wie aus heiterem Himmel, wollte ich ihm einen runterholen. Was zum Geier hat das zu bedeuten?«


    In Faiths Gehirn schrillten alle möglichen Alarmglocken. Für einen kurzen Moment blieb ihr Herz stehen. Jemand hatte Sean mitgeteilt, ein Spion befinde sich auf der Bohrinsel. Und dann schlug ihr Herz wieder, bis in den Hals.


    »Woran erinnerst du dich, Sean?«


    Mit fünf langen Schritten durchmaß er das kleine Büro. »Gerade wollte ich den Sicherheitsdienst rufen, der Wyatt von der Plattform schaffen sollte«, murmelte er. »An alles Weitere erinnere ich mich kaum, es ist alles verschwommen, bis …«


    »Bis ich hereinkam und dich aus deiner Trance riss.«


    »Genau.«


    In ihrer Fantasie spielte sie das Video ab. Wyatt hatte die Intimitäten kein bisschen genossen, aber Sean war vor lauter Lust verrückt gewesen. Das hatte sie sogar auf dem winzigen Bildschirm erkannt.


    Und bei ihrer Ankunft im Büro hatte sie Wyatts Gesicht gesehen, eine Miene milder Konzentration, als wollte er sich vorstellen, er wäre woanders, vielleicht mit jemand anderem zusammen. Zu distanziert, unbeteiligt. Plötzlich war sie in wilde Ekstase geraten. Als wäre die Luft mit einer Droge infiziert worden, die alle Gedanken ausgeschaltet und nur Emotionen unterhalb der Gürtellinie zuließ. Nur eins hatte sie interessiert – Wyatt auszuziehen und ihr überwältigendes Verlangen zu stillen.


    Welch ein machtvoller, intensiver Effekt – und unnatürlich.


    Verdammt.


    »Er ist ein Agent«, wisperte sie verblüfft. Doch der Schock verebbte sofort wieder, verdrängt von Zorn und Schmerz. Das beklemmende Gefühl eines niederträchtigen Verrats schwächte ihre Knie, und sie musste eine Handfläche gegen die Wand pressen, um nicht zusammenzubrechen.


    Hatte er die ganze Zeit Bescheid über sie gewusst? Hatte er geplant, sie gegen Sean zu benutzen oder die Wettermaschine zu entwenden? Oder vielleicht arbeitete er mit den Schurken zusammen, die Liberty entführt hatten, und war beauftragt worden, deren Schwester zu beschatten.


    Sie entsann sich, wie er sie vor einer halben Stunde an der Reling in seinen Armen gehalten und ihr gestanden hatte, sie würde ihn ganz durcheinanderbringen. Während er von seiner unglücklichen Jugend auf einer Bohrinsel erzählt hatte, war ihm ihr Herz entgegengeflogen. Spielte er mit ihr, wie James Bond mit seinen diversen Gefährtinnen? Nein, irgendetwas an dieser Theorie stimmte nicht. Denn sein Zorn war echt gewesen, als der Bodyguard sie geschlagen hatte.


    Und er hielt sie tatsächlich für eine Buchprüferin. Deshalb sollte sie sich eigentlich nicht besser fühlen. Aber diese Erkenntnis tröstete sie ein wenig.


    Mitten im Büro fuhr Sean herum. »Ein Agent? Glaubst du wirklich?« Wie Säure troff Sarkasmus aus seiner Stimme. »Und du hast mit ihm geschlafen.«


    »Beruhige dich«, seufzte sie und verbarg den Aufruhr ihrer eigenen Gefühle. »Wer oder was ich bin, weiß er nicht. Er glaubt, ich sei eine Buchprüferin. Und wir haben keine Ahnung, für wen er arbeitet. Wir kennen nicht einmal seine speziellen Fähigkeiten.«


    »Abgesehen von Verführungskünsten, für die jeder Profi-Verführer morden würde?« Sean rieb sich das Kinn. »O Gott, was hätte ich beinahe getan?«


    »Nach meiner Meinung war das offensichtlich.« Faith ertappte sich dabei, wie sie mit ihrem Halsband spielte. Hastig ließ sie ihre Hand sinken. »Was hast du mit ihm vor?«


    Sean höhnisches Gelächter raubte ihr jede Hoffnung, er könnte milde gestimmt sein. »Was erwartest du denn?«


    Das überraschte sie nicht, und sie fühlte sich elend. Wozu Sean – und Itor – fähig waren, wusste sie genau.


    Sie wusste auch, dass sie Wyatt nicht helfen konnte. Und als Sean einen Finger in ihre Brust bohrte und dabei lächelnd sagte: »Er ist dein Liebhaber, also wirst du diese ehrenvolle Aufgabe übernehmen« – da wusste sie, dass sie nicht einmal das Geringste tun konnte, um sich selbst zu helfen.
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    WENN WYATT GLÜCK HATTE, würde er noch fünf Minuten leben – wenn er Pech hatte, noch zehn. Denn die verdammte Folterbank, an die sie ihn gefesselt hatten, ging ihm gewaltig auf die Nerven und zog dabei doch seine Knochen unweigerlich auseinander, bis es bald kein Zurück mehr gäbe.


    Nicht, dass der mentale Aspekt des Ganzen ein Spaziergang im Park gewesen wäre, aber eine solche Art von Tortur hätte er wenigstens vergleichsweise genossen. Nein, das hier, wie seine Arme und Beine allmählich gestreckt wurden – mit Ketten an langsam bewegte Winden gebunden – , so durfte auf keinen Fall sein Ende aussehen.


    Seine telekinetischen Kräfte waren beträchtlich geschwächt worden, teils durch den Eigenbedarf, teils durch Seans offenkundige Fähigkeit, anderen Leuten Energie zu rauben. Davon wusste ACRO bislang nichts. Die Attacke hatte höllisch wehgetan, und wegen dieser Niedertracht war Wyatt gezwungen worden, die ganze Nacht hierzubleiben und diese grausige Scheiße zu erdulden.


    Was dich nicht umbringt, macht dich stärker, würde sein alter Kommandant behaupten. Aber im Moment war er dem Tod gefährlich nahe.


    Die brutalen Schläge hatten ihn nicht zu irgendwelchen Geständnissen veranlasst, und ebenso wenig die neunschwänzige Katze, eine Spezialanfertigung mit Nägeln. Die laute Musik und das blendende Licht hatte er mühelos ignoriert. Schließlich hatte er bei seinem Training schon schlimmere Qualen ertragen, und das hatte er seinen jetzigen Peinigern sogar erzählt. Davon waren sie nicht begeistert gewesen, und deshalb sollten ihm nun die Glieder ausgerissen werden. Das würden sie ohnehin mit ihm machen, ganz egal, ob er redete oder auch nicht.


    Bewusstlos geschlagen, lag Faith auf dem Zementboden. An diesem Morgen war sie hereingeschleift worden, kurz bevor sie ihn an die Folterbank gefesselt hatten. Als sie anfingen, sie auszuziehen, verspürte er jenes bedrückende Gefühl, diese Mischung aus Hilflosigkeit und Zorn.


    Aber sie ließen Faith in Ruhe und amüsierten sich wieder mit ihm, wofür er dankbar war. Danach nahm er die Strafe sogar mit neuer Widerstandskraft hin. Sein Beschützerinstinkt war zu stark gewesen und hatte ihm nicht erlaubt, zu sterben und Faith ihrem Schicksal zu überlassen.


    Atme. Konzentriere dich und atme.


    Das Gefühl entstand so wie immer, ein Zittern, das in seinem Nacken begann und dann in seinem Schädel vibrierte, wie ein Güterzug, der durch die Hölle raste.


    Als er glaubte, sein Kopf würde entzweibrechen, sah er die Welt verschwommen, wie hinter einem hellgrünen Schleier, der ihm bedeutete, alles wäre unter Kontrolle. Und dass es an der Zeit wäre, seine Trümpfe auszuspielen.


    Er riss die Augen auf. Prompt flog der erste Gegenstand, den er sah – die neunschwänzige Katze, die seine Peiniger an die Wand gehängt hatten, um ihn herauszufordern – quer durch den Raum und prallte an die Mauer gegenüber. Da wusste er Bescheid. Trotz der stundenlangen Folter existierten seine Fähigkeiten immer noch. Geschwächt. Beschädigt. Aber sie waren noch vorhanden.


    Ruckartig hob Faith den Kopf und starrte ihn ungläubig an. Dann stand sie auf, und er sah jenen tiefen Schmerz in ihren Augen, den er nicht deuten konnte.


    Die Schurken mussten ihr wohl Drogen verabreicht haben. Oder ihr Kopf war verletzt worden. Als er die schwere Kette zu bewegen versuchte, die sein linkes Bein fesselte, spürte er eine unverkennbare Regung zwischen den Schenkeln. Sein Blick schweifte wieder zu Faith.


    »Nicht«, sagte sie.


    Wie die unkontrollierbaren Emotionen verrieten, die seinen Körper durchströmten, hatte er kaum eine Wahl. »Ich habe ihm nichts erzählt. Das schwöre ich.«


    »Erzählt? Was? Wem?«


    »Deinem Freund. Dem habe ich nichts von uns erzählt. Er wusste es.« In der Nacht war Sean zweimal zu ihm gekommen, um ihn mit Fragen wegen Faith zu löchern und eingehend seine eigenen Erlebnisse mit ihr zu schildern. Widerwärtige, lüsterne Geschichten …


    »Sean ist nicht mein Freund. Und dass du nichts gesagt hast, weiß ich.«


    Nachdenklich starrte er zu den Stahlbalken hinauf, versuchte einen klaren Gedanken zu fassen, zu überlegen, 
     wie er diesem Grauen entrinnen könnte. Und – verdammt, er fühlte sich immer noch viel zu elend. »Tut mir leid, dass ich dich mit reingezogen habe.«


    »Du kannst nichts dafür.«


    »Doch«, stieß er hervor, »ich habe dich verführt. Das hätte nicht passieren dürfen. Nicht hier. Nicht auf der Plattform, wo er es ja rausfinden musste.«


    Sie holte tief Luft, und er wusste, sie würde ihn einatmen, jenes Aroma, das er in ihrer Nähe stets verströmte. Denn er begehrte sie, wann auch immer, wo auch immer. Sogar jetzt, in seinem geschwächten Zustand.


    Aber er war nur aus einem einzigen Grund auf die Bohrinsel gekommen – wegen seines Auftrags. Gleichzeitig würde er Faith zu retten versuchen. Doch was die Wettermaschine betraf – das durfte er keinesfalls vermasseln.


    »Weil Sean eifersüchtig ist, bin ich nicht hier.«


    »Warum denn sonst?«


    Statt zu antworten, ließ sie ihren Blick über seinen Körper schweifen und erblasste. Dann konzentrierte sie sich auf die Schnittwunde in seiner Brust, und er empfand eine Minute lang brennende Hitze, gefolgt von maßloser Erleichterung. Er spähte hinab und sah, wie sich die Wundränder schlossen und verschwanden.


    Abrupt stockte sein Atem. »Gott, du bist eine verdammte Agentin.« Wie Schuppen fiel es ihm von den Augen, wütend stemmte er sich gegen die Ketten. Faith arbeitete mit Sean zusammen, und sie war viel mehr als eine Buchprüferin.


    Seine vermaledeiten Triebe hatten ihn so weit gebracht, dass er mit dem Rücken zur Wand stand – oder 
     vielmehr auf dieser Folterbank lag. Nun mussten sie ihm nur noch Elektroschocks androhen, und das wäre sein Untergang.


    Er rüttelte an den Ketten und spürte, wie seine Glieder noch weiter auseinandergezogen wurden.


    »Bitte nicht«, murmelte sie. Ihre Finger mit virtuellem Nadel und Faden wanderten an seinem Körper hinab. Über seiner wachsenden Erektion hielten sie inne. Er bäumte sich wieder auf, als würde das genügen, um die Bande zu zerreißen. Bezwingend drang Faiths Stimme in sein Bewusstsein. »Lass dich von mir führen.«


    Die Zähne zusammengebissen, stöhnte er und wehrte sich gegen die köstlichen Gefühle, die sie in seinen Unterleib sandte, gegen den Schmerz der heilsamen Wellen in allen anderen Körperteilen.


    »Du musst schreien, Wyatt. Schrei – als würde ich dich zu töten versuchen.«


    »Das tust du, Faith. Durch das Tor der Hölle bin ich gegangen, und ich habe es überlebt. Aber irgendwie glaube ich, du bist die Teufelin, die mich vernichten wird.«


    »Schrei, Wyatt. Schrei einfach.«


    Da schloss er die Augen und ließ die Urschreie aus seinem Kopf entweichen, was er sich in den letzten zwölf Stunden versagt hatte – und sein ganzes gottverdammtes Leben lang. Alles ließ er heraus, nichts hielt er zurück, bis er sicher war, dass sich nichts mehr in seinem Innern befand, bis er fürchtete, er hätte seine Seele hinausgeschrien.


    WYATTS SCHREIE ZERRISSEN DIE LUFT, zerrissen Faith das Herz. Obwohl sie ihm nicht wehtat – die gellenden, heiseren Laute, die sich aus seiner Kehle rangen, hätten nicht schmerzlicher klingen können.


    Zweifellos fühlte er sich von ihr hintergangen. Doch hinter diesen Lauten steckte noch mehr, etwas Dunkles, Erschreckendes, so tief vergraben, dass nicht einmal sie es mit ihren besonderen Fähigkeiten erreichen konnte. Wenigstens wirkte es überzeugend.


    Sie hatte Sean gewarnt, sie würde das nicht vor Publikum erledigen. Deshalb schaute niemand zu, niemand hörte zu.


    Aber die Wachtposten standen vor der Tür. Ein leises Gespräch könnten sie nicht belauschen, doch die Schreie würden ihnen wohl kaum entgehen.


    »So ist es gut, Wyatt«, flüsterte sie, stimulierte mit sanften psychischen Liebkosungen seine erogenen Zonen und heilte die Wunden.


    Die heilsamen biokinetischen Wellen konnten fürchterliche Schmerzen verursachen, wenn sich die klaffenden Wunden schlossen. Doch die erotischen Freuden, die Faith gleichzeitig erregte, lenkten das Gehirn von den Qualen ab.


    Noch besser – die gegensätzlichen Gefühle beschäftigten Wyatt und hinderten ihn daran, seine Telekinese zu nutzen. Bedauerlicherweise schien die Wirkung der Drogen nachzulassen, die Sean ihm verabreicht hatte.


    »Warum?«, keuchte er. »Warum heilst du mich?«


    »Weil ich dir nicht wehtun kann, so wie Sean das gerne hätte.«


    Und Sean hatte seine Vorstellungen unmissverständlich geäußert. Sie hatte ihn in seinem Privatquartier aufgesucht, nach einer rastlosen Nacht und einem morgendlichen Besuch im Wetterlabor. Dort hatte sie heimlich die Dienstpläne der Arbeiter und des Sicherheitspersonals ausspioniert, auch was Itor unmittelbar vorhatte. Deren Plan war schrecklich, deshalb musste sie an diesem Tag die Initiative ergreifen. Sonst würde nicht nur Libertys Leben auf dem Spiel stehen.


    Auch Sean war fast die ganze Nacht wach geblieben – um Wyatt zu peinigen. Faith hatte ihn gefragt, ob es ihm gelungen sei, dem Gefangenen irgendwelche Informationen zu entlocken.


     



     



    »NUR FLÜCHE UND HERAUSFORDERNDEN HOHN. Alles haben wir versucht. Physische und mentale Folter, Sinnestäuschungen, aber bisher – nichts.« In Seans Stimme schwang eine gewisse Bewunderung mit. Das schien er zu merken. Sarkastisch verzog er seine Oberlippe.


    Faith bekämpfte ihre Übelkeit und sank auf einen Hocker nahe dem Spülbecken seiner kleinen verspiegelten Bar. »Und was ist mit den Wahrheitsdrogen?«


    »Um seine Telekinese unter Kontrolle zu bringen, mussten wir ein Serum benutzen, das die Wirkung der Wahrheitsdrogen beeinträchtigt.«


    »Telekinese? Also glaubst du, dass er ein Agent ist? ACRO?« Sean trat näher zu ihr. Lässig hing sein Hemd über der beigen Hose. Doch die legere Attitüde täuschte. Faith kannte niemanden, der ernster bei der Sache blieb. »Nun, er könnte auch ein Söldner sein. Oder ein Agent ohne festen Auftraggeber, 
     so wie du. Da können wir nicht sicher sein.« Er schenkte sich Wein ein und zeigte auf ein leeres Glas. Aber Faith lehnte das Angebot ab, weil sie einen klaren Kopf behalten musste. »Wir werden herausfinden, warum er hier ist und wer ihn hergeschickt hat. Außerdem müssen wir feststellen, wieso er – oder sein Auftraggeber – von dieser Operation wusste.«


    Sie sollte eigentlich dankbar sein für die ganze Aufregung, denn Wyatts Anwesenheit lenkte das Interesse von ihr ab. Dank seines unfreiwilligen Opfers wurde ihre Mission erheblich erleichtert. Wenn sie jetzt an die Grundplatine der Wettermaschine herankäme, während Sean und sein Folterteam den Gefangenen traktierten, würden ihre Erfolgschancen steigen.


    Nur – verdammt, sie wollte Wyatt helfen. Ganz besonders, wenn er für die richtige Seite arbeitete.


    »Was hast du vor?«


    Eine Zeit lang ließ Sean den Wein in seinem Glas kreisen und studierte ihn mit halbgeschlossenen Falkenaugen. Als sein Blick zu Faiths Füßen glitt, spürte sie sofort ein Prickeln, das nach oben strömte, über die Schienbeine und Knie hinweg. Vor nervöser Energie raste ihr Puls, während die visuellen Liebkosungen immer höher hinaufwanderten, unter den Saum ihres kurzen schwarzen Rocks.


    Dann stellte er das Weinglas ab und spielte mit einer ihrer Haarsträhnen. »Ich liebe dich. Das weißt du, nicht wahr?«


    »Natürlich.«


    »Also wirst du es verstehen, wenn ich dir sage, ich würde sehr gern auf deine Hilfe verzichten.«


    Sie rückte ein wenig von ihm weg. »Nein, das verstehe ich nicht.«


    Behutsam zupfte er an ihrem Haar. »Aber leider brauche ich dich, um Wyatt zum Reden zu bringen.« Diesmal zog er stärker an der dünnen Strähne, riss ihren Kopf nach hinten, so dass sie ihn anschauen musste. »Obwohl du ihm dadurch wieder nahekommen wirst. Diesen Gedanken hasse ich.«


    »Wirklich, Sean, es war belanglos. Und wie ich jetzt vermute, lag es vor allem an seinen Verführungskünsten.«


    Sie runzelte die Stirn, denn sie war sich nicht sicher, welche Rolle das gespielt hatte. Musste Wyatt diese Fähigkeit erst aktivieren, oder war sie ein Teil von ihm? Umgab sie ihn ständig, ein unsichtbares Netz aus Sinnenlust, in dem sich jeder verfing, der ihm zu nahe kam? Ohne jeden Zweifel hatte sie in seiner Gegenwart einen erotischen Magnetismus gespürt. Aber am Vortag in Seans Büro – das war etwas ganz anderes gewesen.


    »Diesmal musst du ihm widerstehen, Faith«, mahnte Sean. »Betrachte es als Prüfung. Wenn du sie bestehst, wird Itor dich mit offenen Armen aufnehmen. Dann werde ich für dich sorgen. Immer habe ich für dich gesorgt, nicht wahr, Muffin? « Er lockerte seinen Griff in ihrem Haar, und sie bezwang den Impuls, ihren Nacken zu reiben, in dem sie eine leichte Zerrung spürte.


    »So wie ich für dich sorgte«, erwiderte sie kühl und nahm einen Schluck aus seinem Weinglas, damit sie nicht weitersprechen musste. Alles, was sie jetzt sagen würde, wäre eine Lüge. Denn sie musste ihn überlisten und die wichtigste Waffe seiner Organisation stehlen. Nicht, dass er umgekehrt zögern würde, sie für einen so hohen Preis zu verraten.


    Lächelnd beugte er sich herab und hauchte seinen Kuss auf ihre Stirn. »Tut mir leid, Muffin.«


    »Warum …«


    Plötzlich rammte er seine Faust in ihr Gesicht. Hinter ihren Augen explodierten rasende Schmerzen, und sie fiel hinterrücks vom Hocker.


    Unsanft landete sie am Boden. Sean trat zwischen ihre Rippen, dann traf seine Stiefelspitze ihr Kinn. Durch einen Schleier, der alles verdoppelte, sah sie Blut spritzen, direkt auf seine Hose. Stöhnend wälzte sie sich von ihm weg, hob ein Bein und schwang es in seine Kniekehle.


    »Autsch!«, ächzte er. Aus dem Gleichgewicht geraten, stürzte er und prallte gegen den Couchtisch. Ehe sie aufspringen konnte, warf er sich auf ihren Körper, hielt sie mit seinem Gewicht gefangen und umklammerte ihre Handgelenke. Hilflos wand sie sich umher und begann gellend zu schreien.


    »Pst, Darling«, bat er in einem sanften Ton, der keinen Sinn machte. »Tut mir leid. So leid.«


    »Bastard!«, zischte sie und spuckte Blut in sein Gesicht. »Was zum Teufel …« Die Schmerzen benebelten ihr Gehirn, was ihren Zorn noch schürte. Mit letzter Kraft schlug sie ihre Stirn auf seine.


    »Verdammt!« Wütend starrte er sie an. Aus einer klaffenden Wunde rann Blut in seine Augen. »Beruhige dich!«


    »Ich soll mich beruhigen? Nachdem du über mich hergefallen bist?« Wegen der Schwellung in ihrer Nase und den Lippen klang ihre Stimme unartikuliert, auch weil sich ihr Mund zum zweiten Mal in zwei Tagen mit Blut füllte. Hoffentlich verstand Sean, was sie sagte, denn ihre Ohren dröhnten, und sie hatte ihre eigenen Worte kaum gehört.


    »Das musste ich tun, denn du sollst überzeugend wirken.« Den Kopf zur Seite geneigt, wischte er das Blut auf seinen Ärmel. »Wir werden dich im selben Raum wie Wyatt gefangen halten. Erzähl ihm, du seist eine feindliche Spionin und 
     von mir enttarnt worden. Dadurch gewinnst du sein Vertrauen. Du wirst ihn heilen. Aber die besonderen Nebenwirkungen der angenehmen Art darfst du ihn nicht spüren lassen.«


    »Deshalb hast du mich zusammengeschlagen.«


    »Wie gesagt – du musst ihn überzeugen.«


    Faith fluchte und befreite ihre Arme von seinem Griff, den er gelockert hatte. »Vor deiner Attacke hättest du mich wenigstens warnen können.«


    Grinsend rollte er von ihrem Körper hinab und blieb neben ihr liegen, mit der trägen Erschöpfung eines Mannes, der soeben wilden Sex genossen hatte.


    Sie stand auf und musste ihre ganze Willenskraft zusammennehmen, um nicht gegen seine Halsschlagader zu treten. »Was ist denn so verdammt komisch?«


    »Du, Darling. Wyatt tut mir wirklich leid.« Zärtlich strich er über ihre Wade, und sie bekam eine Gänsehaut. »Meinen besten Vernehmungsspezialisten hat er widerstanden, ohne mit der Wimper zu zucken. Gegen dich hat er keine Chance.«


     



     



    NATÜRLICH HATTE WYATT EINE CHANCE gegen sie, sobald sie ihn heilte – und sie heilte ihn nicht aus dem Grund, den Sean sich vorstellte. Nein, sie wollte Wyatt zur Flucht verhelfen.


    Sean dagegen wollte die Genesung des Gefangenen aus finsterer Absicht: nur, damit dieser am Leben blieb, um weitere Qualen zu ertragen.


    Doch nach der nächsten Folter würde Faith nicht mehr hier sein.


    Mühsam schluckte Wyatt, und sie bedauerte, dass sie seine trockene Kehle nicht mit Wasser benetzen konnte. »Du arbeitest für Itor.«


    »Nein, ich bin eine unabhängige Spionin.« Die letzten Narben seiner Wunden verschwanden, die Haut war wieder glatt und perfekt. Nun reduzierte sie ihre Kräfte, damit er sich entspannte, zumindest, soweit es möglich war, während seine Glieder fast aus den Gelenken gerissen wurden. Sie fand den Hebel, der den Apparat regulierte, und lockerte die Ketten.


    Langsam atmete er aus. Offenbar fühlte er sich maßlos erleichtert. »Danke.«


    »Nun werde ich deine Arme und Beine befreien. Aber ich traue dir nicht über den Weg. Deshalb werde ich dich mit meinen mentalen Fähigkeiten kontrollieren. Du wirst einen Druck spüren. Als würde ich dich festhalten. «


    Dass er sie attackieren würde, durfte sie nicht riskieren. So gut sie auch zu kämpfen vermochte, er war größer und stärker. Und derzeit lief sein Selbsterhaltungstrieb auf Hochtouren.


    Mittels ihrer besonderen Kräfte ließ sie seine Muskeln erstarren. Sobald er völlig reglos dalag, griff sie nach den Metallringen, die seine Fußknöchel umgaben. Ihre Finger streiften das massive Eisen. Dann schnappten die Schlösser auf. Instinktiv verstärkte sie die Energie, die Wyatts Beweglichkeit verhinderte. Sie hoffte inständig, er würde in dieser Zelle nichts finden, das er nach ihr schleudern konnte, denn offensichtlich stand er nicht mehr unter dem Einfluss der Drogen.


    Faith beobachtete, wie auch seine Handschellen aufklappten. Plötzlich war er frei. Nur ihre Geisteskraft schützte sie vor einem Angriff.


    Die stellte er auf die Probe. Sie spürte, wie er sich gegen die unsichtbare Kraft stemmte. In der Ecke rasselte die neunschwänzige Katze, und Faith überlegte, ob sie ihn bewusstlos schlagen konnte, bevor er sich auf sie stürzen würde.


    »Ganz ruhig«, murmelte sie und lockerte ihren Druck auf seinen Kopf, damit er sich nicht so eingeengt fühlte.


    Da verstummte das Klirren. »Für wen arbeitest du?«, fragte sie, als er sich entspannte.


    »So wie du bin ich freiberuflich tätig.« Sein Blick verschärfte sich. Dann leckte er über seine trockenen Lippen. »Wenn du an keinen Boss gebunden bist – warum arbeitest du für Sean?«


    Diese Frage hatte sie befürchtet. Viele Antworten – und eine einzige entsprach der Wahrheit, die anderen wären teilweise Lügen. Und jede davon konnte ihren Tod bedeuten.


    Sie beschloss ihn in Seans Absichten einzuweihen. Falls der Bastard das herausfand, würde sie sich vor seinem Zorn mit der Behauptung schützen, sie habe versucht, Wyatts Vertrauen zu gewinnen.


    »Er will dir weismachen, ich wäre eine Feindin von Itor. Dass er nach deiner Enttarnung auch mich erwischt hätte. Nun soll ich dir Informationen entlocken, unter dem Vorwand, damit würde ich meine eigenen Interessen als Undercoveragentin verfolgen – nicht seine.«


    Den Kopf schief gelegt, starrte er zur Decke hinauf, und sie wusste nicht, ob er ihr glaubte. »Du schläfst mit ihm.« 
    


    Keine Frage. Er wusste es.


    »Nun, wir alle tun, was wir tun müssen.« Die Erinnerung an die Szene in Seans Büro brannte wie ätzende Säure in ihrem Gehirn und verlieh ihrer Stimme einen sarkastischen Klang. »Beinahe hättest du es ja auch mit ihm getrieben, also steht es dir kaum zu, mir etwas vorzuwerfen. «


    »Dazu wäre es nicht gekommen.« Seine Worte klangen völlig emotionslos, und das verblüffte sie. Warum es ihre Neugier erregte, wusste sie nicht. Doch, sie wollte hören – was? Zorn in seiner Stimme? Eifersucht? Was für eine dumme Gans sie doch war. Doch diese Erkenntnis hinderte sie nicht daran, jene Frage zu stellen, die sie seit dem Vortag quälte.


    »Du hast irgendwelche magischen Verführungstricks angewandt, damit ich mit dir schlafe, nicht wahr?«


    Lächelnd schaute er noch immer zur Decke hinauf. »Das warst du ganz allein, die mit mir schlafen wollte.«


    »Verdammter Schuft!« Plötzlich wurde ihr klar, wie nackt und verletzlich sie war. Nun bereute sie ihren Entschluss, ihm zu helfen, und sie lief zu ihren Kleidern. »Was für eine lächerliche Witzfigur muss ich für dich gewesen sein!«


    Bevor sie die Zelle verließ, hielt sie ihn mit der ganzen Kraft ihrer mentalen Fähigkeiten fest. Hastig zog sie sich an, dann rief sie nach den Wächtern. Als die Tür aufschwang, schaute sie sich nicht einmal mehr zu ihm um.


    »Faith!« Seine sanfte Stimme folgte ihr, während sie über die Schwelle trat. »Du warst niemals lächerlich, ich meinte es ernst.«
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    AN DEM ABEND, ALS CREED mit Annika aus Griechenland zurückkehrte, hatte er noch eine Besprechung mit ein paar ACRO-Agenten. Dabei ging es um die Vorbereitungen auf den drohenden Sturm und potenzielle Schutzräume im Hauptquartier.


    Annika wurde zu Dev bestellt, der die Organisation wieder leitete. Sekundenlang ballte Creed die Hände, hasste und verfluchte sich selbst, weil er so schlecht von Dev dachte. Die Barriere, die ihn immer wieder von Annika trennte, hatte nichts mit dem Boss zu tun. Das akzeptierte sein Verstand. Aber dass sie ständig zu Devlin rannte, wenn irgendwas schieflief, oder jedes Mal, wenn sie einen Rat brauchte … Das zerriss ihm das Herz.


    Allerdings wusste er, wie besorgt sie war, was nun geschehen mochte – umso mehr, da Dev wieder am Ruder saß. Ihre Beziehung zum ACRO-Kommandanten hatte in den letzten Monaten kein Problem dargestellt, denn Devlin musste zunächst mit seinen eigenen Dämonen fertigwerden. Im wahrsten Sinne des Wortes.


    Seit Creed seine Ani Tags zuvor daran gehindert hatte, den Mörder ihrer Mutter zu töten, benahm sie sich ziemlich seltsam. Klar, wie üblich verbarg sie ihre Probleme 
     hinter wildem, unerhörtem Sex. Aber er wusste, wie viel sie das Geständnis, er würde ihr etwas bedeuten, gekostet hatte.


    Auch seine Chance, Kat loszuwerden – den Geist, mit dem er seit seiner Geburt verbunden war –, stand zwischen ihnen. Wenn Kat ihn verließ, konnte sie ihm die Fähigkeit rauben, mit Gespenstern in Kontakt zu treten. Alles, was er von jeher gekannt hatte, würde er für Annika aufgeben – seinen Schutz, seine Existenzgrundlage. Kat beschützte ihn, indem sie die Frauen von ihm fernhielt, abgesehen von belanglosen sexuellen Begegnungen. Bis er vor ein paar Monaten endlich zu Annika durchgedrungen war.


    Wegen der Elektrizität in ihrem Körper hatte Kat sie nicht abwehren können, wie all die anderen Frauen. Deshalb machte sie Creed das Leben zur Hölle und kreischte stundenlang in seinem Kopf, weil er so viel Zeit mit Annika verbrachte.


    Das verschwieg er Annika, obwohl sie vermutlich wusste, wie schmerzhaft der Geist an seinen Nerven zerrte. Und Kat war immer noch ein wichtiger Teil von ihm – wichtig genug, so dass ihm die Entscheidung, ob er sich von ihr trennen sollte, nicht leichtfiel. So oder so, er würde leiden.


    Seine rechte Körperhälfte fröstelte, und er rieb seine nackten Arme. Dabei entsann er sich, dass Kat in letzter Zeit ungewöhnlich ruhig gewesen war. Sogar hilfsbereit. Noch besser – sie ließ ihn sogar mit Annika allein.


    Vielleicht versuchte sie ihm zu beweisen, sie könnten zu dritt in einem geisterhaften häuslichen Frieden leben.


    Er verließ sein Haus und schwang sich auf die Harley, ließ sein Gehirn von der kühlen Luft erfrischen und folgte dem unbefestigten Weg zu Annikas Haus.


    Zu viel Verwirrung. Zwischen Kat und dem Wahnsinnshurrikan, der ihnen drohte, wollte er Ani einfach nur umarmen und den berauschenden Sex genießen, in dem sie sich stets verlieren konnten – um all die Hindernisse zu vergessen, die immer wieder vor ihnen aufragten.


    Ihr Haus stand auf dem ACRO-Gelände. In einiger Entfernung parkte er das Motorrad und ging den restlichen Weg zu Fuß, um sie zu überraschen. Sie saß auf dem Sofa und sah eine alte Episode von »Buffy – im Bann der Dämonen«, als er sich an sie heranpirschte. Oder zumindest versuchte er das.


    Innerhalb weniger Sekunden warf sie ihn auf den Rücken. Ihre Körperkräfte verblüfften ihn immer wieder. Oder törnten ihn an.


    »Jetzt habe ich dich.« Selbstgefällig lächelte sie und presste seinen Ellbogen auf seine Kehle. Ihre Schenkel umklammerten seine Schultern.


    »Genau das habe ich geplant«, ächzte er.


    »Klar, red es dir nur ein, mein kleiner Geisterjunge.« Blitzschnell ersetzte sie den Ellbogen durch eine Handfläche, nach Anis Maßstäben ein liebevolles Zugeständnis. Mit der freien Hand zerrte sie sein Hemd aus der Hose, schlüpfte darunter, um an einem seiner Brustwarzenringe zu zupfen, und er stöhnte. »Du bist gern mein Gefangener, nicht wahr?«


    »Zieh deine Hosen aus«, murmelte er und ignorierte die Tatsache, dass sie natürlich völlig Recht hatte.


    Geistesabwesend zupfte sie noch ein paarmal an dem Ring und legte den Kopf schief. »Bald muss ich wieder bei ACRO antanzen.«


    »Nicht bevor du mindestens dreimal gekommen bist.«


    »Aha, wirklich?«


    Oder dreimal in zehn Minuten, falls er Annikas Reaktionen richtig einschätzte. Nicht, dass er länger brauchen würde. Vor dem Sex mit ihr war ihm etwas sehr Wichtiges entgangen, nämlich dass auch Männer zu multiplen Orgasmen fähig waren.


    Oft genug hatte sie ihn dazu gebracht, die Augen zu verdrehen. Inzwischen kannte er die Innenseiten seiner Lider auswendig. Und das gefiel ihm.


    »Die Hosen, Annika«, wiederholte er.


    Zuerst streifte sie ihr Top nach oben. Nicht ohne sich theatralisch viel Zeit zu lassen, doch er wusste, sie würde seinem Wunsch nachkommen.


    Außerhalb des Schlafzimmers pflegte sie sich zu beeilen. Aber innerhalb der eigenen vier Wände hielt sie sich an ihr Motto – eins nach dem anderen. Mehrmals hatte Creed den Fehler begangen, ihr Timing zu missachten und sie zu drängen, obwohl er sich ständig ermahnte, er würde behutsam mit ihr umgehen. In ihrer Nähe meldete sich sein Macho-Beschützerinstinkt – mit geballter Kraft.


    So wie jetzt.


    Ihre Brüste waren perfekt — hoch angesetzt und fest, mit dunkelrosa Spitzen. Ständig drohte sie, die würde sie piercen lassen. Nein, das würde er verhindern. Wegen ihres Jobs erlitt ihr Körper ständig irgendwelche Verletzungen, und er sollte nicht zusätzlich verunstaltet werden. 
     Creed hasste es ohnehin schon, all die Narben zu sehen. Die meisten stammten von Schusswunden, die sie sich im Lauf der Jahre bei ACRO und davor zugezogen hatte.


    So hart und kompromisslos wirkte sie. Aber in ihrem Herzen war sie butterweich und verdammt süß.


    »Setz dich auf mein Gesicht.«


    »Wer erteilt hier die Befehle?«, murmelte sie. Aber sie richtete sich auf und entledigte sich ihrer restlichen Kleidungsstücke. Ungeduldig half er ihr, die Jeans von ihren Hüften zu zerren, und zerriss den reizvollen rosa Tanga.


    »He, mein Höschen war neu«, protestierte sie.


    »Ich kaufe dir ein paar. Alles, was du willst. Komm endlich her.«


    Gehorsam kniete sie sich über sein Gesicht, und er umfasste ihre Taille, zog sie herab und kostete ihre erregende Essenz, eine Kombination aus Red Hot Chilis und Kirschen, von Schokolade umhüllt. Darin verlor er sich, als seine Zunge in sie eindrang.


    Sie neigte sich vor, stützte die Handflächen hinter seinem Kopf auf den Boden und presste sich noch fester an seinen Mund, um ihrer Erfüllung näher zu kommen. »O Creed – deine Zunge«, stöhnte sie, während er an ihrer Klitoris leckte. Winzige Elektroschocks durchzuckten ihren Körper, und sie wollte nach vorn kriechen und der Qual entrinnen. Doch das erlaubte er nicht, denn er wusste, wie sehr sie es liebte, wenn er an der kleinen Knospe saugte, bis sie vor Lust schrie.


    Und dann erreichte sie ihren Höhepunkt. Aber Creed gestattete ihr keine Entspannung. Nein, er drängte sie, 
     sich auf alle viere zu erheben, nahm sie von hinten, und sein Piercing erzeugte gewaltige Gefühlsreaktionen in ihr, als er möglichst tief in sie eindrang.


    Diese Stellung bevorzugte Annika, und sie hatte erklärt, dabei würde sie ihn am intensivsten spüren. Während er sich in ihr bewegte, hielt er ihren flachen Bauch fest. »Denk daran, Ani – so wird es immer sein.«


    »Ja, Creed! Hör bloß nicht auf !«


    Er versuchte den Liebesakt zu verlängern und Annika noch ein bisschen zu quälen. Aber die elektrischen Wellen, die ihr Körper in Stresssituationen stets von selbst erzeugte, besiegten Creeds Willenskraft. Alle seine Nervenenden spannten sich an, seine Brust drohte zu bersten.


    »Komm jetzt, Ani – komm zusammen mit mir.« Gleichzeitig stürmten sie zum Gipfel der Lust empor, und Annika drehte den Kopf nach hinten, ihr Mund berührte seinen, bevor die Orgasmen beide Körper erschütterten.


     



     



    VERDAMMT, DER SEX WAR GUT GEWESEN. Und es war noch keineswegs vorbei. Annika und Creed hatten sich geduscht, angezogen, und dann stürzte sie sich im Flur auf ihn, als er nicht damit rechnete. Beide hatten zu tun – Annika musste den ganzen Nachmittag Kampfsportkurse abhalten, Creed war mit den möglichen Auswirkungen des Hurrikans beschäftigt. Aber sie war noch nicht bereit, in die reale Welt zurückzukehren. Und so drückte sie ihn an die Wand und kniete vor ihm nieder.


    Ungeduldig riss sie den Schlitz seiner Lederhose auf und befreite seinen grandiosen Penis, der sich bereits erhärtet hatte. Sie befriedigte ihn sehr gern mit dem 
     Mund, und das Piercing war ein Spielzeug, das ihm ganz spezielle erotische Freuden bereitete. Vorsichtig nahm sie auch seine Hoden heraus und genoss seinen stockenden Atem.


    Speichel füllte ihren Mund, als ihre Lippen einen Hoden umschlossen. Erst saugte sie daran, dann flackerte ihre Zunge über das empfindliche Fleisch. Nach einer Weile wechselte sie zum anderen Hoden über und hörte, wie Creeds Kopf gegen die Wand schlug.


    »O ja«, flüsterte er, »so ist es gut.«


    Die Finger in seine Schenkel gegraben, konzentrierte sie sich auf seine Hoden, trennte sie mit ihrer Zunge und benutzte auch ihre Zähne, um noch intensivere Gefühle zu entfachen.


    Creeds Atem ging stoßweise und immer schneller. Schließlich wuchs seine Ungeduld, und er bewegte die Hüften. »Du hast lange genug mit mir gespielt.« In seiner rauen Stimme schwang ein heißes Verlangen mit, das femininen Stolz in Annikas Brust weckte.


    Nur mit ihrer Zungenspitze liebkoste sie seine steife Männlichkeit und ließ sich auf dem Weg von unten nach oben viel Zeit, atmete sauberen Seidenduft und den Moschusgeruch maskuliner Erregung ein. Am kleinen Schlitz erschien ein Tropfen, den sie gierig ableckte. Dann saugte sie an seiner Spitze, und Creed stöhnte. Aber das Beste würde noch kommen.


    Lächelnd küsste sie die winzige, geschwungene Silberhantel, die seinen Penis schmückte, befeuchtete ihre Lippen und nahm ein abgerundetes Ende des Schmuckstücks in den Mund. Creed hielt die Luft an. Was Annika jetzt tun würde, wusste er.


    Sie summte leise und lud ihren Körper mit stärkerer Elektrizität. Als ein erotischer Schock durch Creeds Körper fuhr, zuckte er ekstatisch und schrie auf. Sie schloss eine Hand um seinen Penis und presste ihren Daumen darauf, um den Samenerguss zu verhindern. Mit der anderen Hand umfasste sie die Hoden, aus demselben Grund.


    Trotzdem strebte er dem Höhepunkt entgegen, den sie nur mehr um wenige Sekunden hinauszögern konnte. Wie sie herausgefunden hatte, würde ein zu langes Zaudern zu einer vollen Entladung führen. Bis dahin blieb er ihr auf Gnade und Ungnade ausgeliefert. Sein Körper wollte kommen, seine Hoden und der Penis waren noch nicht dazu imstande.


    Langsam zählte sie bis zehn, bevor sie ihre Elektrizität abfeuerte und sein ganzes stahlhartes Glied in den Mund nahm.


    »Annika …«


    Um seine Erektion herum lächelte sie wieder. Diesen Teil des Oralsex’ mochte sie am liebsten, wenn Creed ihren Namen stöhnte, ihren Kopf festhielt und die Hüften immer wieder nach vorn stieß, weil er sich nicht mehr beherrschen konnte.


    Nun packte sie seine Schenkel und erlaubte ihm die Erfüllung. Bei jeder seiner Bewegungen kitzelte das Piercing ihre Zunge, mit der sie die Unterseite seines Penis reizte. Um ihr eigene Begierde zu lindern, presste sie die Beine zusammen. O ja, sie würde danach masturbieren – oder Creed auffordern müssen, sie zu befriedigen.


    Schreiend genoss er einen explosiven Orgasmus, und sie schluckte den ganzen Erguss. Diesen Geschmack 
     liebte sie, auch die Laute, die aus seiner Kehle drangen – ihn liebte sie, obwohl sie es noch nie ausgesprochen hatte. Er übrigens ebenso wenig, und das ärgerte sie maßlos.


    »Verdammt, Ani«, keuchte er, während sie seine kostbarsten Teile sauberleckte und in der Hose verstaute. »Wo hast du das gelernt?«


    »Bei Adam.«


    »Was?« Creeds Hände krallten sich in ihre Schultern.


    »Adam Yates, den kennst du doch? Von den Verführern. Autsch, deine Finger …«


    So schnell, dass sie kaum Zeit fand, ihre Füße auf den Boden zu stellen, wurde sie hochgezerrt. Creeds fast schwarze Augen brannten wie Kohlen, schienen beinahe zu rauchen. Klar, er hatte nicht wirklich wissen wollen, wie sie gelernt hatte, jemandem einen zu blasen. Nur eine rhetorische Frage. O Gott, dauernd machte sie dumme Fehler, was ihr Beziehungsleben betraf. Wahrscheinlich, weil sie vor Creed noch keine richtige Beziehung gehabt hatte.


    »Wann?« Seine Stimme passte zu seiner Miene, voller Zorn und besitzergreifender Arroganz. Aufregend. Und ein bisschen beängstigend.


    »Vor langer Zeit gab er mir Unterricht. Ich musste für meine Aufträge lernen, wie man Kerle verführt. Und so brachte er mir bei, wie man sie küsst und berührt und ihnen einen bläst, was ich mit meiner Zunge machen soll und …«


    »Meine Güte, hör auf!«


    »Du hast doch selber danach gefragt«, murmelte sie, schüttelte seine Finger ab, die sich in die Sehnen zwischen 
     ihrem Hals und ihren Schultern gegraben hatten, und trat zurück. »Es war bloß ein Job, Creed. Er hat mich unterrichtet. Und ich habe viel von ihm gelernt. Das meiste hat in einem verdammten Klassenzimmer stattgefunden.«


    »Glaub mir, für ihn war es nicht bloß ein Job.«


    »Worauf willst du hinaus?« Erbost verdrehte sie die Augen. »Ich habe eine Vergangenheit, du hast eine Vergangenheit. Wenn uns all die Schlampen über den Weg laufen, die du gebumst hast, flippe ich niemals aus. Oder wenn dich eine anschaut, als wärst du ein Steak und sie könnte sich in eine hungrige Löwin verwandeln. Und von diesen Schnepfen gibt’s ziemlich viele.«


    Wann immer sie ihn anlächelten und ihn anschmachteten, überließ sie ihm, wie er damit umging. Oder wenn sie sich auf ihn stürzten, sobald sie ihm den Rücken kehrte. Natürlich redete sie später mit den Nutten und machte ihnen klar, wenn sie Creed in Zukunft auch nur anschauten, würde sie ihnen die Lungen aus der Brust reißen, sie ihnen an die Schultern klatschen und in Engelsflügel verwandeln. Normalerweise mussten die Biester danach die Unterwäsche wechseln.


    Aber sie warf Creed die unglaubliche Zahl der Frauen, mit denen er geschlafen hatte, nicht vor. Denn Kat hatte ihm mit jeder nur einen One-Night-Stand erlaubt. Höchstens einen zweiten. Und deshalb hatte er die Frauen benutzt wie andere Leute ihre Papiertaschentücher. Erst mit Annika war er eine dauerhafte Beziehung eingegangen, und jetzt machte der widerliche Geist allen beiden das Leben schwer.


    »Da geht’s um eine Sache zwischen Männern«, stieß er zwischen zusammengebissenen Zähnen hervor. »Jedes Mal, wenn ich mit Adam rede, lacht er sich heimlich halb tot, weil er deinen Kopf regelmäßig von oben gesehen hat. Und ich war ein ahnungsloser Trottel.« Wütend fuhr er herum und griff nach seiner Jacke und den Schlüsseln.


    »Was wirst du tun?« Sie klammerte sich an seinen Arm, doch er riss sich los.


    »Jetzt werde ich mich mal mit Adam unterhalten.«


    Als sie ihn noch einmal festhielt, befreite er sich nicht. Entschlossen postierte sie sich direkt vor ihm. »Jetzt benimmst du dich wirklich wie ein Trottel. Außerdem hat Dev sich schon darum gekümmert, und seither macht der arme Adam einen weiten Bogen um mich. Neulich habe ich mich von hinten an ihn herangeschlichen und ihm auf die Schulter geklopft. Da wäre er fast in Ohnmacht gefallen. Keine Ahnung, was Dev ihm angedroht hat.«


    »Dev. Natürlich. Überlass alles Dev, was ich nicht hinkriege. «


    »Ich weiß gar nicht, was man da hinkriegen muss.« Um Himmels willen, wie blöd die Männer doch waren.


    »Du, Dev und Adam – ihr alle wusstet, dass Adam dich hatte. Und ich war der einzige Idiot, den man im Dunkeln tappen ließ.«


    »Adam hatte mich nicht.«


    »Okay, besser gesagt hatte er nur seinen Schwanz in deinem Mund. Natürlich, denn wenn’s ums Schwanzlutschen geht, bist du ein Profi. Gibt’s noch andere Typen bei ACRO, über die ich Bescheid wissen sollte?«


    Ein paar Sekunden lang öffnete und schloss sie lautlos die Lippen, bevor sie endlich flüstern konnte: »Du Bastard.«


    In ihren Augen brannten Tränen. Hastig wandte sie sich ab. Das durfte Creed nicht sehen. Neuerdings war sie ein schreckliches emotionales Wrack, dauernd heulte sie und verlor die Beherrschung.


    Sie hatte einen Schwangerschaftstest gemacht, um sicherzugehen, dass ihre Gefühlsduselei nicht mit so was zusammenhing. Zum Glück war der Test negativ ausgefallen. In ihrer Verzweiflung hatte sie sogar eine ACRO-Psychologin konsultiert. Die meinte, Annikas Unterdrückung der eigenen Gefühle während der CIA-Jahre habe einen emotionalen Stau verursacht. Durch ihre intime Beziehung zu Creed sei die Schleuse endlich geöffnet worden.


    Kein Wort über den Zeitpunkt, wann das alles vorbei wäre, wann Annika sich wieder normal verhalten würde.


    »O Scheiße, Ani, so habe ich’s nicht gemeint. Tut mir leid.« Creeds Stiefel polterten auf den Boden, dann umschlang er ihre Taille. Sie drehte sich in seinen Armen um und legte die Stirn an seine breite Brust.


    »Schon gut.«


    »Nein, es ist gar nicht gut. Was für ein eifersüchtiges Arschloch ich bin!« Er hauchte einen Kuss auf ihren Scheitel, mit warmen, tröstlichen Lippen. »Vermutlich sind alle Jungs, mit denen du – äh – zusammen warst, nur Teil eines Auftrags gewesen. Und ich werde ihnen niemals begegnen.«


    Sie strich über seinen Rücken und liebte das Muskelspiel unter ihren Handflächen. »So viele Jahre ist das her. Und es hat nichts bedeutet.«


    Aus Creeds Kehle rang sich ein leiser Laut, halb Knurren, halb Schnurren. Was immer es war, es vibrierte in ihrer Seele, und sie fühlte sich eigenartig – als hätte er ihr seinen Stempel aufgedrückt, so unheimlich ihr das auch schien. »Ich bin’s leid, dich mit irgendwem zu teilen, Ani.«


    Da versteifte sie sich in seinen Armen. »Um Adam geht’s nicht. Sondern um Dev. Wieder einmal.« Über Dev dürfte er sich nicht beklagen. Also ließ er seinen Zorn an dem Verführer aus, der sie seit Jahren nicht einmal mehr anschaute. »Für mich seid ihr beide wichtig. Das weißt du. Und du weißt auch, dass ich nicht mit Dev schlafe.«


    Sein schallendes Gelächter verwirrte sie, und sie befreite sich von der Umarmung. »Sag doch, Annika. Wenn du aufgeregt, wütend oder verletzt bist, wohin gehst du?«


    Zu Dev. Scheiße. Nach der Rückkehr aus Griechenland war sie sofort zu ihm gelaufen. Direkt aus dem Flugzeug in sein Büro. So glücklich war sie gewesen, weil er sein Sehvermögen wiedererlangt hatte. Und es war ihr egal, dass er sie wegen der Griechenland-Eskapade wie einen Grünschnabel beim Militär herunterputzte. Natürlich beschimpfte sie ihn ihrerseits und fragte, warum zum Geier er so lange verschwunden war, warum er sie aus seinem Leben ausgeschlossen und Oz das ACRO-Kommando übertragen hatte.


    Seine Erklärung hatte sie verblüfft und zutiefst erschüttert.


    »ERINNERST DU DICH AN DEN LETZTEN HERBST? Da habe ich dich und Creed ins Haus meiner Eltern geschickt. Ihr solltet den Geist, der dort spukte, aus der Reserve locken. « Als sie nickte, fuhr er fort: »Nun, er ist verschwunden. Er war der Geist eines ehemaligen Itor-Agenten namens Darius, der von mir Besitz ergreifen wollte.«


    »Warum?«


    »Um Rache zu üben. Itors Boss, Alek, folterte ihn zu Tode. Denn Darius hatte Aleks schwangerer Freundin zur Flucht verholfen.«


    Misstrauisch starrte Annika ihn an. »Das ist bestimmt sehr traurig, aber warum hat das Gespenst ausgerechnet dich für seine Vergeltung benutzt?«


    »Weil Darius dachte, auch ich würde auf Rache sinnen. Wie sich herausstellte, hatte Alek nicht nur meine Eltern getötet, er ist auch mein Vater. Nachdem Aleks Freundin mich geboren hatte, nahmen meine Eltern mich zu sich.«


     



     



    O JA , FALLS ES JEMALS eine beschissene Erklärung hinter etwas gegeben hatte, dann war es diese hier. Dev erzählte, Oz habe Darius verbannt. Aber Alek könne dank einer komischen mentalen Vater-Sohn-Verbindung in Devs Gehirn eindringen und sich über alle ACRO-Geheimnisse informieren. Devs Abwesenheit habe dem Zweck gedient, ihn von allen Mitgliedern der Organisation zu isolieren. Nur die Parapsychologen seien ihm zur Seite gestanden, um ihn mit einem mentalen Vierundzwanzig-Stunden-Schild gegen Alek abzuschirmen.


    Plötzlich bemerkte Annika, wie Creed sie anstarrte, die Arme verschränkte, und geduldig auf ihre Antwort 
     wartete. Auf jene Frage, wohin sie ging, wenn sie sich aufregte, emotional wurde und diesen ganzen Gefühlsmist?


    »Glaub mir, Creed, ich bemühe mich. Auf dem Rückflug habe ich alle deine Fragen beantwortet und sogar versprochen, am nächsten Wochenende würde ich dich zu diesem verrückten Monster-Lkw-Event begleiten – und eine Naturkatastrophe verhindern. Aber ich kann … ich kann einfach keine Wahl treffen. Bitte, zwing mich nicht dazu.«


    Seufzend schüttelte er den Kopf. »Das tue ich nicht. Ich will nur, dass du mich brauchst.«


    »Ja, ich brauche dich«, beteuerte sie leise. »Besonders jetzt. Bei allem, was gerade geschieht – bist du es, den ich brauche.«


    Dann lag sie wieder in Creeds Armen. Und zum ersten Mal wusste sie, dass sie die richtigen Worte gefunden hatte.
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    DIE GEMEINSAMEN STUNDEN MIT FAITH waren für Wyatt wahrlich alles andere als lächerlich. Bei keiner anderen hatte er jemals seine Familie erwähnt oder eine Schwäche eingestanden. Und dann, als sie ihn derart geschlagen und geschunden zu Gesicht bekam, seiner mentalen Kräfte beraubt, da hatte sie ihn berührt und geheilt.


    Scheinbar mühelos hatte sie seinen zweihundertzwanzig Pfund schweren Körper auf der Folterbank festgehalten. Keinen Finger konnte er bewegen, geschweige denn einen Muskel.


    Nur ein Körperteil durfte sich regen, sein Penis, und der schmerzte immer noch von ihrer Berührung. Die Sehnsucht nach ihr stärkte ihn, und er schleuderte die neunschwänzige Katze in alle Ecken der Zelle, um die Überwachungskameras zu demolieren. Dann wälzte er sich von der Folterbank und landete schließlich auf allen vieren am Boden. Nun musste er zwei Sachen erledigen – die Wettermaschine zerstören und herausfinden, ob er Faith Black sein Leben wirklich anvertrauen konnte, ganz zu schweigen von seinem Herzen. 
    


    Vielleicht würden ihm zehn Sekunden bleiben, bis die Folterknechte wieder hereinkamen. Sein Körper spannte sich kampfbereit an, und er wickelte eine der gelockerten Ketten, die ihn gefesselt hatten, um seine Fäuste.


    Den ersten Mann traf ein Schlag am Ohr, der ihm die Besinnung raubte. Das Genick des zweiten wurde von der Kette gebrochen, die Wyatt um seinen Hals geschlungen hatte, Fausthiebe auf die Nasen streckten den dritten und den vierten nieder.


    Hastig tötete er die drei Bewusstlosen, wobei ihm die Regel sie oder ich im Kopf herumging. Nun musste er schleunigst verschwinden.


    Er nahm die Schlüssel an sich, das Handy eines der Toten, schlüpfte in die Hose eines anderen und packte die Ketten. Auf dem Startplatz am anderen Ende der Bohrinsel stand der Chelbi-Hubschrauber, die beste und schnellste Möglichkeit, das Weite zu suchen. Und zwar mit der Wettermaschine. Und mit Faith.


    Natürlich würde Sean ihr nicht gestatten, die Bohrinsel lebend zu verlassen. Nicht, nachdem sie mit Wyatt geschlafen und ihm geholfen hatte.


    Hör auf, nachzudenken.


    Du musst Faith finden.


    Und dann nichts wie weg.


    Er stahl sich aus dem Raum, in dem sie ihn gefangen gehalten hatten und folgte einem schmalen Korridor mit Blechwänden. An einer Ecke verlangsamte er seine Schritte, spähte daran vorbei und lächelte, als er Faith neben einer Tür entdeckte. Da stand sie, ihre Stirn gegen die Wand gelehnt.


    Lautlos wie ein Puma sprang er sie an, presste ihre Arme an ihren Körper, so dass sie sich nicht rühren konnte, und hielt ihr den Mund zu. »Wenn du auch nur einen Laut von dir gibst, sind wir beide tot«, flüsterte er ihr ins Ohr. »Wenn du versuchst, mich ans Ende des Ganges zu schleudern, sind wir ebenfalls beide tot. Also wär’s am besten für dich, wenn du einfach mitkommst. «


    Ohne eine Antwort abzuwarten, warf er sie über seine Schulter und trug sie in den winzigen Raum, in dem der Boiler war. Mit seinem Gehirn justierte er die Überwachungskamera, damit sie sich unbeobachtet in einer Ecke verstecken konnten. Vorerst, bis das Chaos erst mal vorbei war.


    »Zum Teufel, Faith, für wen arbeitest du?«


    »Für wen arbeitest du denn? Sicher würde die Frau, die dir das Leben gerettet hat, zur Abwechslung mal die Wahrheit verdienen.« Zweifellos war sie eine Agentin, das verriet schon ihre coole Gelassenheit, typisch für eine erfahrene Spionin. Wieso zum Henker hatte er das nicht sofort gemerkt, gleich in der ersten Nacht? Jedenfalls hatte er die Nase voll davon, nicht Bescheid zu wissen.


    »Beinahe hättest du mich getötet.« Er stemmte über ihrem Kopf eine Hand gegen die Wand und drückte seinen Körper an ihren. Sogar jetzt, in dieser gefährlichen Situation, begehrte er sie mit einer heißen Leidenschaft, die er kaum zu zügeln vermochte.


    »Noch sind wir nicht aus dem Schneider.«


    Als sie die Arme um seine Taille schlang, hob er eine Braue. »Seit wann heißt es wir?«


    »Seit du mir erklärt hast, kein anderer Mann dürfte mich anfassen. Oder war das ein Scherz?«


    Da küsste er sie, presste sie dabei eng an sich und zeigte ihr so, dass es kein verdammter Scherz gewesen war. Nachgiebig schmiegte sie sich an ihn, und seine Zunge erforschte ihren Mund, bis sie endgültig sicher war, dass alles, wirklich alles, was er zu ihr sagte oder mit ihr machte, sein voller Ernst war.


    »Wir stecken ganz schön in der Klemme«, mahnte sie atemlos, nachdem er sich aus dem Kuss gelöst hatte. Damit meinte sie nicht nur Sean. »In deiner Nähe kann ich mich auf nichts konzentrieren.«


    »Mit dir geht’s mir genauso, Faith«, murmelte er an ihrer Wange. »Wir sollten von der Bohrinsel verschwinden. Sofort.«


    »Erst wenn du mir verraten hast, für wen du arbeitest. Sogar Agenten, die sich anheuern lassen, müssen sich vor irgendwem verantworten.«


    »Für ACRO. Also für die Guten.« Da sie jetzt ohnehin zusammenarbeiten mussten, wäre eine Lüge sinnlos gewesen. Und er fand es besser, wenn sie wusste, dass sie es mit einem der einflussreichsten Geheimdienste zu tun bekam, der ihr empfindlich schaden konnte.


    Noch immer reagierte sie verdammt cool, ein schwaches Lächeln umspielte ihre schönen Lippen. »Also hast du es auf die Wettermaschine abgesehen.«


    »Die werde ich zerstören. Danach hauen wir ab.«


    »Das kann ich dir leider nicht durchgehen lassen.«


    »O Baby, erzähl mir bloß nicht, du würdest für Itor arbeiten, für meinen Erzfeind. Sonst müsste ich dir den Hals umdrehen.«


    »Ich arbeite nicht für Itor. Und ich will die Wettermaschine haben, ich habe da meine ganz persönlichen Gründe.«


    »Aus diesem Stück Scheiße, von Menschenhand entworfen, kommt nichts Gutes raus, Faith. Gar nichts Gutes.«


    Die Geräusche außerhalb des Raums wurden lauter, Alarmsirenen schrillten. Reglos standen Faith und Wyatt in der dunklen Ecke, eng aneinandergepresst, seine Stirn berührte ihre. Dann schien die Gefahr vorerst vorüber.


    »Offenbar müssen wir noch eine Weile warten.« Faith wies mit dem Kopf zur Tür, durch die das Stimmengewirr der Sicherheitsbeamten drang.


    »Allzu lange wird’s nicht dauern«, murmelte Wyatt. »Die dürfen nicht riskieren, die Aufmerksamkeit der Bohrarbeiter zu erregen, bis die noch Verdacht schöpfen. «


    »Ganz egal, wie lange wir warten, die wollen dich lieber tot sehen«, meinte sie, und er lächelte, denn – verdammt, er war ja schon zweimal gestorben.


    »Und du? Möchtest du mich lieber tot sehen?«


    »Wenn ich das wollte, hätte ich dich in der Zelle umgebracht, als du auf die Folterbank gefesselt warst.«


    Sie rieb sich an ihm, und seine Hüften antworteten. Rhythmisch bewegten sie sich, bis heiße Flammen in beiden Körpern loderten. In diesem Moment war das vielleicht kein besonders sinnvoller Zeitvertreib, was seine Situation betraf, aber für Wyatt immerhin eine stets wirksame Vernehmungsmethode.


    Bevor Faith auf ihn reagierte, musste er nicht einmal von Liebe reden.


    Und sie erinnert sich an alles, was zwischen uns geschehen ist.


    Die Hände auf seinen Hinterbacken, drückte sie ihn noch fester an sich. »Da im Büro, mit Sean, da hast du etwas sehr Eigenartiges gemacht«, sagte sie, und er nickte. »Habe ich mich deshalb so komisch gefühlt, als ich reingekommen bin? Wie unter Drogen?«


    »Ja, das gehört zu meinen Fähigkeiten, und es hängt mit der Telekinese zusammen.«


    »Hättest du mit ihm geschlafen, wenn ich nicht aufgetaucht wäre?«


    »Was immer nötig ist, um die Welt vor der Wettermaschine zu retten, werde ich tun. Deshalb nehme ich dir auch nicht übel, was immer du planst – was nicht bedeutet, dass ich alles gutheißen würde.«


    »Und diese Fähigkeiten – hast du sie bei mir schon angewandt?«


    »In der ersten Nacht, in der Gasse«, gab er zu.


    »Und die ganze Nacht lang?«


    »Wenn ich die Pheromone rauslasse, lassen sie sich nicht mehr zurückholen. Auch mich beeinflussen sie. Trotzdem war diese Nacht etwas ganz Besonderes.«


    »Ich hasse es, wenn man mir etwas vormacht. Wenn ich Gefühle habe, wenn ich jemanden begehre, muss ich wissen, dass es an mir liegt – nicht an irgendwelchen Zaubertricks.«


    Wyatt rückte ein wenig von ihr ab, um eine erhärtete Brustwarze unter der dünnen, fast durchsichtigen weißen Bluse zu berühren. »Glaub mir, du begehrst mich aus eigenem Antrieb, Faith. Mit magischen Kräften hat das nichts zu tun. Den Unterschied würdest du bemerken.«


    Dann küsste er sie wieder, nur ganz sanft. Das brachte ihn fast um, denn er wünschte inständig, er könnte gleich hier und jetzt sein Verlangen nach ihr stillen. Aber im Moment war Sanftmut die bessere Methode, um ihr Vertrauen zu gewinnen.


    »Du bist die erste Frau, die sich an mich erinnert, Faith. Mit meinen Fähigkeiten verbindet sich ein Fluch – die Pheromone löschen alle Erinnerungen der Frauen, mit denen ich schlafe. Natürlich ist das sehr angenehm, wenn Sex nur ein Mittel zum Zweck ist. Und beschissen, wenn ich einen bleibenden Eindruck hinterlassen möchte. So froh bin ich, weil du dich an mich erinnerst. Wie sehr mich das freut, ahnst du nicht einmal. «


    »Komisch, vielleicht wäre es für uns beide sicherer gewesen, ich hätte dich vergessen«, erwiderte sie, und er wusste, dass sie an Sean dachte.


    »Was ich sagte, war ernst gemeint. Du sollst dich nicht mit anderen Männern einlassen.«


    »Du bist ganz schön besitzergreifend.«


    »Nun, und du bist die begehrenswerteste Frau, die mir jemals begegnet ist«, murmelte er, strich über ihre Hüfte und drückte sie wieder an sich.


    »Wir müssen einen Plan schmieden, Wyatt. Lass uns die Wettermaschine holen, dann verschwinden wir von der Bohrinsel.« Die letzten Worte stöhnte sie, weil seine freie Hand unter ihre Bluse glitt und eine ihrer Brüste umfasste. Aufreizend stimulierte er die Knospe zwischen seinem Daumen und dem Zeigefinger.


    »Irgendwelche Ideen?«, fragte er, dankbar für seine Fähigkeit, was Multitasking betraf.


    »Ich denke, wir müssen uns an die gute alte rohe Gewalt halten.« Atemlos bebte sie unter seiner Berührung, und ihre Hand wanderte zwischen seine Schenkel. Auch er sollte süßen Qualen leiden. »Überwältigen wir Sean, dann schnappen wir uns die Wettermaschine.«


    »Die zerstören wir«, verbesserte er sie, als sie seine Hose öffnete und seinen Penis mit ihrer kühlen Handfläche streichelte. Dabei leckte sie über ihre Unterlippe, und es fiel ihm immer schwerer, klar zu denken.


    »Ich habe einen Käufer, der Millionen für die Maschine zahlen will. Das Geld teile ich mit dir.« An der Öffnung seines harten Glieds spürte sie einen Tropfen, den sie auf der Spitze verteilte. Dafür revanchierte er sich, indem er ihren Rock hochzog, den Tanga beiseiteschob und die heißen, feuchten Fältchen liebkoste.


    »Verarsch mich nicht, Faith.« Sein Finger strich über ihre Klitoris. Auf der Schwelle zum Orgasmus zitterte sie immer heftiger, und Wyatt ließ sie skrupellos in diesem Stadium schmachten, so lange, wie es seinen Interessen nützte. Keuchend zögerte er seinen eigenen Höhepunkt hinaus. »Für Geld tust du gar nichts. Für einen Auftrag – ja. Niemals für Geld.«


    Sie rang nach Luft, presste sich an seinen Finger, suchte die Erlösung, die er ihr missgönnte. Das Gehirn leicht benebelt von ihrer Sehnsucht nach der Ekstase, verlangsamte sie den Rhythmus ihrer Hand, die ihn stimulierte. »Sieh bloß zu, dass du aus lauteren Motiven handelst.«


    »Glaub mir, meine – und ACROs – Beweggründe sind über jeden Verdacht erhaben. Da wäre ich mir dagegen bei einer unabhängigen Agentin nicht so sicher.«


    »Ich – kann dir helfen, die – Maschine von hier wegzubringen. « Zwischen ihren Worten stöhnte sie leise, das Aroma ihrer Erregung füllte den kleinen Raum, so effektiv wie eine Droge.


    Hätte er genug Zeit, würde er sie hochheben und mit seinem Mund befriedigen, ihren süßen Saft schmecken, bis sie in ihrem Orgasmus schwelgte.


    Doch er musste sich mit seiner Hand begnügen.


    »Diese Maschine werde ich zerstören. Sobald ich meine Mission erfüllt habe, fliehen wir.« Er bewegte seine Finger genau an der richtigen Stelle und beobachtete, wie Faith explodierte, die Augen schloss und die Lippen öffnete, um einen leisen Schrei auszustoßen. Begierig wand sie sich über seiner Hand.


    »O Gott, Wyatt …« Um nicht lauter zu schreien, biss sie in das weiche Fleisch seines Halses.


    »Hast du mir zugehört, Faith?«, fragte er und wusste, dass sie vorerst unfähig zu vernünftigen Diskussionen war. Aber er hatte sein Gefühl für Fairness schon vor langer Zeit verloren. »Wir vernichten die Wettermaschine. Dann verlassen wir die Plattform.«


    Sie erschauerte in seinen Armen. Um ihr Gleichgewicht zu halten, umklammerte sie seine Schultern, als er ihren Rock nach unten streifte und mit beiden Händen glättete. Dabei rang er nach Atem.


    Wenn er auch selbst nicht bis zum Höhepunkt gekommen war – er war verdammt nahe daran gewesen.


    »Hast du mir gerade zugehört, Faith?«, wiederholte er.


    »Ja.« Nun hob sie den Kopf, immer noch das Lächeln ihrer Erfüllung auf den Lippen. Ihre Augen leuchteten 
     klar und hell. »Aber im Moment bin ich leider beschäftigt. «


    Sie schlang ihre Finger hinter seinem Kopf ineinander und hielt ihn mit ihrer Geisteskraft fest, ohne auch nur den geringsten Druck auf ihn auszuüben.


    Wie erregend – und welch eine Verlockung, hätten sein und ihr Leben und das Schicksal der Welt nicht auf dem Spiel gestanden … Aber Dev betonte immer wieder, beim Sex ginge es um Macht und Kontrolle – und man müsse aufpassen, damit man nicht ins Hintertreffen gerate.


    »Vertraust du mir, Wyatt?«, fragte Faith.


    Erstaunt stellte er fest, dass er nur seine Hüften bewegen konnte.


    Sie schob seine Beine ein wenig auseinander und ließ sie ebenfalls erstarren, wie zuvor auf der Folterbank.


    »Was willst du, Baby?«


    »Von dir abgesehen?« Sie streichelte seinen immer noch harten Penis, mit kühlen, kompetenten Fingern, und sein Körper brannte vor Verlangen. »Nun, ich will hier weg. Darin sind wir uns zumindest einig.«


    Für den Augenblick genügte das. Während er von ihrer mentalen Energie gefesselt wurde, spürte er das Bedürfnis, mit ihr auf den Boden zu sinken, in sie einzudringen, schnell und kraftvoll, und sie erneut zum Orgasmus zu treiben, ihre Stimme zu hören, wie sie seinen Namen schrie. So wie sie niemals, niemals den Namen eines anderen Mannes geschrien hatte.


    »Könntest du bitte einen Stuhl holen?«, bat sie, und er fragte erst gar nicht, was sie damit bezweckte. Im Nu 
     rückte er einen Klappstuhl aus Metall lautlos zu ihnen hinüber. »Braver Junge. Setz dich.«


    Sie ließ seinen Körper lange genug los, damit er gehorchen konnte. Verdammt, wie cool ihr Talent doch war. Tödlich, aber cool.


    »Unsere Fähigkeiten ergänzen einander großartig, meinst du nicht auch, Wyatt?«


    »Ich will nicht mehr nachdenken müssen. Ich möchte lieber, dass du mit mir schläfst, denn wenn du das tust, wenn ich in dir bin, wenn du mich berührst, dann fühle ich mich erst als ganzer Mensch. Und dieses Gefühl liebe ich.«


    Sie lähmte ihn erneut. Die Beine gespreizt, saß er reglos da, seine Arme hingen seitlich hinab. Fasziniert beobachtete er, wie Faith ihren Rock hob und den Tanga auszog.


    »Ja, o ja, Baby«, ermutigte er sie leise.


    Entnervend langsam sank sie auf ihn hinab, bis sie seine Erektion bis zum letzten Millimeter umschlossen hatte. Ihre Nägel gruben sich in seine nackten Schultern, die immer noch von den Folterqualen schmerzten. Doch das störte ihn nicht. Faith auf ihm reiten zu sehen – das war diese geringfügige Qual wert.


    »Immer mehr will ich von dir, Wyatt«, flüsterte sie und bewegte sich etwas schneller. Frustriert stöhnte er, weil er unfähig war, die Hüften zu heben. »Du machst mich ganz verrückt.«


    In seinem Penis und seinen Hoden konzentrierten sich alle Gefühle, so intensiv, dass er fast die Besinnung verlor.


    »Gefällt dir das, Wyatt? Wenn ich dich lähme, und mich mit dir amüsiere?«


    Doch er fand keine Worte, überwältigt von einer Leidenschaft, die er nie zuvor gekannt hatte.


    In der dunklen Ecke verborgen, beschleunigte Faith das Tempo des Liebesakts. Heiß und pulsierend verengten sich ihre Muskeln rings um sein Glied, und er verfluchte seine erzwungene Reglosigkeit.


    »Komm zusammen mit mir, Wyatt«, befahl sie, und er gehorchte.


    Explosionsartig ergoss er sich in ihr, während ihr Orgasmus ihren ganzen Körper erschütterte.


    Und im gleichen Moment konnte er sich sofort wieder bewegen. Als ihm das auffiel, beschloss er sich diesen Zusammenhang gut zu merken, dann drückte er sie an seine Brust und schloss für einen kurzen Moment die Augen.


     



     



    FAITH HATTE SCHON IN SO MANCHER prekären Situation gesteckt und manchmal war sie zu neunundneunzig Prozent sicher gewesen, sie würde die Gefahr nicht überleben. Aber keine dieser Geschichten ließ sich mit dem schrecklichen Schlamassel vergleichen, das ihr jetzt drohte.


    Sie zog es im Allgemeinen vor, allein zu agieren. Und wenn eine Teamarbeit wirklich unumgänglich war, wollte sie zumindest wissen, ob sie ihrem Teamkameraden trauen konnte. Nicht zuletzt aus diesem Grund hatte sie zusammen mit ihrer Partnerin, Paula Archer, und mit der finanziellen Unterstützung der britischen Regierung TAG gegründet, The Aquarius Group – benannt nach dem Tierkreiszeichen der beiden Frauen, dem Wassermann. Seit ihrer Ausbildung, den gemeinsamen Tagen 
     an jener sehr speziellen Schule, waren sie befreundet. Sorgsam wählten sie ihre Agenten aus, trainierten und testeten sie. Regelmäßig.


    Jetzt musste Faith den gefährlichsten, heikelsten Auftrag ihres Lebens erledigen. Und plötzlich hatte sie einen Partner an ihrer Seite, den sie einerseits brauchte, dem sie andererseits misstraute, und dessen Auftrag ein ganz anderer war als ihrer.


    Schlimmer noch, bei jedem Sex mit diesem Mann sank sie noch tiefer in einen emotionalen Abgrund, der ihre Pläne zu vereiteln drohte. Zweifellos wäre es ratsam gewesen, Wyatt zu töten, während er auf der Folterbank gelegen hatte. Stattdessen hatte sie ihn gerettet. Und nun musste sie mit ihm um den Besitz der Wettermaschine kämpfen.


    »Was glaubst du, was Sean gerade macht?« Wyatt trat hinter sie und presste sich an ihren Rücken, während sie im Boilerraum durch die schmale Ritze zwischen Stahltür und Türrahmen spähte.


    Da sie Sean in- und auswendig kannte, wusste sie genau, wie er sich verhalten würde. »Seine Männer haben nach dir gesucht. Aber weil sie dich nicht gleich gefunden haben, hat er die Fahndung eingeschränkt, damit sie weniger auffällt. Inzwischen wird er festgestellt haben, dass ich nicht M.I.A. bin und vermuten, du hättest mich in deiner Gewalt.«


    »Dann werden wir schön unsere Rolle spielen.«


    »Also bin ich deine Geisel.« Sehr clever. Je länger Sean glaubte, sie stünde auf seiner Seite, desto besser.


    »In seinem Büro hat er irgendwas mit mir gemacht. Was genau führt er im Schilde?«


    Unter speziell begabten Agenten gab es eine unausgesprochene Regel: Verrate niemals die Talente eines anderen Agenten.


    Seit der Kindheit war Sean ihr Freund gewesen, später auch ihr Vertrauter, ihr Liebhaber. Aber er hatte sich in einen unheimlichen Fremden verwandelt. Sie erkannte ihn kaum wieder. Und sie schuldete ihm gar nichts mehr.


    »Faith?« Wyatts warme Hand kniff in ihre Schulter – ein nicht allzu subtiler Hinweis. Gewiss, sie hatten den Sex genossen. Aber jetzt waren Spiel und Spaß vorbei, die Arbeit wartete. »Ich muss wissen, worauf ich mich einstellen muss. Alles.«


    »Ja, natürlich.« Ihre Stimme klang kühl und emotionslos. Auch sie musste sich um den Job kümmern. »Er kann deine Energie anzapfen.«


    »Klar, das habe ich gemerkt. In welchem Ausmaß?«


    »Es dauert nur wenige Sekunden, und du liegst wie ein zitterndes Häufchen Elend am Boden. Oder noch schlimmer. Mit dir hat er eine milde Version angewandt.«


    »Großartig«, brummte Wyatt.


    »Noch etwas anderes solltest du wissen. Es fällt mir schwer, Sean mit meinen Fähigkeiten zu traktieren. Und umgekehrt.«


    »Warum?«


    »Weil wir uns schon sehr lange kennen. Wir wuchsen zusammen auf. Gemeinsam haben wir unsere Kräfte entwickelt. Und jeder lernte, beim anderen sofort die Anzeichen seines Talents zu erkennen. Obwohl wir einander nicht völlig abwehren können – wir werden wenigstens gewarnt.«


    »Bald musst du mir erzählen, wie gut du den Kerl kennst«, sagte er so dicht neben ihrem Ohr, dass sie seine Zähne spüren konnte.


    Ihr stockte der Atem. Bevor sie wieder Luft holen konnte, drehte er sie herum und hielt sie zwischen seinen Armen und der Tür fest.


    »Aber zuerst müssen wir besprechen, was wir mit der Maschine machen werden. Weil ich nach Sean und seinen Schlägern nicht als Nächstes gegen dich kämpfen will.«


    Faiths Selbsterhaltungstrieb meldete sich, und sie bot die ganze Energie ihrer Begabung auf – bereit, alles zu tun, was nötig war, falls er auf den Gedanken kam, ihr das Genick zu brechen.


    »Niemals werde ich zulassen, dass du die Maschine zerstörst.«


    »Und ich werde sie dir auf keinen Fall überlassen.«


    Das Geräusch von Schritten auf einem Gitter über ihren Köpfen versetzte sie in angespanntes Schweigen. Wenn Wyatt ihre rasenden Herzschläge dabei hören würde, wäre sie keineswegs überrascht.


    Nachdem die Männer sich entfernt hatten, hob sie ihr Kinn und erwiderte seinen frostigen Blick mit gleicher Intensität. »Wie lautet deine präzise Order? Musst du die Maschine zerstören, während sie sich auf der Plattform befindet?«


    »Nein.« Seine Augen verengten sich. »Warum?«


    »Dann nehmen wir die Maschine mit, wenn wir wegfliegen. Sobald wir in Sicherheit sind, entscheiden wir, was damit geschehen soll. Wahrscheinlich gibt es zahllose Möglichkeiten, wie du sie zerstören kannst, sobald 
     wir in der Luft sind.« Und zahllose Möglichkeiten, ihm das Ding zu entlocken – oder ihn so zu beeinflussen, dass ihm gar keine Wahl blieb und er es ihr einfach überlassen musste. Die Situation sprach zu ihren Gunsten, wenn es ihnen gelänge, die Maschine in intaktem Zustand von der Bohrinsel wegzuschaffen.


    »Das glaube ich nicht.«


    »Verdammt, Wyatt, in diesem Punkt gebe ich nicht nach. Ich brauche die Maschine. Um sie zu bekommen, werde ich tun, was ich tun muss. Was auch immer.«


    »Worum geht es wirklich, Faith? Wenn du wirklich auf das Geld scharf bist, wäre ich bitter enttäuscht.«


    »Es geht dabei um meine Familie«, entgegnete sie leise, in ernstem Ton. »Wenn ich mir die Maschine nicht unter den Nagel reiße, wird meine Schwester sterben.«
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    ALSO DIE FAMILIE. Immer wieder die Familie. Das Universum versuchte ihm anscheinend etwas über Synchronizität und sein Karma mitzuteilen. Davon hatte auch Sam immer wieder gesprochen.


    Such die Zeichen, Wyatt, such die Zeichen.


    Faith packte ihn am Arm. »Vielleicht verstehst du es nicht … Vor einer Weile hast du deine eigene Familie erwähnt – ihr habt euch nicht besonders nahegestanden. «


    »Wenn du mir was vormachst …«


    »Warum sollte ich das tun? Ich lasse mich von dir in Geiselhaft nehmen, ich habe deinen Arsch und dein Leben gerettet, und ich stelle mich gegen den Freund aus meiner Kindheit.«


    »Und gegen deinen einstigen Liebhaber«, betonte er, weil ihn das immer noch ärgerte.


    »Genau. Ich brauche diese Maschine.«


    »Sie darf nicht in die falschen Hände geraten, niemals. «


    »Das wird nicht geschehen. Jedenfalls muss ich meine Schwester aus diesen falschen Händen befreien.« Sie griff in die Tasche ihres Rocks und holte ein Handy hervor. 
     »Da. Wenn du Beweise brauchst – das hier ist diesbezüglich das beste, was ich dir in so kurzer Zeit bieten kann.«


    Er betrachtete aufmerksam den kleinen Bildschirm und sah eine gefesselte, verletzte Frau, die Faith um Hilfe bat. Im Hintergrund erklang eine Männerstimme, die Anweisungen gab. Wenn Faith alle befolgte, würde sie Liberty lebend wiedersehen. Wyatts Magen krampfte sich so sehr zusammen, dass es wehtat. Seine eigene Familie war vernichtet worden. Jetzt betrachtete er ACRO als seine Familie, eine erstaunliche Familie, was das betraf. Doch manchmal sehnte er sich nach einer gewissen Nähe, nach echten Antworten auf gewisse Fragen.


    In Faiths Augen las er tiefen Kummer, den sie unmöglich vortäuschen konnte. Wann immer er an seinen Halbbruder dachte, empfand er ähnliche Qualen.


    Auf welch dünnem Eis er sich bewegte, wusste er. Wenn jemand ein Familienmitglied retten wollte, würde derjenige alles tun – sogar einen Apparat, der womöglich die gesamte Menschheit auslöschen konnte, den falschen Leuten übergeben.


    Faith besaß eine sehr starke Macht – und Wyatt ein noch effektiveres Talent. Nur widerstrebend würde er es wieder gegen sie benutzen. Doch es würde sie zumindest daran hindern, mit ihrer mentalen Energie seine inneren Organe zu zerquetschen. Und so etwas wäre tatsächlich ein beschissenes Problem.


    »Okay, wir reden über das Schicksal der Maschine, sobald wir die Bohrinsel mit der Platine verlassen haben.«


    »Einverstanden.«


    »Dafür bist du ACRO und mir was schuldig, Babe. In deinen Händen liegt mein verdammtes Leben, sollte dieser Hurensohn Stowe an mich rankommen. Das weißt du, nicht wahr?«


    »O ja, Wyatt. Allzu gut habe ich noch nie in einem Team gearbeitet. Aber ich bin eine gelehrige Schülerin. Wie können wir uns auf dieser Plattform überhaupt bewegen, ohne dass du geschnappt wirst?«


    Grinsend hob er die Brauen. »Ich bin auf Bohrinseln aufgewachsen, Baby. Dreißig Meter über dem Boden machte ich meine ersten Schritte, und ich biss mir fast die Zähne an Stahlkabeln aus. Deshalb werde ich uns unbeschadet ans Ziel bringen.«


    Faith stellte sich auf die Zehenspitzen, ein federleichter Kuss streifte seine Lippen. »Sehr sexy.«


    Schnell, aber vorsichtig huschten sie zwischen Röhren und unter Deckenbalken hindurch in Richtung der Privaträume. Zum Glück übertönte das Geräusch der Maschinerie ihre klirrenden Schritte auf dem Metallboden. Die vertrauten Gerüche von Öl und heißem Metall weckten Kindheitserinnerungen in Wyatt. Damals waren die Ölplattformen vor der Küste seine Spielplätze gewesen.


    In dieser Umgebung fühlte er sich heimisch. Gegen ihn hatten Sean und seine an städtisches Ambiente gewöhnten Speichellecker keine Chance.


    Weiter vorn tauchte der Privatblock auf und Wyatts Verstand schaltete schnell. Da durften sie keinesfalls einfach so hineingehen, denn die Schläger würden sein Quartier bewachen.


    Fragend schaute Faith ihn an, und er zwinkerte ihr zu. Dann kletterte er an einem Rohr hinter dem Block 
     nach oben. Sie folgte ihm und sagte auch keinen Ton, als er die kleine Klappe eines Luftschachts aufstieß, gerade groß genug, und sich als Erster hindurchzwängte.


    Durch Hitze und Staub gelangten sie zielsicher zu der Decke über Wyatts Zimmer, praktisch ohne einen Umweg. Möglichst leise öffnete er das Entlüftungsgitter und sprang hinab, zog sich hastig um und nahm die wichtigsten Sachen mit – Handy, Waffen und Munition. Auf einer der Patronen stand Seans Name.


    »Beeil dich!«, flüsterte Faith aus dem Luftschacht herunter, wo sie auf ihn wartete. »Wir müssen noch in mein Zimmer, damit ich die Tasche für die Grundplatine holen kann.«


    Irritiert schaute er hinauf. »Wir brauchen keine Tasche. «


    »Doch, das ist eine Spezialanfertigung. Wasserdicht und bruchfest.« Irgendwas in ihrem Blick bedeutete ihm, dass er diesen Streit nicht gewinnen würde. Damit würden sie nur kostbare Zeit verschwenden. Und so kletterte er in den Luftschacht zurück, beide krochen zu Faiths Quartier und stiegen dort hinab. Von hier aus würden sie auf normale Weise weitergehen.


    Wyatt bewachte ihre Tür und beobachtete, wie sie eine Ledertasche aus dem Schrank nahm und das Plüschtier hineinsteckte, das auf dem Bett ihres Hotelzimmers gesessen hatte. Lächelnd wandte er sich ab, und gleichzeitig entglitt ihm ein Seufzer.


    Dieser Auftrag war viel zu persönlich, und zwar für beide.


    Auf dem Weg zum Wetterlabor holte er je zwei Overalls und Schutzhelme aus einem Spind. Mit diesen Sachen 
     tarnten sie sich, und nutzten so den Trick, sich durch gewöhnliches Aussehen unsichtbar zu machen.


    Für beide war das wie ein aufregendes Spiel.


    Am Eingang zu den Hauptbüros standen zwei Wachtposten, unbewaffnet und trotzdem tödlich.


    »Sean hat gesagt, da dieser Teil der Plattform von normalen Arbeitern benutzt wird, dürfen hier keine Männer mit halbautomatischen Waffen rumhängen«, wisperte Faith.


    »Wahrscheinlich Itor-Typen«, meinte Wyatt. Nach seiner Schätzung Excedosapiens mit geringeren Fähigkeiten, aber gefährlicher als gut ausgebildete Durchschnittssoldaten. »Ich übernehme den an der linken Seite.«


    »Alles klar«, sagte sie, und sie sprangen gleichzeitig vor.


    Ihre Talente ergänzten sich, wenn sie nicht gegeneinander angewandt wurden, und die Wächter gingen zu Boden – wie in einem raffiniert choreografierten Tanz, den Wyatt genossen hätte, wäre die Situation nicht so kritisch gewesen.


    Nachdem Faith die Männer mittels ihrer mentalen Energie gelähmt hatte, wurden sie von Wyatt blitzschnell getötet, indem er ihnen einfach das Genick brach. Seine telekinetische Kraft wollte er sich für Kämpfe aufheben, bei denen er sie wirklich brauchen würde.


    »Kameras«, murmelte Faith, und Wyatt demolierte die Leitungen, um die Überwachungskameras funktionsunfähig zu machen. Genauso verfuhr er mit den codierten Türschlössern.


    »Die Alarmanlagen erledige ich drinnen«, erklärte er. »Während ich das tue, musst du alle Leute von mir fernhalten. «


    »Mit den Männern, die da drin sind, werden wir keine Probleme haben«, versicherte sie. »Glaub mir.«


    Sie öffneten die Tür und stürmten in das Labor, wo sich eine ganze Wand voller Computer befand, aus denen sich die Wettermaschine zusammensetzte. Erschrocken sprangen drei Männer auf, die vor den Geräten gesessen hatten. Die Arme verschränkt, stand Faith da und zwang sie mittels ihrer mentalen Energie in die Knie, während Wyatt die Alarmanlagen kurzschloss.


    Doch sie würden Sean nicht lange aufhalten.


    »Seid ihr Meteorologen?«, fragte Wyatt, und einer nickte. »Spezielle Talente?«


    Alle drei schüttelten heftig die Köpfe. Zweifellos arbeiteten sie für Itor. So wie ACRO beschäftigte auch diese Firma Leute, die keine besonderen Fähigkeiten besaßen, aber erstklassige Fachkräfte waren.


    Wyatt sah sich um und wies mit dem Kinn auf einen Schrank im Hintergrund des Labors. »Da rein. Alle.«


    »Wartet.« Faith packte den Arm des nächstbesten Mannes, zog ihn hoch und zeigte auf den Radarschirm. »Was passiert mit dem Hurrikan?«


    »Gerade haben wir ihn nach Norden gelenkt, und dann wird er an der Ostküste hinaufziehen.«


    Wyatt trat näher an den Mann heran. »Schicken Sie ihn zur Mitte des Atlantiks.«


    Entschieden schüttelte der Meteorologe den Kopf. »Das geht nicht per Knopfdruck. Nachdem er abgedreht ist, hat das Bermuda High die Steuerung übernommen. «


    »Können Sie ihn schwächen?«


    »Ja …«, erwiderte der Mann zögernd und schien nicht zu wissen, ob das die richtige Antwort war, die sein Leben retten würde. »Aber das dauert Stunden.«


    »Scheiße. Okay, geht alle da rein in den Schrank.«


    Faith scheuchte die drei hinein und schloss die Tür des Schranks hinter ihnen.


    Dann konzentrierte Wyatt sich auf das Schloss und deformierte es, damit es nicht geöffnet werden konnte. »Und jetzt die Grundplatine.«


    »Da. Nimm sie raus. Danach müssen wir alle Computer demolieren.«


    »Mit Vergnügen.« Mit Faiths Hilfe löste er vorsichtig die Platine aus dem Hauptrechner, den Schlüssel zur gesamten Operation, und sie verstaute die Beute in der Spezialtasche. »Tritt zurück, Baby.« Systematisch vernichtete er alle Computer, Bildschirme, Hardware, zur Sicherheit sogar sämtliche Tastaturen. Auch Fernseher und Telefone mussten daran glauben. Ein Gerät nach dem anderen hob er hoch und schleuderte es an eine Wand, nichts blieb unversehrt.


    Soeben hatte das, was es in erster Linie zu zerstören galt, das Labor betreten. Und als Wyatt sich umdrehte und seine Faust mit tödlicher Kraft in Sean Stowes Gesicht schmetterte, wusste er, dass er sein Leben in die eigenen Hände nehmen musste. Und das nicht nur in einer Hinsicht.


     



     



    GERADE NOCH HATTE FAITH nach der Platine in ihrer Tasche gesehen, da fand sie sich auch schon wenige Sekunden später zwischen irgendwelchen Wrackteilen 
     wieder, denn die Wucht von Wyatts kraftvollem Schlag ließ Seans Körper auf ihrem landen.


    Mit fliegenden Fäusten und Fußtritten bekämpften die beiden Männer einander weiter, prallten gegen ruinierte Computer, Tische und Wände. Ihre Gesichter waren wütend verzerrte Masken mit gefletschten Zähnen und funkelnden Augen, die keine Gnade kannten. Mit allen Waffen, die ihre Spezialtalente ihnen boten, schlugen sie zu. Aber bei dieser Keilerei ging es nicht nur um die Wettermaschine. Es war ein persönlicher Kampf, der Schmerzen bereiten sollte, ein Kampf auf Leben und Tod.


    Schon immer hatte sie den Kämpfer in Sean bewundert. Aber Wyatt übertrumpfte ihn bei weitem, jede Bewegung war gezielt, effizient und gefährlich.


    Und er würde siegen. Das wusste auch Sean. Unter keuchenden Atemzügen hob und senkte sich seine Brust. Von seinen Schläfen rann Schweiß herab, Schaum trat ihm vor den Mund.


    Faith schob den Bildschirm beiseite, der auf ihrem Fußknöchel gelandet war. Im selben Moment verdunkelte ein Schatten die Tür, und ein Mann stürmte herein, so schnell, dass sie ihn nur verschwommen wahrnahm. Offenbar ein Itor-Agent, ein Excedosapien mit dem Talent für übernatürliche Geschwindigkeit. Er drehte Wyatt den Arm auf den Rücken, und lenkte ihn von Sean ab – mit fatalen Folgen.


    Während Wyatt mit dem Neuankömmling kämpfte, konnte Sean die Konzentration aufbringen, die er für die Nutzung seines Talents brauchte. Seine Augen verdunkelten sich, seine Macht erreichte ihre höchste Wirksamkeit.


    Faith umklammerte die Tasche, missachtete die Schmerzen in ihren Rippen und sprang auf. »Wyatt!«


    Zu spät. Wyatt streckte den Excedosapien mit einem eisenharten Fausthieb gegen die Halsschlagader nieder, fuhr zu Sean herum – und stolperte. »Elender Schurke …« Er streckte eine Hand nach ihm aus.


    Aber seine Finger streiften nur Seans Hemd, ehe er zusammenbrach, als hätten sich seine Knochen in Gummi verwandelt.


    Sean hob seine Tokarew auf, die zu Boden gefallen war, und entwaffnete Wyatt. Dann ignorierte er ihn, einen ungefährlichen Gegner. Das konnte er sich leisten, denn jeder, dem er die Energie entzog, war minutenlang völlig hilflos. Natürlich schwächte die Prozedur dabei auch ihn selbst.


    Aus seiner Nase rann Blut, seine Unterlippe war aufgesprungen. Die Lider zusammengekniffen, starrte er in den leeren Schlitz der Maschine, der die Grundplatine enthalten hatte. »Wie lange arbeitest du schon mit ihm zusammen, Faith? Von Anfang an? Erzähl mir bloß nicht, du wärst eine ACRO-Agentin!«


    Ohne ihn aus den Augen zu lassen, öffnete sie die Schleusen ihrer Macht. Die konnte sie zwar auf ihn nicht anwenden, aber einen Strahl in Wyatts Richtung senden und ihn stärken, bevor Sean Verdacht schöpfen würde.


    »Vor ein paar Tagen kannte ich Wyatt noch gar nicht.«


    »Also hast du mich mit einem Mann betrogen, der dir eben erst begegnet ist?« Augenblicklich verwandelte sich der Kummer in seinem Blick in helle Wut, und er wandte 
     sich zu Wyatt. »Hat sie Ihnen gesagt, sie würde Sie lieben? Sind Sie auf ihre Lügen hereingefallen? Mit ihrer Liebe geht sie sehr großzügig um. Seit wir das letzte Mal zusammen waren, ist aus ihr eine richtige Hure geworden. «


    Typisch für ihn, blindlings um sich zu schlagen, wenn er sich gekränkt fühlte. Doch das war der falsche Zeitpunkt, um sich über seine kindische Ader auszulassen. Und Faith durfte es auch nicht riskieren, zurückzuschlagen, so wie er es erwartete. Keinesfalls solange er die Pistole auf Wyatt richtete, der wiederum die Ereignisse mit kühlen, unergründlichen Augen verfolgte.


    »Was meine Liebe zu dir betrifft, habe ich nie gelogen, Sean. Ich liebte den Mann, der du warst. Der du wieder sein kannst. Bitte, komm mit uns. Verlass Itor.«


    Einen Moment lang schien er über den Vorschlag nachzudenken, und sie fühlte ihr Herz höher schlagen. So wie früher würden sie zwar nie mehr zusammen sein – nicht nach allem, was geschehen war. Nicht nachdem ihr Herz begonnen hatte, für einen anderen zu schlagen. Aber sie liebte Sean wie einen Freund, wie einen Verwandten. Wenn sie ihn vor Itors bösem Einfluss retten konnte …


    Abrupt drehte er sich wieder zu ihr um. »Gib mir die Platine, Faith. Gib sie mir, und ich werde deinen Verrat vergessen.«


    »Das kann ich nicht.« Sie verdoppelte die Energie des Strahls, den sie zu Wyatt sandte und hoffte, Sean würde es nicht spüren.


    »Das passt nicht zu dir. Für Geld hast du dich nie interessiert. Oder für Macht.«


    Nein, solche Dinge bedeuteten ihr nichts. Aber für ihn waren sie wichtig, und das hatte zu seiner Korruption geführt. »Hörst du dich selber reden? Weißt du überhaupt, was diese Maschine bewirken soll?«


    »Ich befolge nur meine Befehle.«


    »Tausende unschuldige Menschen würdest du töten.« Faith ballte die Hände, um ihr Zittern zu verbergen. »So viele würden sterben, wie damals meine Eltern.«


    Jetzt entstand ein langes Schweigen, und Seans Gesicht nahm sanftere Züge an. »Tut mir leid, Muffin. Daran habe ich nicht gedacht. Ich hätte Itor nicht erlauben dürfen, dich in die Sache mit hineinzuziehen. «


    »Und die Leute, die du töten wolltest? Tut dir das etwa auch leid?«


    »Ich wurde beauftragt, diesen Plan durchzuführen. Nicht dazu um Menschen zu trauern, die dabei draufgehen würden. Gib mir jetzt die Platine.«


    Hinter Sean bewegte sich Wyatt langsam, wie eine Schlange, die sich allmählich entrollt. Seine Augen baten Faith inständig: Beschäftige ihn.


    Die Tasche an ihre Brust gepresst, starrte sie Sean an. »Nein.«


    Lässig hob er die Tokarew, um Faith an seine Waffe zu erinnern. »Du stellst meine Geduld auf eine harte Probe. Muffin. Natürlich verstehe ich das Trauma, das du durchgemacht hast. Doch das geschah vor langer Zeit. Deine Eltern sind seit vielen Jahren tot. Und deine Schwester …«


    »Das alles tue ich nur für Liberty. Jemand hält sie gefangen und verlangt als Lösegeld die Wettermaschine. 
     Wenn ich sie den Geiselnehmern nicht aushändige, wird meine Schwester sterben.«


    »Was, Liberty?« Sean riss die Augen auf. »Warum hast du mir das denn nicht erzählt? Wir hätten Itors Macht nutzen können, um die Situation zu klären.« Beschwörend streckte er eine Hand aus. »Das können wir immer noch, wenn du mir diese Tasche gibst.«


    »Für wie dumm hältst du mich? Die Wetterstation ist zerstört, ebenso die Maschine. Dafür wird Itor dich zur Rechenschaft ziehen. Glaubst du wirklich, du bist in der Position, mir zu helfen? Wenn du Glück hast, wirst du nach Sibirien versetzt.«


    Sie würden ihn nicht töten, weil ein so erfahrener, hochbegabter Mann zu wertvoll war. Doch sie würden ihm das Leben zur Hölle machen.


    »Gib mir die verdammte Platine!«, schrie er. »Zwing mich nicht, dich zu töten, Faith! Das will ich nicht!«


    Offensichtlich war er am Ende seiner Nervenkraft, die Waffe in seiner Hand bebte. Noch nie hatte sie ihn so verunsichert gesehen. So labil. Scheiße. Auch an seinen guten Tagen war er schon launisch und extrem reizbar. Aber jetzt …


    Geschmeidig und lautlos stand Wyatt auf. In der Aura rings um ihn sprühten Funken. Aus dem Nirgendwo flog eine Heftmaschine heran und traf Sean seitlich am Kopf. Taumelnd griff er an seine Schläfe. Mit der anderen Hand richtete er die Tokarew auf Wyatt.


    Die Pistole glitt aus Seans Hand, entlud sich, und das dumpfe Geräusch der Kugel, die in der Decke des Labors stecken blieb, klang wie ein Geschoss, das in einen Körper drang. Das hätte Wyatts Körper sein können.


    Aus dem Schutt bei der Tür schnellte ein Computer empor und prallte mit voller Wucht gegen Seans Brust.


    Hastig griff Faith nach der Pistole, während Wyatt nach vorne sprang und seine Schulter in Seans Magen rammte.


    Die zwei Männer stürzten zu Boden, zerquetschten einen Papierkorb und schleuderten einen Stuhl in die Luft, der Faiths Schenkel traf. Stöhnend unterdrückte sie einen Fluch und hob die Tokarew auf, bevor Wyatt seinen Gegner töten konnte.


    »Hört auf! Beide!« Sie feuerte zwei Kugeln in die demolierte Wettermaschine, und die Männer erstarrten. Einen Herzschlag später landete Wyatts Faust auf Seans Kinn.


    Wyatt stand auf und fletschte die Zähne in Seans Richtung als unmissverständliche Warnung. Aber er blieb dabei stehen und wischte mit dem Handrücken seine blutigen Lippen ab.


    Auch Sean erhob sich und grinste Wyatt triumphierend an. »Ich wusste ja, du würdest zur Vernunft kommen, Muffin.«


    »Halt den Mund!« Faith hängte den Riemen der Tasche über ihre Schulter und richtete die Pistole auf Seans Brust. Jetzt setzte Wyatt eine siegessichere Miene auf. »Hör mir zu, Sean. Du wirst uns zum Hubschrauber bringen, ohne deine Schläger auf uns zu hetzen, und dem Piloten befehlen, uns wegzubringen, wohin immer wir wollen.«


    »Nicht nötig, ich kann fliegen«, wandte Wyatt ein. »Also knall ihn ab.«


    »Verdammtes Biest!«, fauchte Sean, und sie merkte, wie er dabei war, neue Kräfte zu sammeln. »Jetzt werde ich die ganze Energie aus Wyatts Körper ziehen. Du hast drei Sekunden, Muffin. Gib mir die Pistole und die Platine. Oder er stirbt.«


    Wenn er jemanden völlig auslaugte, war er stundenlang schwach und verletzlich. Deshalb tat er es nur selten. Aber diesmal würde er nicht zögern. Das wusste sie. Andererseits – ringsum ragten gigantische Maschinen in die Luft, Wrackteile aus Metall – und Wyatt war in der Lage, sie alle auf Sean zu schleudern. Womöglich würden die beiden einander töten.


    »Zum Teufel mit dir!« Sie hob die Pistole um zwei Zentimeter und zielte direkt auf Seans Herz.


    »Nein, du wirst mich nicht umbringen. Dazu bist du nicht fähig.«


    »Tut mir leid, Sean.« Ihre Stimme brach. Aber ihr Entschluss stand fest.


    Das sah er ihr an. Entsetzt riss er noch die Augen auf, dann drückte sie ab. Er sank zu Boden, doch sie gestattete sich dabei keine Gefühle. Wyatt warf ihr einen Blick zu, den sie nicht zu deuten vermochte, vergeudete aber keine Zeit mit Fragen, dazu war er zu sehr Profi. Er griff nach der Pistole, die Sean ihm abgenommen und in seinen Hosenbund gesteckt hatte, dann nahm er dem toten Excedo eine Glock ab. Sobald er die Munition gecheckt hatte, eilte er mit Faith aus dem Labor.


    In Schatten der abendlichen Dämmerung lief ihnen Marco über den Weg, und Wyatt zückte seine Waffe.


    »Nein«, zischte Faith, »der gehört mir.« Nun sollte Marco für das büßen, was er ihr in Paris angetan – und 
     was er geplant hatte, bevor sie Wyatt in der Florida-Bar begegnet war. An ihrer Kehle schien das Halsband zu vibrieren, als spürte es ihren Rachedurst.


    Wann immer Marco kämpfte, bewegte er sich in rasantem Tempo – so schnell, dass sie erst beim zweiten Fausthieb die Attacke überhaupt wahrnahm. Nur die Hälfte der Schläge vermochte sie einigermaßen abzuwehren. Und sie fand gar keine Zeit, um sich zu konzentrieren und mittels ihres Talents eine Schwachstelle in seiner Aura zu suchen.


    Nur gut, dass sie die schon vor zwei Tagen gefunden hatte.


    Sie musste einen brutalen Angriff hinnehmen. Irgendwo im Hintergrund hörte sie Wyatt fluchen. Schließlich ertrug er es nicht länger, schlang ein Bein um Marcos Knie und brachte ihn zu Fall.


    Dank dieser Atempause konnte sie in Marcos Aura eindringen und füllte sie mit ihrem ganzen Hass. Ein hässlicher, zischender Laut rang sich aus seiner Kehle, dann richtete er sich auf und riss einen Dolch aus seinem Stiefel.


    »Jetzt werde ich dir bei lebendigem Leib die Haut abziehen, du englische Schlampe«, verkündete er grinsend, »und vollenden, was ich in Paris begonnen habe.« Abrupt verstummte er und seine Augen quollen aus ihren Höhlen.


    In einer glühend heißen Welle strömte Faiths Zorn durch seinen Körper und verbrannte seine inneren Organe, stoppte den Blutkreislauf. Seine Haut färbte sich rot, warf Blasen, und schließlich sank er zu Boden – ein Opfer des schrecklichsten Fiebers der Welt.


    »Ziemlich beängstigend, was du so draufhast«, murmelte Wyatt, ergriff ihre Hand, und sie rannten los.


    Wann immer sie Schritte hörten, versteckten sie sich hinter Maschinen und Geräten. Auf dem Weg zum Hubschrauber stießen sie auf keine weiteren Hindernisse. Offenbar war Sean nicht mehr dazu gekommen, Faith und Wyatt seine Schläger auf den Hals zu hetzen, nachdem er sie im Labor entdeckt hatte. Dann aber, als sie die Stufen zum Startplatz erreichten, brach die Hölle los.


    Schon am Fuß der Treppe standen Wachtposten und begannen unter lautem Geschrei zu feuern.


    »Scheiße!« Wyatt zielte mit einer seiner Waffen auf den nächstbesten Mann, nachdem sie sich hinter einem Stahlcontainer versteckt hatten.


    In der Luft ringsum krachten Schüsse, Kugeln prallten gegen den Container.


    »Gleich werden noch mehr Wächter auftauchen.« Faith spähte zum Hauptdeck hinunter, wo die Bohrarbeiter hektisch in Deckung rannten. »Bevor sie uns umzingeln, müssen wir an Bord gehen.«


    Grimmig nickte er. »Schieß einfach weiter, lenk sie ab.«


    Das tat sie, beschäftigte das halbe Dutzend bewaffneter Wachtposten und stöhnte, als ein Geschoss ihren Arm streifte. Nur eine kleine Wunde, die würde sie überleben.


    Reglos starrte Wyatt auf das untere Deck hinab, wo Männer mit Kalaschnikows ausschwärmten. Doch die Waffen wurden ihnen von einer unsichtbaren Macht aus den Händen gerissen und über die Reling ins Meer 
     geschleudert. Auf dem unteren Deck begannen die Rohre zu klirren.


    Allzu lange konnte Faith diese Ereignisse nicht genau verfolgen, dann musste sie sich wieder auf die Feinde vor ihnen konzentrieren, die immer noch ihre Waffen hatten. Plötzlich schnappte sie nach Luft, als ein gigantisches Rohr nach oben sauste. Fasziniert sah sie mit an, wie es alle Wächter, die ihnen den Weg versperrten, wie ein Baseballschläger beiseitefegte.


    »Brillant«, hauchte sie. »Absolut brillant.«


    Das Rohr kippte über die Reling ins Meer, Wyatt packte wieder Faiths Hand, und sie stürmten die Treppe hinauf. Im selben Moment sprang ein Mann aus dem Helikopter und richtete seine MP5 auf Wyatt.


    Ehe sie blinzeln konnte, stieß Wyatt sie zu Boden. In dem losbrechenden Kugelhagel wälzte er sich mit ihr zum Hubschrauber. Da verhallten mit einem Mal die Schüsse, hauptsächlich, weil sich der Kolben des Gewehrs in die Brust des Schützen bohrte – ein besonders kreativer Gebrauch von Wyatts Talent. Und er hatte gemeint, ihre Fähigkeiten wären beängstigend.


    »Arschloch«, brummte er.


    Erneut umfasste er Faiths Hand, zog sie auf die Beine und zum Helikopter.


    »Tolle Show«, meinte sie.


    »Heb dir die Lobeshymnen für später auf. Erst mal müssen wir von der Plattform verschwinden. Dafür brauchen wir ein kleines Wunder.«


    »Hast du nicht behauptet, du könntest einen Heli steuern?«


    Eine Kugel prallte von der Tür ab, als er sie öffnete, um Faith hindurchzuschieben. »Nun, die Hubschrauber, die ich gewohnt bin, waren nicht so fortschrittlich wie dieser Vogel.«


    »Davor hättest du mich warnen sollen.«


    »Wenigstens macht es das Ganze aufregender«, bemerkte er und kletterte hinter ihr ins Cockpit. »Halt dich fest.«


    Der Mann war wahnsinnig. Sobald sie in die Sitze gesunken waren, startete er den Helikopter, und das leise Dröhnen des Motors war Musik in Faiths Ohren.


    »Schneller!«, drängte sie und deutete auf die Männer, die gerade auf die Startbahn rannten. »Gleich sind sie da.«


    »Das sehe ich.«


    Der Hubschrauber stieg empor, und als sie spürte, wie die Luft ihn trug, seufzte sie erleichtert – bis ihn ein Ruck erschütterte. Krachend landete er am Boden.


    »Verdammt!« Wyatt zog den Knüppel nach hinten, der Vogel hob sich wieder und erschauerte erneut. »Offenbar hält ihn irgendwer fest.«


    Geschosse prallten gegen die Windschutzscheibe, die glücklicherweise kugelsicher war. Winzige spinnwebenartige Risse bildeten sich im Glas, aber dennoch hielt es den Schüssen stand. Bisher. Faith sah sich um. Am Rand des Startplatzes stand ein Mann im schwarzen Overall, unbewaffnet, und konzentrierte sich auf den Helikopter.


    Auch Wyatt entdeckte ihn. »Bingo.«


    Das Blut pulsierte schneller durch Faiths Adern. »Um den kümmere ich mich, du fliegst.« Sie aktivierte ihr Talent, 
     fühlte jene erregende Vibration ihrer Macht, einen Adrenalinstoß, wie ihn ein normaler Nahkampf niemals erzeugen konnte.


    Nun wurde die Aura des Itor-Agenten sichtbar, sein Schutzschild flammte auf und verschwand wieder, von Faiths mentaler Energie verscheucht. Während ihr Puls wie rasend pochte, suchte sie die Schwachstelle des Mannes und fand sie in seinem Bauch. Sofort durchbohrte sie seinen Körper, ihre Geisteskraft umschlang sein Herz und zerquetschte es.


    Erschrocken öffnete er den Mund und presste eine Hand auf seine Brust. Der Helikopter schwang sich nach oben, mit einer vehementen Drehung, die Faith gegen das Seitenfenster warf.


    »Scheiße, tut mir leid«, entschuldigte sich Wyatt. »He, wir haben’s geschafft!«


    Kugeln bohrten Löcher in die Außenhaut des Hubschraubers, beißender Treibstoffgestank füllte das Cockpit.


    »Dreckskerle!« Wyatt zeigte den Männern auf der Startbahn den Mittelfinger. Dann ließ er einen Frachtcontainer auf ihre Köpfe fallen, und die Schüsse verstummten.


    Mit einem Lächeln auf dem Gesicht flog er davon.


    Faith stieß einen langgezogenen Seufzer maßloser Erleichterung aus. Die Augen geschlossen, sank sie in ihren Sitz zurück. Der Adrenalinrausch hatte sie geschwächt, und sie zitterte so heftig, dass sie die Finger in ihre Schenkel bohren musste.


    »Bist du okay?« Wyatts tiefe Stimme beruhigte ihre Nerven, und sie wusste, dass er damit nicht ihre Gesundheit 
     meinte. Zumindest nicht die physische. Sie hatte einen Mann getötet, den sie fast zwanzig Jahre lang gekannt – den sie geliebt hatte.


    Einen Menschen, der das personifizierte Böse geworden war.


    Das ließ sich nicht bestreiten. Jetzt aber trauerte sie um den Jungen, der Sean früher gewesen war, aber erstaunlicherweise bedauerte sie nicht, was sie dem erwachsenen, völlig veränderten Mann angetan hatte. Sie öffnete die Augen und betrachtete Wyatts markantes Profil, sein intelligentes Gesicht, den wunderbaren Mund.


    So groß und stark war er, und seine bezwingende Ausstrahlung schien das Cockpit förmlich zu sprengen. Ganz eindeutig, er zählte zu den guten Jungs, einer der seltenen Männer, bei denen einem das Wort »Held« einfiel.


    Und vorerst gehörte er ihr.


    »Ja, ich bin okay«, antwortete sie. »Wirklich.«


     



     



    HALEY BEOBACHTETE WIEDER die Satellitenschleife und hoffte diesmal auf ein anderes Resultat. Aber sooft sie den Hurrikan auch über den Bildschirm rasen sah – es änderte sich nichts.


    In der ACRO-Wetterstation herrschte eine seltsame Atmosphäre, eine Kombination aus Anspannung und Aufregung. Nur Meteorologen konnten angesichts der zerstörerischen Kraft eines Hurrikans noch so etwas wie Begeisterung empfinden.


    Das galt natürlich auch für Remy, nur war das bei ihm etwas anderes. In diesem Moment versuchte er auf 
     der Beobachtungsstation eine Kaltfront heranzuholen, um den Hurrikan von der Küste abzulenken. Bisher ohne Erfolg. Das Bermuda High war zu stark und wehrte die Kaltfront ab, obwohl Remy sein Bestes tat.


    »Haley?« Jeremy schwenkte seine Hand vor ihrem Gesicht. »Jetzt haben wir die neuesten Prognosen.«


    Erschöpft rieb sie sich die Augen und wollte gar nicht hinschauen. Und als sie sich dazu zwang, wünschte sie auch schon, sie hätte es nicht getan. Schweren Herzens ging sie in ihr Büro und rief Dev an.


    »Erzählen Sie mir gute Neuigkeiten, Haley«, sagte er in seinem üblichen geschäftsmäßigen Ton.


    »Wenn ich das bloß könnte …«


    Daraufhin entstand ein langes Schweigen. »Wie sieht’s aus?«


    »Hurrikan Lily hat volle Kraft erreicht, und er stärkt sich selbst.«


    »Also ist er auch ohne die Wettermaschine sehr gefährlich. «


    »Genau.« Haley breitete die Prognosen auf ihrem Schreibtisch aus. »Nach allen Vorhersagen, inklusive der Kalkulationen des National Hurricane Center, wird Lily sich irgendwo zwischen New Jersey und Connecticut entladen.«


    »Lässt sich das nicht präziser vorhersehen?«


    »Nein, Dev. Wo immer Lily zuschlägt, wird sie verheerende Schäden anrichten. Das ist ein Hurrikan der Kategorie fünf. Und er wird immer stärker.« Sie räusperte sich. »Da wir herausgefunden haben, wie diese Maschine funktioniert, konnten wir die Route des Sturms etwas genauer bestimmen. Wahrscheinlich wussten die Itor-Leute 
     genau, was sie taten. Ich verwette meinen Ruf darauf, dass Lily sogar ohne die Wettermaschine direkt über New York City hereinbrechen wird. Deshalb müssen wir entsprechende Vorkehrungen treffen, und zwar sofort.«
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    DEV HASSTE ES, SCHWÄCHE oder Angst zu zeigen. Das gestattete er sich nur vor einer Gruppe ausgewählter ACRO-Mitarbeiter, und vor seinem verständnisvollen Freund Oz. Jetzt – nach längerer Abwesenheit zurückgekehrt, die fast alle bei ACRO für einen Urlaub hielten – musste er seine Autorität unter Beweis stellen.


    Vor allem musste er dem Personal versichern, dass ACRO diesen Kampf gewinnen würde, wenngleich Itor diesen verheerenden Hurrikan entfesselt hatte.


    Sie hatten keine Wahl. Wenn der Sturm New York City zerstörte, würden Zehntausende sterben. Jahrelang würde die gesamte US-Wirtschaft leiden, und das Land wäre skrupellosen Terroristen ausgeliefert, die ein paar Millionen Dollar zur Verfügung und irgendeine Macke hatten. Und wenn dem Hurrikan eine weitere Naturkatastrophe folgte – o Gott … Inständig hoffte Dev, dass Wyatt die Wettermaschine zerstörte. Für Lily war es zu spät. Aber Itor konnte sonst neue Hurrikane, Blizzards oder Dürreperioden erzeugen.


    Zur Hölle mit diesen kranken Bastarden.


    Und was zum Henker hatten sie mit Ryan gemacht? 
     Diese Frage quälte Dev immer noch und verfolgte ihn in Alpträumen, denn er war ganz allein für die Gefahr verantwortlich, in der sein Undercover-Agent schwebte. Wegen eines Maulwurfs bei ACRO hatte Dev vorsichtshalber entschieden, dass ausschließlich er selbst über Ryans verdeckte Mission bei Itor Bescheid wissen durfte.


    Als sich herausstellte, dass Dev unwissentlich der Maulwurf gewesen war, weil Alek in sein Gehirn eingedrungen war, wurde Ryan im gleichen Moment enttarnt. Welches Schicksal er erlitten hatte, konnte Dev nicht einmal ahnen. Bis zu seinem letzten Atemzug würde ihn diese Ungewissheit peinigen.


    »Nun bist du bereit, Devlin. Das weiß ich.«


    Dev blickte auf und sah Oz in der Bürotür stehen. So viele Jahre lang war der Freund sein Fels in der Brandung gewesen. Seit er mit siebzehn seine Bisexualität allmählich entdeckt hatte. Oz dagegen war sich seiner eigenen Sexualität stets sicher gewesen.


    An diesem Mann mit dem pechschwarzen Haar und den dunklen Augen strahlte einfach alles betörende Erotik aus, insbesondere sein muskulöser, geschmeidiger Körper.


    »Du hast mir das Leben gerettet«, sagte Dev leise. Schon mehrmals hatte er es ausgesprochen. Und er glaubte, er könnte es gar nicht oft genug betonen.


    »Nun, ich tat, was nötig war.« Oz ging zu ihm und umarmte ihn. »Was du gebraucht hast. Das habe ich immer getan, und ich werde es immer tun.«


    »Und was brauchst du?«


    »Dasselbe.«


    »Darius ist verschwunden – nicht wahr, Oz?« Wie Dev sich entsann, hatte er diese Worte geflüstert, kurz bevor Oz ihn wegen der Gehirnblockade zu den Medien gebracht hatte.


    »Jetzt bist du in Sicherheit, Devlin. Es ist an der Zeit, die Welt zu retten. Du bist bereit.«


    Ja, das war Dev tatsächlich. Mit Oz an seiner Seite würde er alles wagen.


     



     



    WYATT HIELT DEN HUBSCHRAUBER AUF KURS, mit unendlich feinen Korrekturen an der – so hörte sie ihn das nennen – Taumelscheibe, und zum millionsten Mal in den letzten zehn Minuten dankte Faith dem Himmel, dass er ein ausgebildeter Pilot war. Wirklich die bessere Variante, als wenn sie einem von Seans Piloten eine Pistole an die Schläfe hätte halten müssen.


    »Wohin fliegen wir?«, fragte sie und schlüpfte aus dem orangegelben Overall, der ihr eine Nummer zu groß war.


    »Nach Florida, zu einem meiner Kumpel.«


    Sie faltete den Overall zusammen und warf ihn hinter ihren Sitz. »Vertraust du ihm?«


    »Meistens.«


    Meistens. Perfekt. Vielleicht wäre es doch einfacher gewesen, einem von Seans Piloten den Vorzug zu geben und Wyatt auf der Bohrinsel zurückzulassen. Nicht, dass sie sich dazu hätte durchringen können. Sie starrte durch das Seitenfenster auf das stürmische Meer hinab und betrachtete den bewölkten Himmel. Obwohl die Wettermaschine nicht mehr funktionierte – der Schaden 
     war bereits entstanden, und der Hurrikan, den Itor damit entfesselt hatte, konnte jederzeit zuschlagen.


    Wyatt inspizierte die Messgeräte. »Warum war Sean überrascht, als er hörte, deine Schwester würde noch leben?«


    Zögernd wandte sie sich zu ihm. Aus einem ersten Impuls heraus wollte sie lügen. Aber nach allem, was er für sie getan hatte, und weil er ihr helfen würde, Liberty zu retten, war sie ihm die Wahrheit schuldig. »Als sie fünf Jahre alt war, schickten meine Eltern sie weg. Sie hatten Angst um Liberty.«


    »Warum?«


    O Gott, sie hasste es, darüber zu reden. »Meine Biokinese entwickelte sich erst in meinem neunten Lebensjahr. Aber bei Liberty war das von Anfang an angeboren. « In ihrer Fantasie erschienen verschwommene Bilder – sie sah, wie Liberty ihre Katze heilte, die von einem Auto überfahren worden war, eine Schnittwunde auf Faiths Knie schloss, einen Mann würgte, der Faith aus dem Garten entführt hatte und in sein Auto zerren wollte. »Sie hatte ihr Talent nicht unter Kontrolle. «


    »Also verletzte sie damit einige Menschen.«


    »Ja. Wenn sie auch keinen verletzte, der es nicht verdient hätte – ihre Fähigkeiten haben die Leute in Angst und Schrecken versetzt.« So schnell und schmerzhaft pochte ihr Herz bei jener Erinnerung, die so viel klarer präsent war als alle anderen. Das Klopfen an der Tür … »Eines Tages kamen fremde Männer in mein Elternhaus. Heute weiß ich, dass sie Liberty im Auftrag einer psychiatrischen Klinik abholten.« Sie konnte Wyatts 
     Anspannung in diesem Moment zwar nicht sehen, spürte sie aber.


    Doch er entspannte sich sofort wieder, und sein Fuß ging auf eins der Pedale. »Und?«


    »Ich sah sie nie wieder. Natürlich habe ich nach ihr gesucht. Vor ein paar Jahren führte die letzte Spur dann ins Nichts.«


    »Bis zu dem Anruf mit der Lösegeldforderung.« Er drückte einige Tasten auf der Schalttafel. »Und deine Eltern? Sean erwähnte, sie seien tot.«


    »Ja.« Faith presste die Tasche mit Mr. Wiggums und der Grundplatine an ihre Brust. Beide Dinge hatten für sie etwas mit ihrer Familie zu tun, denn außer dem schäbigen Stofftier war Faith nichts von ihr geblieben. Und was die Platine betraf, die sie Itors Gewalt entrissen hatten, so konnte diese nicht mehr als Waffe benutzt werden, um andere Familien zu töten.


    Wyatt fasste eine ihrer Hände, und löste sie dabei sanft von der Ledertasche. »Darüber musst du nicht reden.«


    »Schon gut.« Aber es war nicht gut. Sie hatte ihre Eltern vergöttert. Besonders ihren Dad, der sooft mit ihr gespielt und ihr geholfen hatte, die Trennung von Liberty zu verkraften. »Damals war ich acht. England wurde von dem großen Oktobersturm seinerzeit hart getroffen.« Sie erinnerte sich noch genau an den heulenden Wind, die Donnerschläge, Geräusche von ächzendem Metall und klirrendem Glas. »Meine Mum lief zu einer älteren Nachbarin, die hinausgegangen war, um ihren Hund zu suchen. Als die beiden hereinkamen, rannte Dad ihnen entgegen …« Mit einem tiefen Atemzug 
     beruhigte sie ihre Nerven und staunte, weil die alten Erinnerungen immer noch diese intensive Verzweiflung in ihr auslösten. »Eine Seite unseres Hauses stürzte ein, brach direkt über meinen Eltern und der Nachbarin zusammen. Dad rief mir zu, dass ich nicht näher kommen sollte. Und Mum schrie meinen Namen …« Nach einer kurzen Pause fügte sie hinzu: »Da hörte ich ihre Stimmen zum letzten Mal.«


    Wyatts Daumen strich über ihre Hand. Verblüffend, wie zärtlich dieser Mann sein konnte, der seine Feinde mit kalter, brutaler Effizienz tötete. Und es überraschte sie genauso, dass sie ihm gerade anvertraute, was sie niemand anderem erzählt hatte. Nicht Paula. Nicht einmal Sean.


    »Was ist mit dir geschehen?«, fragte er sanft.


    Faith zuckte die Achseln. Denn ein Großteil der Ereignisse war in einem barmherzigen Nebel versunken. Sie war nach draußen gelaufen, um nach Hilfe zu rufen und hatte beobachtet, wie die verstümmelten Leichen ihrer Eltern aus dem Schutt gezogen wurden. Sie brach in gellendes Geschrei aus, bis ihre Stimme versagte, und versuchte verzweifelt mit Hilfe ihrer Fähigkeiten, ihre Eltern wieder zum Leben zu erwecken. Aber sie waren rettungslos verloren gewesen.


    »Tagelang wanderte ich umher, heilte andere verletzte Menschen und Tiere. Und dann statteten mir die Männer einen Besuch ab, die meine Schwester geholt hatten.«


    Sie hatte später gefragt, woher sie wohl über ihr Talent informiert gewesen waren. Doch Tatsache war, dass sie davon gar nichts wussten. Als der britische Geheimdienst 
     vom Tod ihrer Eltern erfuhr, nutzte er einfach die Gelegenheit, nahm Faith in seine Obhut und hoffte, sie würde ähnliche Fähigkeiten entwickeln wie ihre Schwester.


    »Brachten sie dich in eine psychiatrische Klinik?« Wyatts Stimme klang belegt, sein Daumen wurde steif.


    »Nur für ein paar Tage. Es war dieselbe Klinik, in der man Liberty behandelt hatte. Das wusste ich damals nicht. Erst später erfuhr ich, jemand hätte sie ein paar Monate vorher entführt.«


    Nach einer Untersuchung in der Klinik war Faith in eine Privatschule für speziell begabte Kinder gebracht worden. Noch immer stand sie unter Schock, und es dauerte Wochen, bis sie sich einigermaßen an die Atmosphäre des Internats gewöhnte. Ohne die Eltern und die Schwester, die ihr so viel bedeutet hatten, fühlte sie sich monatelang wie eine verlorene Seele. Und sie brauchte noch länger, um ihre Angst vor Gewitterstürmen zu überwinden. Wenn sie Donnergrollen hörte, kroch sie sofort unter das nächstbeste Bett, oder unter irgendeinen Tisch. Dort hatte sie sich zitternd und schluchzend verkrochen, bis das Unwetter nachließ. Auch jetzt krampfte sich ihr Herz so sehr zusammen, dass es wehtat, wann immer sie an den Tod ihrer Eltern dachte. Und wenn sie verhindern konnte, dass andere so etwas Schreckliches durchmachten, würde sie es tun, was immer es sie persönlich kosten mochte.


    Mit ihrer freien Hand berührte sie Wyatts Finger, die auf ihren lagen, und die Tasche glitt zu Boden. »Jetzt will ich nicht mehr darüber reden. Und solltest du nicht eigentlich dieses Ding steuern?«


    »Darin liegt das Wunder eines Autopiloten, Babe. Was für ein erstaunlicher Vogel! Itor muss ein Autopilotenpatent gestohlen haben. Vermutlich ist dieser Helikopter eine Spezialanfertigung. Meine Füße darf ich nicht von den Pedalen nehmen. So weit, so gut. Mit meinen Händen kann ich was anderes machen.«


    O Gott, wie verführerisch sein Anblick war. Da saß er, als würde er jeden Tag die bösen Schurken beseitigen, die Welt retten und die weibliche Hauptdarstellerin erobern. Natürlich, als ACRO-Agent machte er das vermutlich wirklich jeden Tag.


    Wie viele Frauen hatte er sonst im Lauf einer Mission wohl verführt? Ganz eindeutig, Wyatt war der amerikanische James Bond in Reinkultur. Plötzlich stieg heiße Eifersucht in Faith auf – eine Emotion, die sie sofort unterdrückte. Und wenn sie sich auch eingestand, dass sie etwas für ihn empfand – diese Gefühle durfte sie auf keinen Fall vertiefen.


    Aber wie konnte man eine Sturmflut schon aufhalten?


    Vielleicht mit einer Wettermaschine, kam ihr voller Ironie in den Sinn.


    »Warum hat ACRO dich beauftragt, die Wettermaschine zu zerstören, Wyatt? Warum will deine Organisation sie nicht behalten und verwenden? Damit könnte sie die amerikanischen Küsten schützen und Menschenleben retten.«


    »Diese Maschine ist zu gefährlich, Faith. Und die Versuchung, einen Feind damit zu töten, wäre zu groß.«


    »Nicht in den richtigen Händen.«


    »Das kannst du nicht wissen. Womöglich wären die Kollateralschäden katastrophal. Und wenn man das 
     Ding besitzt, fordert man seine Gegner zu dem Versuch heraus, es zu stehlen. Außerdem müsste man ständig befürchten, ein Insider könnte einen für sehr viel Geld verraten.«


    Niemals jemand, der ihrer Agentur angehörte. Sie vertraute ihren Mitarbeitern rückhaltlos. »Ich glaube, die Vorteile würden überwiegen, nicht die Risiken.«


    »Wie auch immer, es spielt keine Rolle, denn die Entscheidung liegt nicht bei mir.« Wyatts scharfer, intelligenter Blick bekundete eiserne Entschlossenheit. Niemals würde er erwägen, die Maschine für eigene Interessen zu benutzen, mochten sie auch noch so ehrbar sein.


    »Befolgst du immer deine Befehle?«


    »ACRO hat mich noch nie im Stich gelassen.«


    Dieser Geheimdienst durfte sich glücklich schätzen, weil er für sie arbeitete. Von plötzlichem Neid erfüllt, bedauerte Faith, dass TAG ihn nicht engagieren konnte. »Deine Loyalität ist bewundernswert.«


    »So wie deine. Obwohl sie manchmal deplatziert ist.«


    »Offenbar sprichst du von Sean.«


    Wyatt bewegte die Schultern, als würde allein schon der Name seine Muskeln verkrampfen. »O Gott, Faith, was hast du bloß in diesem Kerl gesehen?«


    »So war er nicht immer.« Sie verstummte und wartete, bis er sie anschaute. »Nach meiner Untersuchung in der psychiatrischen Klinik wurde ich in ein kleines Internat gebracht, von dem keiner von außen wusste.«


    »Von wem wurde es denn betrieben?«


    Nur einen Moment lang zauderte sie. Oh, verdammt, sie hatte schon genug ausgeplaudert. »Von einem ziemlich bekannten Geheimdienst.«


    »Also wurdest du zur Agentin erzogen?« Prüfend sah er sie an. »Bei ACRO gibt es eine Agentin mit einer ähnlichen Vergangenheit. Inzwischen hat sie’s aber überwunden. « Allzu gut klang das nicht, doch er verfolgte das Thema nicht weiter. »Wie ich annehme, ist Sean in derselben Schule aufgewachsen.«


    »Ja, zwei Monate nach mir wurde er aufgenommen, und wir freundeten uns an. Jahrelang waren wir unzertrennlich. Aber dann verlor er die Kontrolle über sein Talent. Ständig geriet er in Wut, und er war geradezu süchtig nach Macht. Eine Zeit lang dachte ich, er würde seine Verbitterung überwinden und sich wieder in den Griff kriegen.«


    »Er hat dich ganz schön ausgenutzt, nicht wahr?«


    »So war es nicht.«


    Wyatt schüttelte den Kopf, als würde er ihre Beziehung zu Sean noch immer nicht begreifen. Verärgert stand sie auf, um sich in den Hintergrund des Helikopters zu setzen, wo ihr weitere Fragen erspart blieben. »Das alles muss ich dir nicht erklären. Mal sehen, ob ich ein bisschen schlafen kann.«


    »Weglaufen bringt nichts.« Damit packte er ihren Ellbogen, und plötzlich landete sie auf seinem Schoß.


    »Wie kannst du es wagen?« Erbost stemmte sie sich gegen seine Schultern, doch er hielt sie eisern fest.


    »Vorsicht«, murmelte er in ihr Ohr. »Wenn du versehentlich eine falsche Taste berührst, versinken wir im Meer. Andererseits – wenn du ein bisschen mit den Hüften wackeln willst, wäre es okay.«


    »Oh, du bist so – so …«


    »Unerträglich?«


    »Ja!«


    Grinsend umfing er ihre Taille und zeigte ihr, wie sie »mit den Hüften wackeln« sollte. Er war erregt, und das auf schockierende Weise. Die rhythmischen Pulse des Hubschraubers intensivierten den Körperkontakt, und Wyatts Erektion wuchs. »Ein paar Minuten dürfen wir verschwenden.«


    Faith hob die Brauen. »Willst du’s wirklich mit mir treiben? Hier?«


    »Falls du so tun willst, als wärst du moralisch entrüstet – darauf falle ich nicht rein.« Er spähte durch die Windschutzscheibe und fuhr fort: »Im Boilerraum hast du mit mir gebumst, während wir von den Sicherheitstypen gesucht wurden.«


    »Vielleicht törnen mich gefährliche Situationen an.« »Genauso soll’s auch sein, weil du eine Geheimagentin bist.« Seine Hand glitt nach oben, umschloss durch das Top aus Baumwolle und Spitze eine Brust, und die Knospe erhärtete sich sofort. »Törnen dich auch Hubschrauber an? Hast du’s schon mal in einem gemacht? «


    »Nein … Du?«


    Behutsam biss er in ihre nackte Schulter. »Niemals.«


    »Warum glaube ich dir nicht?«


    Er nahm den Träger ihres Tops zwischen die Zähne und streifte ihn über ihre Schulter nach unten. »Vielleicht weil du drauf trainiert bist, alles für eine Lüge zu halten, was irgendwer sagt?« Warm und feucht glitt seine Zunge über ihr Schlüsselbein.


    »Mag sein … Mmm, ja, genau dort …« Meine Güte, schon wieder verfiel sie seinen Verführungskünsten. Nein, 
     ihr war weder schwindlig noch fühlte sie sich sonst irgendwie außer Kontrolle. Aber Wyatt musste sie nur anschauen oder an ihr lecken, und prompt verwandelte sie sich in ein bebendes Häufchen aus schierer Lust.


    »So gern ich den BH einer Frau auch entferne – ich mag’s viel lieber, wenn sie gar keinen trägt.«


    »Ich hatte noch nie einen an«, stöhnte Faith. Wie er andere Frauen ausgezogen hatte, wollte sie sich nicht vorstellen.


    Nun wanderte seine Hand über ihren Bauch zu einem Schenkel. Wie aus eigenem Antrieb öffneten sich ihre Beine, einladend und aufreizend. Als er ihr unter den Rock griff, rückte sie seinen Fingern entgegen, voller Sehnsucht nach den Berührungen, die sie brauchte.


    Mit der anderen Hand umfasste er ihren Hinterkopf und zog ihr Gesicht nahe an seines heran, bis die Lippen sich begegneten. »Bisher fanden wir keine Zeit, um einander genauer zu erforschen«, flüsterte er an ihrem Mund. Seine Finger glitten in ihr Höschen und ertasteten ihre Scham. »Aber jetzt wirst du meinen Namen schreien.«


    »Frecher Bast…«


    Ein heißer Kuss erstickte Faiths Stimme. So gründlich erforschte Wyatt mit seiner Zunge ihren Mund, als müsste er eine spezielle Mission erfüllen. Und das schien er tatsächlich vorzuhaben, nach den lockenden Zärtlichkeiten seiner Finger zu schließen. Jetzt drangen sie in sie ein, und sie stieß einen heiseren Schrei aus, den er einsaugte wie ein Ertrinkender die erste lebensrettende Atemluft.


    »O ja, ich liebe es, wie du auf mich reagierst, Baby.«


    »Und ich hasse es.« Während er seine Finger in betörendem Rhythmus bewegte, legte sie ihren Kopf in den Nacken. »Die Wirkung, die du auf mich ausübst, hasse ich – alles, was du mit mir machst.«


    Mit heißen Lippen küsste er die empfindsame Haut ihres Halses. »Du wirst lernen, es zu lieben – dich danach sehnen – darum betteln.«


    So was von arrogant. Und dabei hatte er völlig Recht. Nur zu deutlich wurde ihr bewusst, dass sie süchtig nach ihm war. »Du bildest dir ziemlich viel ein.«


    Langsam zog sein Daumen Kreise um ihre Klitoris, und Faith rang nach Atem. »Nein, ich stelle nur Tatsachen fest.«


    Sie wollte widersprechen. Aber jetzt nahm er die kleine Knospe zwischen Daumen und Zeigefinger und stimulierte sie nach allen Regeln der Kunst.


    O Gott – genauso, wie er es prophezeit hatte, würde sie kommen und seinen Namen schreien.


    Du wirst lernen, es zu lieben – dich danach sehnen – darum betteln.


    Nein, niemals. Dafür würden sie nicht lange genug zusammenbleiben. Verdammt, sie würde ihn weder anflehen noch seinen Namen schreien.


    »Hör auf«, stöhnte sie. Dann wiederholte sie in entschiedenerem Ton: »Hör auf!« Entschlossen versuchte sie sich loszureißen, und fiel beinahe von seinem Schoß.


    »Was machst du?«


    »Nichts, ich – brauche einfach nur ein bisschen Luft.«


    Nein, du kriegst mich nicht rum.


    Bei ihren Aufträgen hatte sie sehr oft sexuelle Abenteuer erlebt. Meistens war die jeweilige Beziehung so 
     unpersönlich gewesen wie zwischen Kellnerin und Gast, und nichts davon bereute sie. Zudem hatte sie alle ihre Missionen zu Ende gebracht, nicht immer erfolgreich, aber dafür lebendig.


    Wenn man aus beruflichen Gründen Sex hatte, musste man distanziert bleiben. Aber bei Wyatt fiel ihr das sehr schwer.


    Hektisch stolperte sie zu einem Sitz im hinteren Teil des Hubschraubers und ignorierte Wyatts Forderung, sie solle zurückkommen.


    »Verdammt, Faith, ich darf das Cockpit nicht verlassen. Was tust du?« Er spähte an der geteilten Trennwand vorbei, die ihn vom Passagierraum trennte.


    Wortlos starrte sie ihn an.


    In seinen Augen funkelte wilde Entschlossenheit. Er sprang auf, und der Helikopter ging in die Querlage. Dann schnellte er ruckartig hinab. Trotz der Erschütterungen schlenderte Wyatt problemlos nach hinten.


    »Was machst du denn da?«, kreischte Faith. »Geh sofort zurück!«


    »Nicht ohne dich.« Er nahm sie in seine Arme, hob sie hoch und trug sie ins Cockpit, wo er sie auf den Copilotenplatz setzte. Dann sank er in seinen eigenen Sitz und korrigierte den Hubschrauberkurs.


    »Bist du verrückt?«, fauchte sie. »Was ist mit dem Autopiloten passiert?«


    »Der stabilisiert die Höhe und das Tempo nur, solange man die Taumelscheibe und die Pedale bedient.«


    »Um Himmels willen …«


    »Komm her und lass mich weitermachen, wo wir stehengeblieben sind.«


    Ihr Adrenalinspiegel stieg und stieg, ihre Angst hatte das sexuelle Verlangen noch geschürt, und sie sehnte den Höhepunkt herbei. Trotzdem blieb sie dabei, sie würde Wyatts Wünsche nicht erfüllen.


    »Was stimmt denn nicht, Faith?«


    »Du. Wir. Das ist nur Sex im Rahmen unseres Jobs. Klar? Da geht es nur um den Kick, weil es gefährlich ist, das macht uns heiß. Eben der reine Wahnsinn.«


    »Ja, genau, es geht nur um den Kick, weil es gefährlich ist, und weil ich wahnsinnig bin, Faith. Mach dir da nichts vor. Aber das …« Er zeigte auf sie und sich selbst. »Glaub mir, das ist mehr als Lust und Wahnsinn. Also kannst du protestieren, solange du willst, Baby – ich werde auch weiterhin genau das tun, was ich tun muss. Und jetzt komm endlich her.«


    Sie starrten sich an wie Kampfhähne, keiner wollte auch nur einen Zentimeter nachgeben. In Wyatts Augen erschien ein boshaftes Glitzern, einer seiner Mundwinkel zuckte. Da wusste Faith, dass sie Probleme kriegen würde. Und – verdammt, jetzt ließ er die Taumelscheibe los. Der Hubschrauber schwankte heftig und warf sie nach hinten.


    »Hör auf!«


    » Fürchtest du dich etwa, Faith?«


    O Gott, wenn sie woanders wären, würde sie es mit ihm aufnehmen. Leider konnte sie den vermaledeiten Helikopter selbst nicht fliegen, also würde ihr ein Bluff nichts nützen. Doch sie konnte den Spieß trotzdem umdrehen.


    »Okay!«, zischte sie. »Geh an die verdammte Steuerung! «


    Wyatt brachte den Hubschrauber wieder auf Kurs und schenkte ihr sein unverschämtes Lächeln. Aber sie setzte sich nicht auf seinen Schoß. Stattdessen kniete sie nieder und öffnete die Reißverschlüsse seines Overalls und der Jeans und befreite sein hartes Glied, ehe er auch nur mit der Wimper zucken konnte.


    »Was hast du vor?« Argwohn und Leidenschaft ließen seine Stimme heißer klingen.


    »Dachtest du wirklich, ich würde mich völlig geschlagen geben?« Sie strich über seinen Schenkel, der unter ihrer Hand bebte, während er die Pedale justierte. »So leicht lasse ich mich nicht unterkriegen.«


    »Kein Problem…O ja …« Wyatt verstummte, als sie seine Erektion umfasste und die rosige Spitze aus dem Ring ihrer Finger ragte. »Was für magische Hände du hast.«


    »Wozu ich imstande bin, ahnst du gar nicht.« Sie sammelte ihre Kräfte und konzentrierte sich auf seine Aura, die sie schon gesehen hatte. Doch sie erschrak immer noch, weil sich so viele Risse und Lücken darin zeigten.


    Dann ordnete sie ihre Gedanken und durchdrang eine der zahlreichen Schwachstellen mit ihrer Energie. Dabei streichelte sie seinen Penis, ihr Gehirn fand seine Prostata und liebkoste sie.


    Beinahe schnellte er aus seinem Sitz. »O Gott«, japste er, schluckte und schnappte nach Luft. »Lass das …«


    Sie neigte sich hinab und leckte an der Spitze seiner Männlichkeit. »Was?«


    »Das weißt du ganz genau.« Krampfhaft, die Fingerknöchel fast weiß, umklammerte er den Cyclic. »Scheiße, ich explodiere …«


    Nun verringerte sie ihre Kräfte und übte nur einen ganz leichten Druck auf ihn aus. Offenbar gefiel ihm das, denn er stöhnte leise.


    Faith nahm sein Glied in den Mund. Jetzt klang sein Stöhnen halb erstickt. Er war heiß und stahlhart, roch nach Mann und Schweiß und Kampfgeist. In wachsender Erregung schob sie eine Hand unter ihren Rock und begann sich selbst zu streicheln, während sie an Wyatt saugte. Seine Hüften hoben sich ihrer Zunge entgegen.


    Noch immer stimulierte ihre mentale Energie seine Prostata, glitt manchmal zu seinen Hoden und wieder zurück.


    Zwischen ihren Schenkeln spürte sie feuchte Hitze. Immer schneller umkreisten ihre Finger die Klitoris und drangen in die Öffnung ein. Wyatts Hand krallte sich in ihr Haar. Lächelnd gestattete sie ihm heftige Stöße in ihren Mund.


    Schon zerrte er an einer ihrer Haarsträhnen, während sich seine Atemzüge beschleunigten.


    Unter ihren Knien schwankte und schaukelte der Helikopter. »Willst du uns abstürzen lassen?«, fragte sie, ohne seinen Penis aus dem Mund zu nehmen.


    »Soll ich etwa den besten Blowjob meines Lebens vermasseln? Wohl kaum.«


    Faith umfasste sein Glied und saugte noch stärker daran, ließ ihre Zunge dabei über die Spitze flackern. Währenddessen reizte sie mit dem Daumen ihre Klitoris.


    Zitternd erzielte sie ihren Orgasmus, ihr Schrei vibrierte rings um Wyatts Erektion. Ihre Erlösung jagte auch ihn zum Lustgipfel empor, seine Hüften ruckten 
     nach oben, heißer Samen füllte Faiths Mund, und sie schluckte ihn.


    »Lass mich los«, keuchte er, während sie verirrte Tropfen von seinem Penis leckte.


    »Was?«


    »Ich muss mich ums Fliegen kümmern.«


    Lächelnd packte sie seine edlen Teile ein und schloss den Hosenschlitz seiner Jeans. Dann kletterte sie in ihren Sitz. »Was meinst du? Wer hat gewonnen?«


    Wyatt wischte seine Stirn ab, sein Atem ging immer noch schneller, als ihm wahrscheinlich recht war. »Gewonnen? «


    »Sei nicht so feige. Gib es zu.«


    Unter halbgesenkten schweren Lidern schaute er sie an, und sein Blick sandte einen wohligen Schauer über ihren Rücken. »Okay, eins zu null für dich. Aber warte nur bis wir in einem richtigen Bett allein sind. Dann bin ich dran, und du wirst mein sein.«
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    WYATT BRAUCHTE EIN PAAR MINUTEN, bis er wieder klar sehen konnte. Nach dem überwältigenden Blowjob und dem intensiven Höhepunkt zitterte er am ganzen Körper.


    Ja, diesen Sieg gönnte er Faith nur allzu gern. Den würde er ihr immer wieder zubilligen.


    Ihr Lächeln, sexy und selbstgefällig, führte zu einer Erkenntnis, die ihn selbst überraschte. Vielleicht war Faith die erste Frau, die nicht nur erotische Gefühle in ihm weckte.


    »Weißt du, dass ein Peilsender mit diesem Hubschrauber verbunden ist?« Ihre scharfe Stimme unterbrach seine Gedanken.


    »Natürlich. Den kann ich nicht unschädlich machen, ohne den ganzen Vogel auseinanderzunehmen.«


    »Also schickst du ihn runter?«


    »Ja. Wirst du’s schaffen?«


    »Was du kannst, kann ich auch.«


    »Ah, also spielen wir immer noch – wer der größere Feigling ist etwa? Sehr gut, ich muss einige Pluspunkte sammeln.«


    Wenn der Autopilot ausgeschaltet war, konnte Wyatt 
     den Helikopter so manövrieren, wie er es vor Jahren gelernt hatte, hauptsächlich durch praktische Erfahrung. Sicher war es besser, den Hubschrauber über dem Wasser schweben zu lassen, während sie hinaussprangen, als eine Bruchlandung zu riskieren.


    Das würde Faith hinkriegen.


    »In etwa fünf Minuten lassen wir ihn runtergehen.« Dann würden sie etwa tausend Meter von der Küste entfernt sein. Diese Strecke könnten sie sogar an Land schwimmen, doch sie würden das Schlauchboot benutzen. Sonst wurden sie womöglich von den falschen Leuten gerettet, und das konnten sie nicht riskieren.


    »Wird der Absturz denn kein Aufsehen erregen?«


    »Vermutlich schon. Aber wir haben keine Wahl. Ich verlasse mich auf die Tatsache, dass ein Durchschnittsmensch, wenn er zum Horizont des Meeres schaut, aus einer Entfernung von etwa sechs Meilen noch ein paar Einzelheiten ausmachen kann. Aber bei Dunkelheit, unter einer niedrigen Wolkendecke, reduziert sich sein Sehvermögen. «


    Faith spähte aus dem Seitenfenster in die Abenddämmerung. »Wie jeder gute Agent schwimme ich wahnsinnig gern …«


    »Beim Absprung wirst du schon genug Adrenalin freisetzen.«


    Skeptisch schaute sie ihn an.


    O ja, wahrlich kein Kinderspiel – das Meer schlug drei Meter hohe Wellen und würde ihr gewaltig zusetzen. Und die ganze Atmosphäre war völlig aufgewühlt. Es würde schwierig sein, den Helikopter waagrecht zu halten, sogar mit dem Autopiloten, und das trübte das 
     wohlige Gefühl, das nach seinem letzten Orgasmus noch nachwirkte.


    Und Itor würde ihm das erst recht verderben, falls der Feind schon hinter ihnen her war.


    »Und was machen wir bei einem Sturzflug?«, fragte sie.


    »Alles unter Kontrolle, Faith.« Er klopfte sich an die Schläfe. »Such die Tasche mit dem Schlauchboot – die muss irgendwo da hinten liegen. Aber pump es nicht in der Kabine auf.«


    »Wo, wann und wie man’s aufpumpt, weiß ich, Wyatt. Habe ich dir inzwischen nicht bewiesen, dass ich ein Profi bin?«


    Er beobachtete, wie sie aufstand, wie sich das weiche Leder des Rocks an ihre Kurven schmiegte. »Mach die Schnürsenkel an deinen Stiefeln locker.«


    »Auch das weiß ich!«, rief sie über ihre Schulter.


    »Und nimm zwei Schwimmwesten.«


    Grinsend hörte er sie hinter seinem Rücken fluchen. Der Wind frischte auf und schleuderte den Vogel umher. Erstaunlich, dass dieses verdammte metallene Stück Scheiße überhaupt in der Luft blieb.


    Faith brachte ihm eine Schwimmweste. Während er aus dem Overall und in die Weste schlüpfte, steuerten seine Füße weiterhin die Pedale.


    »Okay, ich bin bereit, Wyatt. Soll ich die Laderampe öffnen?«


    »Noch eine Minute.« Er zog sein Handy aus seiner Hosentasche und tippte eine Nachricht. Nach ein paar Sekunden kam auch schon die Antwort. Weiter so, Mann.


    »Alles in Ordnung?«


    »Bestens.« Wyatt sah, wie sie den Teil der Ledertasche, der die Platine enthielt, unter ihre Schwimmweste stopfte. »Wenn ich ›Los‹ sage, öffnest du die Rampe und wirfst das Boot raus.«


    Sobald das Gummiboot auf der Meeresoberfläche aufschlug, würde es sich von allein aufblasen. Sie mussten abspringen, ehe es zu weit hinter ihnen zurückbleiben würde. Mittels seiner Telekinese könnte er es zwar heranholen, doch er musste verhindern, dass ihnen der Hubschrauber dabei auf die Köpfe krachte, und außerdem durfte er sein Multitasking-Talent nicht überstrapazieren.


    Faith nickte. »Können wir?«


    »Gerade fliegt der Hubschrauber schnurgerade vor sich hin, genau das brauchen wir.«


    »Trotzdem kann’s riskant werden.«


    »Das sind immer die interessantesten Kicks. In solchen Momenten schätzt man das Leben umso mehr. Wenn wir hier abspringen, dann …«


    »Ellbogen an die Seiten, Kinn auf die Brust, Fäuste vors Gesicht, Knie und Füße fest zusammenpressen.« Zufrieden lächelte sie.


    O nein, er würde nicht auf ein Bett warten.


    »Also, ich wollte sagen – spring auf einen Wellenkamm, damit du nicht ins Tal fällst und dir die Beine brichst. Weil da wäre es schade darum.«


    Sie verdrehte die Augen und ging in den hinteren Teil des Hubschraubers. Als er die Laderampe poltern hörte, war er bereit.


    »Wirf jetzt das Boot raus, Baby!«, rief er und nahm die Füße von den Pedalen. Mittels seiner telekinetischen 
     Kraft hielt er den Helikopter auf geradem Kurs und eilte zu Faith.


    Selbstsicher wartete sie bei der Öffnung, ihr Haar flatterte im Wind. Der Lederrock mit dem hohen Schlitz auf der Rückseite sah sensationell aus – und völlig deplatziert.


    Erregte sie sogar dieser Sprung?


    Wyatt packte ihre Hand und trat mit ihr an den Rand der Rampe. »Lass mich nicht los, Faith!«, schrie er. »Egal, was passiert – du hältst dich an mir fest!«


    Schweigend nickte sie, und sie sprangen fünf Meter hinab, auf mindestens drei Meter hohe Wellen. Für ihn wäre es kein Problem gewesen hindurchzuschwimmen. So was hätten sie bei den SEALs als eine gute Nacht bezeichnet.


    Die Wogen zerrten an ihnen, warfen sie umher, versuchten sie auseinanderzureißen. Aber ihre Hände blieben eng verbunden, bis sie auftauchten, von den Schwimmwesten nach oben gedrückt.


    Wenn er auch nicht bezweifelte, dass Faith die Situation allein meistern würde – sie mussten möglichst schnell Entfernung zwischen sich und den Helikopter bringen. Er starrte das orangegelbe Schlauchboot an, das vor ihnen auf den Wellen hüpfte, und holte es mit seiner Geisteskraft herbei. Als es zu ihnen tanzte, drehte er Faith herum, so dass sich ihr Rücken an seine Brust drückte, und schwamm mit ihr seitwärts dem Boot entgegen. Trotz ihres Protests, sie könne verdammt nochmal selber schwimmen.


    »Rein mit dir!«, überschrie er das Meeresrauschen, hievte sie ins Boot und zog sich neben ihr hinein.


    »Warum hast du mich nicht schwimmen lassen?«


    »Weil ich dich nicht loslassen wollte«, erklärte er und bewegte das Boot mit Hilfe seiner Telekinese. Denn je weiter sie verdammt nochmal von der Absturzstelle wegschaukelten, desto besser. Und dieser Chelbi würde blitzschnell runterfallen, sobald Wyatts Geisteskraft ihn nicht mehr unter Kontrolle hatte.


    Sekunden später prallte der Hubschrauber auf die Meeresoberfläche, wirbelte das Wasser auf und schleuderte das Boot so vehement davon, dass sie beinahe über Bord stürzten.


    Wyatt stieß Faith auf den Boden des Schlauchboots und bedeckte ihren Körper mit seinem.


    Dann konzentrierte er sich darauf, das Boot möglichst schnell von der Stelle wegzusteuern, wo der Hubschrauber versank und den Wrackteilen auszuweichen, die der Aufprall losgerissen hatte.


    Die Wassertemperatur war erträglich, doch sie froren im Wind. Bald erwärmte ihn der Körperkontakt mit Faith. Sie spähte über seine Schulter und beobachtete die Explosion, die den Nachthimmel erhellte. Obwohl beide unverletzt waren, ließ die Gefahr ihre Herzen schneller schlagen.


    »Bist du okay?«, überschrie er das Rauschen der Wellen.


    »Bestens.«


    »Wunderbar.« Er richtete sich auf und zog Faith hoch, strich das nasse Haar aus seinem Gesicht und holte tief Atem. Fast waren sie am Ziel, aber noch nicht am Ende der Mission. Auch miteinander waren sie noch lange nicht fertig.


    »Ist das die Küste?«, fragte sie und blinzelte in die Dunkelheit.


    »Ja, dank der günstigen Strömung sind wir gerettet.«


    Sie nickte und rückte die Ledertasche zurecht, deren Riemen ihr quer über die Brust hing.


    Mühelos könnte er ihr die Tasche entwenden, die ganze Zeit schon, während des Sprungs oder unmittelbar danach hätte er es tun können, die Platine zerstören und Faith im Schlauchboot ihrem Schicksal überlassen. Gewiss wäre es möglich gewesen, ohne sie an Land zu schwimmen, und die Platine bis zur Unkenntlichkeit zu zertrümmern. Und vor ein paar Minuten, als sie ins Boot gelangt waren, hätte er ihr die Tasche beinahe mittels seiner Telekinese entrissen und ins Meer geworfen.


    Aber er hatte es nicht getan. Darauf verzichtete er nicht etwa, weil er an Sex dachte – weit gefehlt.


    »Nun können wir zur Küste waten.« Er sprang über Bord, prüfte die Wassertiefe und half Faith aus dem Boot. Zunächst glaubte er, sie würde die Hand, die er ihr anbot, ignorieren, doch sie besann sich anders.


    Er zog sein KA-BAR-Messer, das er im Hubschrauber an seinen Arm geschnallt hatte – aus reiner Gewohnheit, die sich wahrscheinlich niemals ändern würde –, aus der Scheide und stach es in die Seitenwand des Gummiboots, damit die Luft entwich. Nun würde es zusammen mit irgendeinem Treibgut an Land gespült.


    Sicher war es besser, wenn die Leute von Itor Faith und ihn selbst für tot hielten – wenn sie die Suche nach ihnen auch deswegen längst nicht aufgeben würden. 
     Er folgte ihr aus dem Wasser und beobachtete, wie sie die Schwimmweste auszog, ins Wasser warf und so dem Meer anvertraute, das sie davonspülen würde.


    Als unabhängige Agentin war sie in weit größerer Gefahr als er, aber er würde sie beschützen. Und er würde ihr klarmachen, dass sie nicht nur das Interesse an der Wettermaschine mit ihm verband. Außerdem wollte er herausfinden, wovor sie sich im Helikopter so sehr gefürchtet hatte.


    Der Strand war menschenleer, und der Empfänger der SMS von vorhin war noch nicht aufgetaucht. Trotzdem befanden sie sich, den Koordinaten zufolge, an der richtigen Stelle. Und deshalb würde er dem Typ noch ein paar Minuten zubilligen.


    »Worauf warten wir?«, fragte Faith.


    »Wir werden abgeholt. Gleich ist er da.«


    »Also stehen wir am Strand herum, frei zum Abschuss? « Erbost starrte sie ihn an, und er schüttelte den Kopf, was für eine vertrackte Situation das war, wenn jemand mit Faiths Fähigkeiten sich überhaupt frei zum Abschuss fühlen konnte.


    Und er sorgte sich um sie, was keineswegs mit der verdammten Platine zusammenhing.


    »Reg dich ab, Faith. Mein Freund bringt uns zu der Stelle, wo wir die Platine gegen deine Schwester austauschen werden. In seinem Haus bekommen wir ein Zimmer für die Nacht. Halt noch ein bisschen durch.«


    »Erzähl mir nicht, was ich tun soll, Wyatt! Seit wir aus dem Chelbi gesprungen sind, kommandierst du mich herum!«


    »Oh, das habe ich vergessen – du bist ja eine große, böse Spionin, stets bereit, die ganze Welt im Nu zu erobern. «


    »Wo wir übernachten, werde ich entscheiden.« Die Arme vor der Brust verschränkt, stand sie vor ihm, und er sah ihre Augen im Mondlicht funkeln.


    »Spielen wir immer noch das Spiel, wer von uns der größere Feigling ist? Das wusste ich nicht. Wie sollte ich auch ahnen, was für eine wichtige Rolle dieses Thema in unserer Beziehung spielt?«


    Offenbar geriet sie in Panik. So wie vorhin zupfte sie an dem verdammten Halsband. Wahrscheinlich fühlte sie sich jetzt noch mehr verunsichert, weil sich seine Prophezeiung bewahrheitet hatte und sie vor lauter Sehnsucht nach ihm im Hubschrauber fast durchgedreht war.


    Zum Geier, sie waren beide in derselben Lage – und er hatte nur den kleinen Vorteil, dass er etwas mehr mit seiner eigenen Unsicherheit hinterm Berg hielt.


    »Du musst dir doch ständig selbst was beweisen mit deinen Spielchen!«, fauchte sie. »Ständig gehst du auf Risiko, und manchmal ist das ganz dumm und unnötig.«


    Er nickte. »Ja, sogar ziemlich oft.«


    »Warum? Sprich mit mir, Wyatt. Bitte.« Nach einer kurzen Pause fügte sie hinzu: »Ich habe deine Aura studiert, und die wimmelt vor Löchern. So sieht nur die Aura eines Menschen aus, der sich elend fühlt. Körperlich bist du topfit. Also muss es was anderes sein. Nun, ich versuchte dich zu heilen, aber …«


    »Mach dir nicht die Mühe«, erwiderte er kurz angebunden.


    »Unsinn, das ist keine Mühe.« Ihre Stimme klang sanft. Vorsichtig berührte sie seine Schulter.


    »Sagen wir mal, ich verstehe deine familiäre Situation. Vielleicht glaubst du, ich wäre nicht skrupellos genug – und jeder andere Agent würde sich den Teufel um deine rührselige Story scheren.«


    Sie hob die Brauen. Aber sie unterbrach ihn nicht.


    »Das verstehe ich, Faith, diese Schuldgefühle, wenn’s um die Familie geht.« Er schüttelte seinen Kopf so heftig, dass ihm schwindlig wurde, und er wünschte, die verhassten Erinnerungen würden einfach dadurch herausfallen, statt wie lose Stahlfedern zu rasseln. »Aber man lässt die bösen Jungs niemals gewinnen – nicht einmal, wenn man das größte persönliche Opfer bringen muss, das man sich nur vorstellen kann. Und das ist es, was einen guten Agenten ausmacht.«


    »Natürlich, Wyatt. Aber ich werde alles tun, was nötig ist, um Liberty zu befreien. Wie das für sie gewesen sein muss, ahnst du nicht – in dieser Klinik …«


    »Doch, das weiß ich!«, hörte er sich schreien. Erschrocken trat sie einen Schritt zurück, schwankte im Sand, und er kämpfte um seine Selbstbeherrschung. Mit leiser Stimme sprach er weiter. »Als ich ein Teenager war, wurde ich auch in so eine Anstalt eingeliefert – für ziemlich lange Zeit.«


    »In ein Irrenhaus?«


    »Genau, Baby. Jedes Mal, wenn du mich verrückt genannt hast, sagte ich, damit hättest du völlig Recht.«


    »Scheiße – hinter dir …« Sie griff nach der Waffe, die sie – wie er wusste – in der Ledertasche verstaut hatte. Aber er legte eine Hand auf ihren Arm.


    »Keine Bange, der gehört zu uns.« Er drehte sich um und sah den Mann heranschlendern, den jeder nur als ML kannte. ML trug seine Markenzeichen, ein grässliches Hawaiihemd, eine Badehose – und hatte ein Longdrinkglas mit irgendeinem tropischen Gebräu in der Hand. »Hi, ML. Wie geht’s?«


    »Ich hätte euch aus dem Wasser fischen können.«


    »Nun, ich hatte andere Pläne.«


    »Willst du wieder mal von den Toten auferstehen?«


    »Nein«, entgegnete Wyatt, und strich eine feuchte Haarsträhne aus seiner Stirn, »ich bin immer noch begraben. «


    »Heißes Date für einen Toten.« ML prostete Faith zu. »Kommt, ich bringe euch ins Haus. Dort bekommt ihr was Trockenes zum Anziehen, bevor wir alle verhaftet werden.«


    »Für unsere Verhaftung gibt es gar keinen Grund, Mann«, erwiderte Wyatt, aber ML lachte daraufhin nur. »Erzähl keinen Schwachsinn!«, schrie er in den Wind.
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    ANNIKA KONNTE SICH NICHT ERINNERN, wann sie zuletzt so erschöpft gewesen war. Jetzt, da Hurrikan Lily offenbar in Richtung des ACRO-Geländes zog, hatte Dev alle Mitarbeiter zusammengerufen, um entsprechende Vorkehrungen zu treffen. Das Hauptquartier lag weit genug im Landesinneren, so dass sie sich keine allzu großen Sorgen machen mussten.


    Trotzdem konnte ein Hurrikan von der Kategorie fünf zerstörerische Winde ein paar Hundert Meilen weit landeinwärts schicken. Deshalb wollte Dev die Basis und die benachbarte Stadt so gut wie möglich schützen, und sein gesamtes Personal wurde zum Bereitschaftsdienst verpflichtet, um sich an den Such- und Rettungsmaßnahmen zu beteiligen und nach der Naturkatastrophe bei den Aufräumarbeiten zu helfen.


    Wie Haley betont hatte, mussten sie sich – egal, auf welcher Höhe der Ostküste Lily zuschlagen würde – auf einen Hurrikan von Katrina-Ausmaßen gefasst machen, und das wäre noch die vergleichsweise harmlose Variante. Ein direkter Angriff auf New York City würde zehnmal schlimmere Schäden anrichten und konnte die gesamte US-Wirtschaft um zwanzig Jahre zurückwerfen.


    Nachdem Annika stundenlang damit beschäftigt gewesen war, Schutzräume und Stützpunkte einzurichten, wollte sie nur noch an Creeds Seite ins Bett fallen, ausnahmsweise nicht mit sexuellen Absichten. Leider musste sie am Abend noch einen regulären Kampfsportkurs abhalten, denn Dev bestand darauf, dass die Lehrpläne für die neuen Rekruten möglichst nicht geändert wurden.


    »Bist du hungrig?«, fragte Creed und schaute vom Fahrersitz ihres Jeeps zum Beifahrersitz herüber, wo sie in sich zusammengesunken war. Er hatte behauptet, er würde das Steuer sehr gern übernehmen, aber sie hegte den Verdacht, ihr rasanter Fahrstil würde anderenfalls seine Nerven zu sehr strapazieren, obwohl sie ihm schon so oft erklärt hatte, wie gründlich sie ausgebildet war, was tollkühne Stunts und Ausweichmanöver betraf.


    »Halb verhungert. Kochst du?«


    Er bog in die Zufahrt seines einstöckigen Hauses auf dem Gipfel eines Hügels. »Wenn du nichts gegen Spaghetti mit Dosensoße einzuwenden hast.«


    »Gar nichts.«


    Zwanzig Minuten später saßen sie im Speisezimmer am Tisch, aßen Spaghetti und teilten sich eine Flasche Rotwein. Annika liebte Creeds geräumiges Haus. Trotz des spärlichen Dekors fand sie es gemütlich. Sie dagegen bewohnte eine umgebaute Baracke auf dem ACRO-Gelände, wo sie sich nur selten aufhielt. Weshalb ihr Apartment auch den Charme einer Gefängniszelle ausstrahlte.


    »Was musstest du heute machen?«, fragte sie und streute Parmesan auf ihre Nudeln.


    Creed nahm einen Schluck Wein. »Da wir damit rechnen, dass jede Menge Schwerverletzte reinkommen werden, haben wir in meiner Abteilung mit den Vorbereitungen für die Rettung der Seelen begonnen.«


    »Und das heißt?«


    »Wenn viele Menschen plötzlich sterben, insbesondere bei Naturkatastrophen, irren die Seelen ziellos umher, und wir müssen ihnen helfen, ins Jenseits zu gelangen. «


    »Kann das nicht warten, bis die Überlebenden verarztet sind?«


    Er schaute sie über den Tisch hinweg an, und die Intensität seiner Augen sandte einen angenehmen Schauer durch ihre Adern. Wenn er fachsimpelte, war er wahnsinnig sexy. »Unsere Körper sind nur Hüllen, die wahre Essenz jedes Menschen und jedes Tieres ist die Seele. Deshalb hat die Sorge um den Geist Vorrang. Erst auf der anderen Seite leben wir wirklich. Nicht hier auf der Erde. Wenn man den verirrten Seelen nicht möglichst rasch dabei hilft, das Jenseits zu erreichen, enden sie immer mehr im Chaos.«


    »Was noch?«


    Er nahm seine Gabel. »Wie meinst du das?«


    »Sicher ist es wichtig, die Seelen zu retten.« Annika wischte mit einer Serviette etwas Soße von ihren Lippen. »Aber ich glaube, da gibt es noch mehr.«


    Creed nickte, seine dunklen Augen leuchteten vor Eifer, und ihr wurde im selben Moment klar, dass ihr niemals aufgefallen war, wie sehr er seinen Job liebte. »Propheten, übernatürlich begabte Gelehrte, sogar die alten Zivilisationen haben ein apokalyptisches Ende in 
     unserer nahen Zukunft vorhergesagt, ebenso eine bevorstehende dunkle Ära. Ob es dabei um ein und dasselbe geht, weiß niemand. Nur in einem Punkt stimmen alle überein: Irgendeine Katastrophe wird zu einem Überschuss an bösen Seelen und damit zu einem Seelenkrieg führen.«


    »Bekämpfen die Geister die Lebenden?« Allein schon bei diesem Gedanken bekam sie eine Gänsehaut. Jeden und alles in greifbarer Gestalt konnte sie besiegen. Aber mit unsichtbaren Feinden konfrontiert, würde sie sich total frustriert und hilflos fühlen. Das hatte sie bei ihren Begegnungen mit Kat oft genug erlebt.


    »Allerdings. Zu den Anliegen der parapsychologischen Abteilung gehört es, so etwas zu verhindern. Aus diesem Grund befassen wir uns hauptsächlich mit allen Arten von großen Katastrophen, ob nun natürlichen Ursprungs oder künstlich erzeugt.«


    Das Telefon läutete, und Creed verschwand im Nebenraum, um den Anruf entgegenzunehmen. Sich selbst überlassen, dachte Annika über seine Worte nach. Dev hatte ihr erzählt, die ACRO-Wissenschaftler würden eine Erklärung für den Anstieg der Geburten von übernatürlich begabten Menschen suchen. Vielleicht hing das mit dem apokalyptischen Ereignis zusammen, das Creed erwähnt hatte. Doch die unheimliche dunkle Ära – das war neu. Dev hatte betont, derzeit würde es mehr Leute mit medialen Fähigkeiten geben als in jeder anderen Epoche. Offenbar braute sich da irgendwas zusammen.


    »Tut mir leid.« Creed kam zurück. Dankbar für die Unterbrechung ihrer beunruhigenden Grübelei, lächelte sie ihn an. »Das war meine Mom.«


    »Deine Mom?« Verblüfft runzelte sie die Stirn.


    Bei ACRO waren Eltern kein Thema. Die meisten Agenten waren ohnehin verwaist, und wenn jemand Eltern hatte, gehörten sie zur gruseligen Kategorie. Von Dev hatte sie erfahren, Creed sei adoptiert worden. Und so hatte sie angenommen, seine Eltern wären tot oder irgendwohin verschwunden.


    »Hast du auch einen Vater?«


    Creed hob die Brauen. Offenbar dachte er, sie würde die Story kennen, und hatte ganz vergessen, dass ihr seine Vergangenheit bis vor einem Jahr völlig egal gewesen war. »Ja.«


    »Sind deine Eltern – normal?«


    Er lachte. »Nun, sie haben mich nicht in einem Käfig großgezogen oder missbraucht, falls du das meinst. Sie sind typische Amerikaner, die zufällig Geister sehen. Wie alle Leute gab es bei uns Barbecues, wir sind in die Kirche gegangen und die Familienfeste waren immer schön und riesig.« Grinsend wickelte er Spaghetti auf seine Gabel. »Wenn meine Eltern mal keine Geister jagten, war Mom eine leidenschaftliche Hausfrau, arbeitete im Garten, nähte und kochte nach Herzenslust. O Mann, sie tischte fantastische Menüs auf, die besten am Sonntag. Die Desserts waren besonders lecker. Dad und ich haben jedes Mal um die erste Portion gestritten.«


    Unwillkürlich überlegte sie, wie es gewesen sein musste, in einer solchen Atmosphäre aufzuwachsen. Sie spürte die Wärme, mit der Creed von seinen Eltern sprach – so etwas konnte sie nicht nachempfinden. Sicher hatten sie zu Weihnachten alle zusammen Plätzchen 
     gebacken und zu Ostern Eier bemalt. Und zu Halloween war Creed mit seinen Freunden als Gespenst verkleidet von Tür zu Tür gegangen, um Süßigkeiten einzuheimsen. Beim CIA hatte man Annika niemals erlaubt, an den Festen teilzunehmen, vor lauter Angst, sie würde die anderen Kinder mit Elektroschocks traktieren.


    Diese Erinnerungen verdrängte sie, denn jetzt war sie erwachsen, und wer scherte sich schon um bemalte Ostereier? Sie nippte an ihrem Wein. »Dev hat deine Adoption erwähnt.«


    »Gewissermaßen war es auch so. Meine Eltern haben mich in einer Höhle entdeckt, wo man mich nach meiner Geburt ausgesetzt hatte.«


    »Oh, mein Gott.« Sie spielte gerade mit ihrer Gabel und ließ sie beinahe fallen. »Wer tut den so etwas?«


    »Das haben wir nie herausgefunden. Aber wir haben eine Ahnung, warum – wegen den Tattoos …« Creed trank sein Glas leer und füllte es noch einmal.


    Nur mühsam widerstand Annika der Versuchung, die tätowierten Symbole auf seiner Wange zu streicheln, so wie in manchen Nächten, wenn er schlief und sie sich ihm ein bisschen näher fühlen wollte. Mit den Tattoos war er geboren worden, das wusste sie. Doch er hatte ihr niemals erklärt, wie sie entstanden waren, und sie hatte auch nicht danach gefragt.


    »Meine Eltern wollten die Höhle erforschen, weil die Hexe Bell angeblich darin spukte. Immer wieder hatten Leute behauptet, dort würde man hören, wie jemand wirres Zeug stammelt, singt und stöhnt. Und an jenem Morgen hatten sie dort ein Baby schreien hören. Mom 
     und Dad gingen in die Höhle, denn sonst wagte sich niemand hinein. Und da lag ich.«


    »Dann haben sie dich einfach behalten?«


    »Ja.« Er zuckte die Achseln. »Wahrscheinlich hatten sie jahrelang versucht, Kinder zu bekommen, und das klappte nicht, und so sagten sie, ich sei ein Geschenk. «


    Langsam und nachdenklich kaute sie vor sich hin. Also hatten seine Eltern ein fremdes Kind zu sich genommen und aufgezogen? Wie konnten sie ihn geliebt haben? Im Grunde gehörte er nicht zu ihnen. Annikas CIA-Eltern hatten sie nicht geliebt, nicht einmal ein kleines bisschen. Und sie hatte immer vermutet, es müsste daran liegen, dass sie nicht ihr leibliches Kind war. Nun – auch wegen des anspruchsvollen Jobs der beiden. Ein emotionales Defizit war der Preis, den alle Agenten für ihren Erfolg zahlten.


    Mit dreizehn war Annika in ein strenges, militärisch geprägtes CIA-Ausbildungslager gebracht worden. Da hatten ihre »Eltern« mit keiner Wimper gezuckt, offensichtlich froh, weil das Täuschungsmanöver mit falscher Ehe und falscher Familie endlich vorbei war. Schon lange zuvor hatte sie geahnt, Patricia und Joseph White könnten nicht ihre richtigen Eltern sein, und an jenem Tag schwanden die letzten Zweifel. Drei Jahre später erfuhr sie die ganze Wahrheit, was nicht ohne Blutvergie-ßen abging.


    Patricia und Joseph blieben dabei nicht verschont.


    Und Martha und Dave hatten ein seltsames tätowiertes Kind in einer Höhle gefunden und es geliebt. Warum hatten Patricia und Joseph nicht einmal ein 
     bisschen Zuneigung für Annika aufgebracht? Und warum störte sie das plötzlich, obwohl es ihr immer egal gewesen war?


    »Wann hast du deine Verbindung mit Kat entdeckt, Creed?«


    »Sofort, glaube ich. Dad und Mom waren beide Medien. Also wussten sie von Anfang an, dass Kat mich beschützt. «


    Annika kannte den Unterschied zwischen einem normalen Medium, das mit Geistern kommunizierte, und der Version Creeds, der die Vermittlung des Geistes Kat brauchte.


    »Also bist du aufgewachsen – mit Tattoos und Geistern? Hast du eine richtige Schule besucht?« Plötzlich wollte sie alles über den Mann wissen, der ihre Welt in Ordnung brachte.


    Creed leerte sein Weinglas. »Meistens wurde ich daheim unterrichtet.«


    »Meistens?«


    »Nun, manchmal bildete ich mir ein, ich müsste in eine Schule gehen und andere Kids treffen. Das haben meine Eltern dann immer erlaubt, aber es war nie für länger.«


    »Wegen der Tattoos?«


    »Ja. Die Lehrer, die Kids – die verstanden das nicht. Dass ich mit diesen Tätowierungen geboren war, glaubte niemand. Ein Lehrer ging sogar so weit, meine Eltern wegen Kindesmisshandlung anzuzeigen, denn er glaubte, sie hätten mich zu den Tätowierungen gezwungen.«


    Annika griff unter den Tisch und drückte sein Knie. In ihrer frühen Jugend hatte sie sich nach dem Kontakt 
     mit anderen Kindern gesehnt. Und so verstand sie in gewisser Weise, was er durchgemacht hatte. »Tut mir so leid, Baby.«


    »Verglichen mit alldem, was du aushalten musstest, war’s eher harmlos.«


    »Vielleicht. Aber wenigstens hat sich niemand über mich lustig gemacht.« Zum Glück war ihr dieser Kummer erspart geblieben. Und jeder, der sie auf andere Weise verletzt hatte – egal welche –, hatte stets ganz schön büßen müssen.


    »Für dich ist es viel schlimmer gewesen. Du warst erst zwei, als der CIA dich deiner Mutter wegnahm und Leuten übergab, die dich wie einen vielversprechenden Pitbull großzogen, nicht wie eine Tochter.«


    Bei ACRO wusste jeder, dass sie zu einer Waffe des CIA ausgebildet worden war. Doch die Einzelheiten kannten nur Dev – und jetzt Creed. Letzte Nacht hatte sie ihm anvertraut, bei ihrem ersten Mord sei sie zwölf Jahre alt gewesen. Und bevor sie zu ACRO gekommen sei, habe sie nur eine einzige Fähigkeit besessen – zu töten.


    Hingegen war er von sanften, liebevollen Eltern zu einem sanften, liebevollen Erwachsenen großgezogen worden. Trotz seiner knallharten äußeren Erscheinung glich er einem riesigen Teddybär, weich und kuschelig. Und sie war das gerade Gegenteil. Wie hatte jemand sie einmal genannt? Robo-Bestie?


    »Alles längst vorbei und vergessen«, tat sie das Ganze mit einer wegwerfenden Handbewegung ab.


    »Wieso spielen wir hier eigentlich die ganze Zeit Frage und Antwort?«


    Annika spielte mit einer Nudel, die sie mit ihrem Zeigefinger auf dem Teller umherschob.


    »Komm, sag es mir«, drängte er, und sie seufzte.


    »Als ich erfuhr, dass deine Eltern noch leben, habe ich gemerkt, wie wenig ich über dich weiß.«


    »Immerhin kennst du mich besser als sonst jemand.«


    »Vermutlich kenne ich den Mann, der du jetzt bist. Über deine Vergangenheit wusste ich nichts. Bis jetzt war ich zu selbstsüchtig, um danach zu fragen – um mich dafür zu interessieren. O Gott, was für ein grässliches Biest ich bin!« Zutiefst beschämt, konnte sie ihn nicht einmal anschauen.


    »Würdest du dich anders benehmen, wärst du nicht die Annika, in die ich mich …«


    Ihr Atem stockte. Dann taten ihre Lungen weh, so heftig holte sie Luft. »In die du dich – was?«, flüsterte sie.


    Als er zusammenzuckte, glaubte sie, Kat hätte sich wieder einmal eingemischt. »Nun, ich meinte – mit der ich ins Bett ging. Wärst du nicht so tough, hätte ich damals in Devs Haus nicht mit dir geschlafen. «


    »Genau!«, fauchte sie bitter enttäuscht. Warum gestand er nicht, er hätte sich in sie verliebt? »Das Bett. Nur darum dreht sich alles, nicht wahr? Ums Bett oder um Dev.«


    Eine plötzliche Panik verengte ihre Brust, weil – was, zum Teufel? Liebe? Fühlte sie sich wirklich bereit dafür? Creed starrte sie an, als wäre ihr plötzlich ein zweiter Kopf gewachsen, und all die ungewohnten Emotionen drohten sie zu überwältigen.


    »Annika«, sagte er müde, »du bist es, die ständig betont, es käme nur auf den Sex an. Und was Dev betrifft …«


    »Reden wir nicht darüber.« Sie drückte wieder sein Knie, ganz sanft. »Nicht heute Abend. Ich bin erschöpft. Und später hab ich noch den Kampfsportkurs.«


    »Damit das klar ist – ich weiß, du versuchst auf mich einzugehen und tust dein Bestes.«


    »Damit das klar ist …« Sie lächelte. »So furchtbar muss ich mich dabei gar nicht anstrengen.«


     



     



    DIE ALTE ACRO-GARDE NANNTE OZ einen Schurken, einen Zigeuner, einen Scharlatan. Gegen die beiden ersten Bezeichnungen hatte er nichts einzuwenden, die letzte lehnte er ab, denn er hatte noch nie jemanden getäuscht, der nicht getäuscht werden wollte.


    Offenbar sorgten sich alle um Devlin, das hatte er schon kapiert. Doch ihnen war einfach nicht klar, dass Oz der Letzte wäre, der ihn jemals verletzen würde.


    Mit siebzehn Jahren war Devlin in jene Bar gegangen, wo Oz herumgehangen hatte. Über dem Schankraum wohnte er, und an den meisten Abenden arbeitete er als Barkeeper, um die Miete zu bezahlen.


    Oz hatte auf Dev gewartet. Sein eigenes Schicksal kannte er, seit er fünfzehn gewesen war. Denn das Gefolge an Geistern um ihn herum hatte es ihm enthüllt, seinen Lebensweg wie auf einem Brettspiel bestimmt, und er konnte nichts tun, um irgendwas dran zu ändern.


    In diesen Mann wirst du dich verlieben. Unsterblich. Für diesen Mann wirst du alles tun. Für ihn musst du alles tun.


    Und verdammt, Oz hatte sich tatsächlich in den hochgewachsenen, hübschen jungen Mann verliebt – genauso wie Devlin ihm verfallen war.


    Natürlich hatte Oz nicht gewusst, durch welche Hölle beide gehen würden, nur um beisammen zu sein.


    Und es ist noch nicht vorbei, erinnerte er sich. Es war erst der zweite Tag nach Devlins Rückkehr zu ACRO. Vor ein paar Stunden hatte Haley bestätigt, der Hurrikan Lily würde New York City bedrohen. Zunächst war Dev nach Hause gefahren, um sich ein bisschen auszuruhen, aber sobald sein Blick dem von Oz begegnete, stand fest – die beiden Männer würden so schnell nicht zum Ausruhen kommen.


    In wilder Leidenschaft hatten sie sich geliebt. So viel stand jetzt unmittelbar bevor, so vieles gab es für Oz aufzuklären – manches davon konnte er aussprechen, manches nicht, und alles war sein Schicksal. Immer war es das gewesen.


    Und so saß er im Dunkel auf der Bettkante im Schlafzimmer seines Freundes. Seit Devs Rückkehr hatten sie sich oft gesehen. Aber nun verbrachten sie zum ersten Mal seit vier Monaten eine Nacht miteinander – seit Oz einen Geist namens Darius aus Devlins Körper verbannt hatte. Vierzehn Jahre war das Phantom allgegenwärtig gewesen und hatte beide Männer viel Kraft gekostet.


    Jetzt sind wir vereint. Nur das zählt.


    Trotzdem – die Kälte, die Oz den ganzen Tag gepeinigt hatte, ließ einfach nicht nach, ließ seine Hände und Füße taub werden, selbst wenn er sie zu massieren versuchte, und stach mit tausend Nadeln in seinen Körper, 
     mochten ihn auch noch so viele Decken einhüllen. Nur Devs Berührung half ihm.


    »Dev?«, flüsterte er über seine Schulter hinweg.


    In der Finsternis presste Devlin seine nackte Brust an Oz’ Rücken. »Ich bin hier«, wisperte er.


    Ja, er war hier. Und immer noch war so vieles nicht zu Ende gebracht, gab es so viel zu tun.


    »Du bürdest dir eine zu große Last auf«, mahnte Dev. »Jetzt bin ich wieder da. ACRO hat die Situation im Griff. Bald musst du Creed alles sagen.«


    Verdammt, er hätte sich denken können, dass Dev die Wahrheit über Creed kannte. »Seit wann weißt du es schon?«, fragte Oz, und hatte plötzlich das Gefühl, als wäre er selbst zu dünnhäutig für dieses Gespräch.


    »Dass Creed dein Bruder ist? Jahrelang habe ich das geahnt.«


    »Unsinn, du bist in mein Gehirn eingedrungen, während wir zusammen geschlafen haben.«


    »Weil es die einzige Möglichkeit war, mehr über dich zu erfahren«, erklärte Dev. Nein, er würde sich nicht in den Zorn des Freundes hineinziehen lassen. Das wusste Oz – und hasste und liebte ihn dafür.


    »Dass ich dich liebe, wusstest du von Anfang an. Mehr musstest du nicht wissen.«


    »Niemals erzählst du mir, wie du aufgewachsen bist, immer hütest du das wie ein dunkles Geheimnis«, murmelte Dev an Oz’ Nacken.


    Oz versuchte, nicht an seine Vergangenheit zu denken. Jetzt spielte das alles keine Rolle mehr. Schrittweise hatte Dev Informationen gesammelt, Jahr um Jahr, bis Oz gleichsam ein offenes Buch gewesen war – unfähig, 
     sein Gehirn zu verschließen. Und er hatte es selbst auch gar nicht anders gewollt, sogar eine gewisse Erleichterung empfunden, weil jemand seine Seelenlast kannte.


    »Ständig denke ich über dich nach. Ganz allein bist du, niemand ist da, um dich zu beschützen.« Devs Hand strich über Oz’ Brust. Besitzergreifend verharrte sie über dem Herzen.


    Oz war auf den Straßen aufgewachsen und zu alt für eine Adoption gewesen, als die Mutter ihn verlassen hatte, auch seinen kleinen, einen Tag alten Bruder. Außerdem hatte die Mutter ihn wegen seiner machtvollen Energien grausam misshandelt. Und so hatte er es für besser gehalten, auf eigenen Füßen zu stehen.


    »Seit du denken kannst, siehst du sie – deine Geister«, fuhr Dev fort. »Für dich war es ein normales Leben. Genau wie für deine Mutter.«


    Oz schüttelte den Kopf. »Nicht für sie.« Auch seine Mutter war ein Medium gewesen, das von den Geistern heimgesucht wurde. Das überstieg ihre Kräfte. Um die Stimmen zu verscheuchen, nahm sie Drogen. Einen Tag nach Creeds Geburt starb sie an einer Überdosis, auf der Straße. Und so hatte sie Creed und Oz im Stich gelassen.


    Während der Schwangerschaft war sie clean geblieben – eine schöne, brillante, temperamentvolle Frau. Darin glich ihr der ältere Sohn, und er konnte ihr nichts verübeln.


    Die Schuld an der Misshandlung gab er den Priestern, die ihr erklärt hatten, wenn sie ihn tagelang in einen dunklen Schrank sperre, würde sie ihm die bösen Geister austreiben.


    »Natürlich irrten sich die Priester«, brach Dev in seine Gedankenwelt, so wie er vor Jahren in Oz’ Leben getreten war.


    Die ganze Zeit hatte Dev geglaubt, er würde Oz dringender brauchen als Oz ihn. Da täuschte er sich ganz gewaltig.


    »Das weiß ich.« Oz’ Geistergefolge war nicht böse. Vielmehr glichen die Gespenster darin unartigen Jungs und lockten leidende Seelen an wie Rockstars ihre Fans. Dabei änderten sich ständig die Seelen. Manche merkten schließlich, dass sie tot waren, und wanderten zum Licht, andere wurden seiner müde, seiner Antipathie, und einige schlossen sich neuen Medien an. In Oz’ Leben gehörte das Wechselspiel zum Alltag, so als sollte er ständig auf die größte aller Veränderungen vorbereitet werden.


    »Ich wollte Creed bei mir behalten, Dev, und es brachte mich fast um, ihn auszusetzen.«


    Glasklar erinnerte er sich an das lächelnde Baby in seinen Armen, an seinen Zauberspruch, und er entsann sich, wie er einen hilfreichen Geist gerufen und auf die schützenden Tattoos gewartet hatte. Endlich waren sie erschienen, als würden sie vor Oz’ Augen gezeichnet, komplizierte Ornamente, die Creeds Lebenslinien festlegten.


    Zuerst folgte Quaty dem Ruf, und Oz hielt sie mit ihrer besitzergreifenden Art für den richtigen Schutzgeist, dem er seinen Bruder anvertrauen konnte. Ein Segen und ein Fluch war sie gewesen, und Oz war sich stets bewusst, wie gering der Unterschied zwischen diesen beiden Gegensätzen war.


    »Du hast vorausgesehen, dass die McCabes ihn finden würden«, sagte Dev.


    »Ja, jemand erwähnte die Geisterjäger, die das Phantom der Hexe Bell in der Höhle suchen würden.«


    »Dich hätten sie doch auch aufgenommen«, betonte Dev. Aber das wollte Oz nicht hören.


    »Ich besitze eine dunklere Gabe als Creed.«


    »Und er brauchte den Schutz. Aber deine Gabe konnte nicht auf ihn übergehen.«


    Sollte er Dev gestehen, durch seine Schuld wäre Creed mit einem Geist belastet, der sein Liebesleben zu kontrollieren suchte, der ihm ein dauerhaftes Glück missgönnte? Unmöglich, er brachte es nicht über die Lippen.


    Einen realistischen Typ wie Oz dürfte das eigentlich nicht stören. Er spürte den Frust im Schweigen seines Freundes, der sich erfolglos bemühte, den verborgenen Teil der Geschichte herauszubekommen.


    Nein, diesen Teil würde Dev niemals sehen, weder mit seinem Zweiten Gesicht noch mit der Hilfe eines ACRO-Mediums. Niemals würde er erfahren, was das Schicksal für sie beide bereithielt – bis es zu spät war. Diese Information verschloss Oz in seinem Gehirn dank des Geistergefolges. So war es besser. Die einzige Methode, die Devlins Glück sicherte.


    »In all den Jahren habe ich ihn beobachtet«, sagte Oz, um Dev von gefährlicheren Überlegungen abzuhalten. »Ich habe gesehen, wie Martha und Dave ihn behandelten. «


    Um Creed im Auge zu behalten, hatte er einen Job im Esoterik-Shop in der Stadt nahe dem ACRO-Gelände angenommen. Dort prophezeite er den Kunden die Zukunft 
     und darin war er wirklich erstklassig. Bis er herausfand, dass die meisten Leute vor der Wahrheit zurückschreckten, und er folglich nur noch erfreuliche Prognosen stellte. In diesem Laden arbeitete er, bis ACRO ihn zu überwachen begann. Zwei Jahre lang entrann er seinem Schicksal, ebenso wie Dev.


    Bis Devlin in jene Bar geschlendert war.


    Nun drückte er Devs Hand, die immer noch sein Herz berührte.


    »Wie ich vorhin sagte – du handelst richtig«, beteuerte Dev. »Das gilt für Creed und Annika. Wahre Liebe verdient eine Chance.«


    Vielleicht würde Creed im Austausch gegen wahre Liebe seine übersinnliche Energie verlieren. Und so verlockend Oz den Verlust seiner eigenen Macht auch finden würde – ohne die Toten wäre er verloren.


    Dev war vermutlich der Einzige, der das verstand, obwohl er eine ganz andere Gabe besaß als Oz.


    Wie Creed darauf reagieren würde, ließ sich nicht voraussehen. Jedenfalls liebte er Annika über alles.


    Jetzt zog Dev ihn auf das Bett hinab. Dagegen wehrte sich Oz einen kurzen Moment, dann sank sein Kopf auf das Kissen.


    »Würdest du dein Geistergefolge für mich aufgeben?« Dev neigte sich über ihn.


    »Frag mich niemals danach.«


    Devlin lächelte. Seine Zunge glitt über Oz’ Hals nach unten und umkreiste eine Brustwarze. Wie immer bei dieser Liebkosung zuckte Oz ganz leicht zusammen. Seit Devs triumphaler Rückkehr zu ACRO wirkten seine Berührungen elektrisierender denn je.


    »Komm, mach die Welt ein bisschen besser, Dev. Wenn auch nur für eine Stunde.«


    »Für eine Stunde?« Dev stützte sich auf einen Ellbogen. »Hast du deinen Glauben an mich völlig verloren? «


    Oz spürte das Lächeln, das seine eigenen Lippen umspielte. Zum ersten Mal seit Tagen lächelte er und überließ dem Freund seinen Körper. Er spannte seine Muskeln an, wie jedes Mal, wenn Dev entschied, er würde obenauf liegen.


    Dann relaxte er, während Devs Mund und seine Hände ihre magische Wirkung erzeugten, und die Gedanken vertrieben.


    Aber als Dev die Stricke ergriff, schüttelte Oz den Kopf. »Nein, heute Nacht nicht.«


    »Ja, heute Nacht.« Dev zerrte Oz’ Handgelenke nach oben. »Leg dich auf den Bauch.«


    »Nein.«


    Obwohl Oz protestierte, wusste er, diesen Kampf würde er nicht gewinnen. Dev kannte viel mehr Tricks als er und konnte ihn mühelos überwältigen. Insbesondere jetzt.


    Dev fesselte seine Handgelenke an die Bettpfosten und hob ihn auf die Knie. Unwillkürlich zuckte Oz zusammen, als Devs Zunge langsam über sein Rückgrat wanderte, versuchte verzweifelt, sich zu bewegen, bevor die Zungenspitze ihr Ziel erreichen, bis er völlig außer Kontrolle geraten würde.


    Bald gab er seinen Widerstand auf und reckte sich seinem Liebhaber entgegen, der hungrig über ihn herfiel.


    »Gehörst du mir, Oz? Nur mir?«, fragte Dev.


    Vor Oz’ Augen funkelten grelle Sterne. »Nur dir«, würgte er hervor, und – o Gott, er wünschte, es wäre die reine Wahrheit.


    Noch nie in seinem Leben hatte er sich nach etwas so inständig gesehnt.
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    ML SCHLOSS DAS VERDECK SEINES CABRIOS, eines alten Aston Martin DB9. Dann schaltete er die Heizung an, weil Wyatt und Faith, eben erst aus dem Meer gestiegen, in ihren nassen Kleidern zitterten.


    Natürlich war Wyatt nicht begeistert, als er seinen großen Körper in den schmalen Fond zwängen musste. Aber ML entschied, Faith sollte vorn sitzen.


    »Was bedeutet ML?«, fragte sie Wyatts Freund, den er seit seinen ersten Tagen bei ACRO kannte.


    ML gehörte zu den wenigen Personen, die wussten, dass Wyatt nicht tot war. Für seine Freunde würde er alles tun, ein Vorzug, den Wyatt zu schätzen wusste. Über den Mann kursierten die üblichen Gerüchte, die von der Behauptung, er wäre ein direkter Nachkomme Rockefellers, bis zur Vermutung reichten, er könnte ein illegitimer Sohn von Elvis sein.


    »Wie Elvis siehst du wirklich aus«, hatte Wyatt einmal konstatiert, worauf ML nur gelächelt hatte. So wie er Faith jetzt anlächelte. Das Auf-dieser-verdammten-Welt-habe-ich-keine-Sorgen-Lächeln eines Surfertyps. Und es passte zu seinem Arsch, der größer war als ein Klodeckel.


    »Gar nichts«, antwortete er auf die Frage nach seinem Namen.


    Wyatt biss sich auf die Zunge. Denn was genauso komisch war wie Moses »Mose« Lapps Flucht von einer Farm bei den Amish – die Initialen bedeuteten auch seine Berufung – Money Launder, ein Geldwäscher.


    In dieser Branche zählte er zur absoluten Spitze. Mit seinen zweiunddreißig Jahren leitete er ein riesiges Imperium. Nicht einmal seine Feinde waren echte Feinde, denn er wusste zu viele schmutzige Details über sie. Deshalb kam ihm niemand in die Quere. Jeder brauchte ihn, von der irischen Mafia bis zu den kolumbianischen Drogenbossen, und das war ihm nur recht.


    »Wie lange wir hier bei dir bleiben, weiß ich nicht, und dann brauchen wir was zum Abhauen«, mischte Wyatt sich ein, damit ML sich nicht allzu dreist an Faith heranmachte. Hin und wieder drehte sie sich kurz um nach Wyatt – wenn Blicke töten könnten! Verdammt, er war es doch, der allen Grund hatte, sich zu ärgern.


    »Kein Problem, aber ich schlage vor, ihr wartet mindestens vierundzwanzig Stunden«, erwiderte ML und passierte das Tor mit der Alarmanlage. Sein Haus lag auf Marco Island, in einer exklusiven Gegend vor der Küste Floridas. Meistens weigerte er sich, Bodyguards mitzunehmen. Stattdessen trug er stets eine Sig Sauer bei sich, die Wyatt ihm vor ein paar Jahren geschenkt hatte. Er war ein ausgezeichneter Schütze. Außerdem besaß er ein fast unheimliches Gespür für Zahlen.


    »Wie geht’s denn deiner Schwester?«, fragte Wyatt, als sie die aufgemotzte spanische Villa betraten.


    Lässig zuckte ML die Achseln. »Die macht ihr eigenes Ding. Ich habe sie schon lange nicht mehr gesehen – sie ist immer noch ein bisschen wild.«


    »Klar, die Wildeste in der Familie«, meinte Wyatt und verdrehte dabei die Augen.


    »Ihr könnt den Westflügel haben«, erklärte ML. »Da seid ihr ungestört. Ich schicke euch ein paar Sicherheitstypen. Nicht, dass ihr die nötig hättet.« Für einen Moment starrte er Faith an. »Wie ich annehme, sind Sie auch speziell?«


    Statt zu antworten, lächelte sie nur. »Ich brauche einen Safe.«


    »Auch das ist kein Problem. Ich gebe euch was zum Anziehen. Für die Nacht. Morgen lasse ich euch neue Sachen liefern.«


    Sie folgten ihm eine geschwungene Treppe hinauf und durch lange Flure. Während der Hausherr Faith in eins der Schlafzimmer führte, ging Wyatt zielstrebig in einen anderen Raum und griff zum Telefon.


    Schon nach dem ersten Läuten meldete sich Dev. »Wo bist du?«


    »Bei ML.«


    »Mit der Grundplatine?«


    »Ja. Aber ich habe sie noch nicht zerstört.«


    Nach einer kurzen Pause fragte Dev: »Gibt’s irgendwelche Schwierigkeiten?«


    »Eine Agentin war hinter der Platine her, aber nicht von Itor. Man hat ihre Schwester gekidnappt.«


    »Und die Entführer wollen die Platine als Lösegeld.«


    »Ja.«


    Dev schwieg eine Weile. »Als wir den Code entschlüsseln konnten, den du uns geschickt hattest, war es schon zu spät, Wyatt.«


    »Das weiß ich. Leider hab ich’s vermasselt.«


    »Nein. Wie solltest du auch ahnen, was die von Itor vorhatten? Keiner von uns wusste es. Jetzt liegt alles Weitere in Remys Hand. Bring die Mission zu Ende, Wyatt. Vielleicht haben wir keine Kontrolle über den Hurrikan. Aber wir dürfen das ultimative Ziel nicht aus den Augen verlieren – alles da draußen zu vernichten, was dieser verdammten Maschine auch nur annähernd gleicht. Uns interessiert jeder, der sie besitzen will.«


    »Natürlich, Dev.«


    »Ich vertraue dir, Wyatt. So wie du dir selber.«


    »Nun ja – so einer Frau bin ich noch nie begegnet.«


    »Die Mission steht an erster Stelle.«


    »Ohne jeden Zweifel. Damit werde ich fertig.« Wyatt hoffte nur, seine weitere Order würde über MLs Kommunikationswege durchkommen.


    »Davon bin ich fest überzeugt. Halt mich auf dem Laufenden.«


    »Okay, Dev«, antwortete Wyatt seinem Boss, legte auf, zog sich aus und ging unter die Dusche.


    Ein Plan – ich brauche einen verdammten Plan.


    Einem Agenten von unbekannter Herkunft oder unklarem Status durfte er nichts über seine Vergangenheit erzählen.


    Wie ein Grünschnabel hatte er sich von Faith betören lassen. Und nun war er ihr ausgeliefert.


    In dieser Nacht musste er sich mit Handschellen an Faith fesseln. Eine andere Möglichkeit gab es nicht.


    Die Tür der Duschkabine schwang auf, und Faith stieg herein – splitternackt bis auf das schwarze Halsband mit den winzigen kleinen Blumen. Sie spielte nicht damit. Das tat sie nur, wenn sie nervös war. Aber nun wirkte sie ruhig und entspannt, als hätte sie nach dem Sprung ins Meer und ihrem Streit vorhin wieder zu sich selbst gefunden.


    »ML hat mir die Kombination für den Safe in meinem Zimmer gegeben«, erklärte sie. »Die Tasche ist absolut dicht geblieben. Jetzt lass ich sie trocknen.«


    »Musst du nackt sein, um mir das zu erzählen?«


    »Nun, ich wollte dir einfach nur mitteilen, dass die Platine in Sicherheit ist. Aber ich werde dir die Kombination nicht verraten.«


    »Die brauche ich nicht, Faith, weil ich die Safetür aus ihren verdammten Angeln heben kann.« Ihre Ankunft hatte seine beruhigende Meditation unterbrochen. Schlimmer noch, sein Penis reagierte in typischem Stil – wie schön, dass du da bist. Und das passte nicht zu der Aura, die er ausstrahlen wollte. »In diesem Westflügel gibt’s noch drei andere Badezimmer. Das ist meine Dusche.«


    Ohne seine Worte zu beachten, setzte sie sich auf die Teakholzbank. »Wir müssen noch das Gespräch von vorhin beenden, vorhin am Strand.«


    »Betrachte es als beendet.«


    »Du hast erwähnt, du wärst in eine geschlossene Anstalt gebracht worden. Genau wie Liberty. Und da erwartest du von mir, ich soll nicht nachhaken? Auch ich war da, Wyatt …«


    »Für wie lange?« Er lachte bitter. »Eine Woche vielleicht? Wohl ein schickes Luxusetablissement, so eine Art Wellnesshotel? Das verstehst du nicht – ich wurde in ein richtiges Irrenhaus gesteckt. Mit vierzehn Jahren, in die Abteilung, wo sie die gefährlichsten Patienten unterbrachten.«


    Schon wieder diese ewigen Geständnisse. Mit einem Seufzer hielt er seinen Kopf unter den Wasserstrahl und versuchte Faiths Stimme zu überhören. Was nicht funktionierte, weil er bei den SEALs und bei ACRO darauf trainiert worden war, bei rauschendem Wasser geheimen Informationen zu lauschen.


    »Soll ich mich vor dir fürchten, Wyatt? Oder dich bedauern? « Er trat unter der Brause hervor und versuchte nach Faith zu greifen. Doch sie hielt ihn zurück, lähmte ihn wie in der Folterkammer auf der Bohrinsel, und es lag ihm auf der Zunge, ihr zu erklären, dass er nichts für sie empfinden wollte.


    Doch das wäre eine Lüge gewesen. »Lass mich gehen, Faith«, sagte er leise.


    »Wenn du das wirklich willst.«


    »Was ich will, weißt du. Das habe ich dir im Hubschrauber gesagt. Du sollst es lieben, dich danach sehnen und darum bitten. Um mich sollst du flehen.«


    »Dieses Ziel hast du erreicht, Wyatt, ich sehne mich nach dir. Beinahe bin ich dir hörig. Das hätte mir nicht passieren dürfen.«


    Reglos musste er die weiteren Ereignisse abwarten. Nackt. Verletzlich. Sie stand auf und kam näher. Unter dem sanften Licht in der Duschkabine glänzte ihr nackter Körper, ringsum stieg Dampf empor. »Also bist du mir verfallen, Faith. Was jetzt?«


    »Was als Nächstes passieren wird, weiß jeder gute Agent. Als ich hier hereingekommen bin, hast du wahrscheinlich überlegt, ob du mich rauswerfen oder mir vertrauen sollst.« Sie legte den Kopf schief – vielleicht, weil sie die große hölzerne Luffabürste spürte, die er mit seiner Geisteskraft vom Boden aufgehoben hatte und über ihrem Kopf schweben ließ.


    »Irgendwann wird einer von uns nachgeben müssen. «


     



     



    »ICH KÖNNTE DICH AUF DER STELLE TÖTEN«, betonte Faith. »Dafür würde mir ein Gedanke genügen.«


    »Denkst du schnell genug? Bevor die Holzbürste deinen Schädel spaltet?«


    »Werden wir’s herausfinden?«


    Mit unergründlichen Augen starrte er sie an. Sie hoffte, ihr Gesicht würde genauso wenig verraten, aber das bezweifelte sie, weil ihr Herz immer schneller gegen die Rippen hämmerte und sie ihr Adrenalin förmlich durch die Adern rasen spürte.


    Dieses kleine Spiel um Leben oder Tod erregte sie maßlos. Und allem Anschein nach auch Wyatt.


    »Was für eine Nervensäge du bist …«, begann sie. Plötzlich knallte die Luffabürste gegen ihr Hinterteil. Schreiend sprang sie vor und prallte beinahe gegen Wyatt. »Womit zum Kuckuck habe ich das verdient?«


    »Du drohst mich zu töten – und bist sauer, weil ich dich ein bisschen verhaue?«


    Erbost schob sie ihn an die Wand und nutzte ihre Geisteskraft, um seine Arme seitlich an seine Brust zu 
     pressen. »Ich bin sauer, weil du eine Komplikation bist, die ich nicht brauche!«


    »Was ärgert dich denn an mir? Dass ich dich nicht mit der Platine davonlaufen lasse? Oder dass du allmählich was für mich empfindest?«


    Mit beiden Vermutungen traf er den Nagel auf den Kopf, und das schürte Faiths Zorn. Sie hatte die Kontrolle über ihre Mission und ihren Körper verloren, und das war inakzeptabel, da ihre Schwester in Todesgefahr schwebte. Was alles noch schlimmer machte, der Mann im Zentrum der Ereignisse war ein Feind – jemand, dem sie nicht trauen durfte. Aber jemand, dem sie doch trauen wollte.


    Sie hatte ein kritisches Stadium erreicht, in dem sie zu viel für Wyatt empfand, um ihm die kalte Schulter zu zeigen, und sie hasste sich selbst, weil sie es zuließ. Wahrscheinlich ging es ihm ähnlich. Beide schwankten am Rand eines bedrohlichen Abgrunds, und jeder musste aufpassen, damit der andere ihn nicht hinabstieß.


    »Noch einen Sean in meinem Leben brauche ich nicht«, fauchte sie und handelte sich noch einen Schlag auf ihre Kehrseite ein.


    »Vergleich mich nicht mit diesem Stück Scheiße.«


    »Ach, komm schon! Willst du wirklich behaupten, du könntest mir widerstehen?« Faith bezwang den Impuls, ihr misshandeltes Hinterteil zu reiben, nutzte ihre Biokinese und drückte Wyatts Testikel behutsam zusammen. Lächelnd hörte sie wie ihm der Atem stockte. »Weil wir einander so anziehend finden und unser Sex so fabelhaft ist, können wir einander unmöglich vertrauen.«


    »Ich traue den Leuten, mit denen ich zusammenarbeite, und du unterscheidest dich kaum von ihnen.«


    »Wenn ich für ACRO arbeiten würde, wäre alles zwischen uns okay?«


    »Willst du ihnen deine Bewerbung schicken? Dann würde ich ein gutes Wort für dich einlegen.«


    »Danke.« Faith schnaufte verächtlich. »Aber ich bin sehr glücklich in meiner jetzigen Situation.« Sie trat noch näher zu ihm und merkte, dass die Bürste ihr folgte. Außerdem eine Seife. Beide Gegenstände ignorierte sie, strich mit einem Finger über seine Brust und erhärtete seinen Penis mittels ihrer mentalen Kraft. Dabei erzeugte sie die Illusion einer Hand, die ihn ganz sanft streichelte. »Ich stelle meine eigenen Regeln auf. Ich muss mich vor niemandem verantworten und keine Befehle befolgen, die mir nicht gefallen.«


    Das stimmte nicht ganz. Als Chefin ihrer eigenen Spionagefirma war sie den Leuten, die für sie und mit ihr arbeiteten, genauso Rechenschaft schuldig.


    Nun glitt etwas über ihren Rücken – die Seife. Sie rutschte um ihre Taille herum, am Bauch hinauf, zu ihren Brüsten.


    »Dieses Spielchen geht auch zu zweit«, flüsterte Wyatt.


    »Je mehr, desto besser.«


    Sie sandte einen vibrierenden Strahl zu der sensitiven Stelle zwischen seinen Hoden und den Hinterbacken, und er stöhnte. Rings um ihre Brüste beschrieb die Seife aufreizende Kreise, indem sie den Linien der Zahl Acht folgten. Immer schneller bewegte sie sich, während Faith den Druck auf Wyatts kostbarste Teile verstärkte.


    Plötzlich wanderte die Seife zwischen ihre Beine und liebkoste ihre Schamlippen. Verdammt, so gut fühlte sich das an, und sie gestattete sich ein paar genüssliche 
     Sekunden, ehe sie in den Wasserstrahl zurücktrat. »Dieses Kräftemessen hat keinen Zweck.«


    »Dann lass mich los.«


    »Und dann? Wirst du mir ständig auf Schritt und Tritt folgen, obwohl du ML gesagt hast, seine Männer sollen mich bewachen?« Bloß eine Vermutung, aber an Waytts Stelle hätte sie diese Maßnahme ergriffen. »Ich fühle mich nicht gern wie eine Gefangene.«


    »Trotzdem hältst du mich gefangen?«


    Achselzuckend ließ sie ihn los. »Was jetzt?«


    Sein harter Körper presste sie blitzschnell an die Wand, seine starken Hände packten ihre Schultern. »Mal sehen, wie dir das gefällt.«


    »Was?«


    »Wenn du dich verletzlich fühlst.«


    Lachend schüttelte sie den Kopf. »Ich könnte dich jederzeit …«


    »Töten, ja, ja, mit deiner Geisteskraft. Bla, bla, bla.« Eine seiner Hände berührte ihre Kehle, und sie glaubte zunächst, er wollte ihr drohen, sie zu erdrosseln. Stattdessen strich sein Daumen über ihr Halsband. »Sag mir, was du versteckst, Faith.«


    »Was ich verstecke?«


    Langsam neigte er sich zu ihr, sein Mund streifte ihr Ohr. »Unter dem Halsband.«


    Die Schwerkraft zerrte an ihr. Hätte Wyatts Körper sie nicht festgehalten, wäre sie auf die nassen Fliesen hinabgesunken. »Keine Ahnung, wovon du redest.«


    »Wie bist du dazu gekommen, Geheimagentin zu werden?« Sein Daumen spielte immer noch mit dem Stoffstreifen, und sie musste sich auf ihren Atem konzentrieren. 
     »Du lügst nämlich, dass sich die Balken biegen. «


    Also log sie, dass sich die Balken biegen … Eine schlimmere Beleidigung gab es wohl kaum. In einer Reihe mit »Du bist eine miserable Schützin«. Oder so was wie: »Du ragst aus jeder Menschenmasse heraus.« Oft genug hing ihr Leben von ihrer Fähigkeit ab, glaubhaft zu lügen. Aber in Wyatts Nähe schien sie zu vergessen, wie man das anfing. Nur selten unterlief ihr sonst ein Fehler. Nicht einmal Sean, der sie besser gekannt hatte als sonst jemand, war imstande gewesen, hinter ihre Fassade zu blicken. Die hatte Wyatt durchbrochen, und nun fühlte sie sich schwach und ausgeliefert.


    Ihre zitternde Stimme demütigte sie noch zusätzlich. »Fahr zur Hölle.«


    »Dort war ich schon. Erzähl mir, was du verbirgst.«


    »Nichts«, murrte sie, zwängte ihre Hände zwischen ihren und seinen Körper und versuchte ihn wegzuschieben.


    Doch er rührte sich nicht von der Stelle. »Offenbar muss ich’s auf die harte Tour machen«, sagte er und zerriss das Halsband.


    Instinktiv griff sie nach oben, um ihre Kehle zu bedecken, und konnte kaum Luft holen. Wyatt umklammerte ihre Handgelenke.


    »Lass mich los!« Verzweifelt wehrte sie sich, stieg auf einen seiner Füße, hob ein Knie und wollte es zwischen seine Schenkel rammen. Aber er presste sich an sie und hinderte sie daran, größeren Schaden anzurichten.


    »Hör auf, Faith!«


    Das Kinn gesenkt, verbarg sie ihren Hals. Mit aller Kraft stemmte sie sich gegen Wyatt, zu entnervt für einen Versuch, ihre biokinetische Macht einzusetzen. Er hatte sie eines ihrer Schutzschilde beraubt, und sie war verletzlich, genauso, wie er es angekündigt hatte.


    »Elender Bastard!«, schrie sie. Immer hektischer und bösartiger bekämpfte sie ihn. Obwohl er ihre Handgelenke eisern umfasste, rammte sie ihm die Faust gegen das Kinn und kratzte seine Wange blutig.


    »Verdammt«, keuchte er. »Was stimmt denn nicht mit dir? Autsch!« Dann ging er auf Risiko und löste seine Finger von ihrem linken Arm, packte sie beim Haar und zog ihren Kopf nach hinten, um ihren Hals zu entblößen. Erschrocken riss er die Augen auf. »Oh, mein Gott.«


    »Lass mich los!«


    Das tat er, dann trat er zurück. Aber was sie abzuwenden versucht hatte, war geschehen. Vorerst konnte sie sich nicht bewegen. Ihre Beine fühlten sich wie Gummi an, doch sie hob eine Hand und verdeckte ihre Kehle.


    »Was ist passiert?«, fragte er leise.


    Bis ihr ihre Stimme wieder gehorchte, dauerte es eine Weile. Sie zitterte und fröstelte, trotz des heißen Dampfs in der Duschkabine. Schließlich blickte sie auf und sah einen Mann, der sie voller Sorge beobachtete. Einen Mann, in den sie sich verlieben könnte – einen Mann, der sie töten würde, wenn ACRO ihn dazu aufforderte.


    »Ich habe meine Deckung vernachlässigt«, flüsterte sie, »und dem falschen Mann vertraut.«


    Und damit rannte sie davon.


    FAITH STARRTE DAS KLEIDERBÜNDEL AN, das ML auf ihr Bett gelegt hatte, während sie mit Wyatt in der Duschkabine gewesen war. Immer noch triefnass, schnappte sie mühsam nach Luft. Vor lauter Eile hatte sie ihren Bademantel in Wyatts Zimmer am Boden liegen lassen. Nackt war sie durch den Flur zu ihrer Tür gelaufen. Die Wachtposten, am Treppenabsatz postiert, hatten sie angestarrt, doch das kümmerte sie nicht.


    O Scheiße.


    In letzter Zeit hatte sie eine ganze Menge vermasselt. Seit der Begegnung mit Wyatt auf der Bohrinsel fand sie nicht mehr zu ihrer gewohnten professionellen Art. Im Helikopter hatte sie ihre Kontrolle verloren. Und jetzt hatte sie ihm auch noch erlaubt, das Mal ihrer Schande zu betrachten.


    Sie tastete über die dünne weiße Linie, die ihren Hals umgab – jene Narbe, die nicht einmal Sean gesehen hatte.


    Um Himmels willen, wie albern, so ein Aufhebens wegen einer Narbe zu machen, wenn das Leben ihrer Schwester auf dem Spiel stand.


    Egoistisches Biest.


    Sie musste nachschauen, ob sich die Platine und das Handy, das Libertys Entführer ihr geschickt hatten, immer noch im Safe befanden. In dieser Nacht wollte sie die Kidnapper anrufen und ihnen mitteilen, die »Ware« sei in ihrem Besitz und sie brauche weitere Instruktionen.


    Hoffentlich würde der Alptraum am Wochenende ein Ende nehmen.


    Eine Faust hämmerte gegen ihre Tür, und sie zuckte zusammen. »Mach auf, Faith.«


    »Lass mich in Ruhe, Wyatt«, seufzte sie. Doch sie kannte ihn gut genug und wusste, er würde nichts dergleichen tun.


    Hastig nahm sie einen anderen Bademantel aus dem Schrank – dieser zwielichtige ML musste den gesamten Westflügel wie ein Hotel ausgestattet haben. Statt den Gürtel um die Taille zu schlingen, wickelte sie ihn um ihren Hals. Zweifellos sah sie lächerlich aus. Doch das störte sie nicht.


    »Sicher weißt du, dass ein Türschloss mich nicht aufhalten wird«, sagte Wyatt in sanftem Ton.


    Erschöpft sank sie auf das Bett. »Deshalb habe ich die Tür nicht versperrt.«


    »Oh.« Nur mit Shorts bekleidet, kam er herein. Auf seiner Haut glänzten Wassertropfen. Offenbar hatte er sich erst gar nicht die Mühe gemacht sich abzutrocknen.


    Die Matratze sackte nach unten, als er sich neben Faith setzte.


    »Darüber will ich nicht reden.«


    »Dann rede ich.« Einen Finger unter ihrem Kinn, drehte er ihr Gesicht zu sich. »Dein Hals wurde aufgeschlitzt. Und das hatte irgendwas mit Sean zu tun.«


    »Da hast du Recht.«


    Sein Blick hielt ihren fest, während er den Gürtel des Bademantels langsam entfernte. Die Hände im Schoß geballt, ließ sie ihn gewähren – zu müde für neue Kämpfe. Der Gürtel fiel zu Boden.


    Erst jetzt musterte Wyatt ihren Hals. Intuitiv zog sie die Schultern hoch, um die Narbe zu verbergen. Aber seine Finger streichelten ihren Nacken so sanft, 
     dass sie sich allmählich entspannte. »Ein Draht«, murmelte er. »Eine Garrotte. Hat Sean dich zu töten versucht? «


    »Nein, einer seiner Männer.« Sie zog den Bademantel etwas enger über der Brust zusammen. »Damals waren Seans Team und ich in Paris – und wir hatten es auf dieselbe Beute abgesehen.«


    So deutlich erinnerte sie sich daran – das war ihr einziger ständig wiederkehrender Alptraum, der nicht mit ihrer Schwester oder ihren Eltern zusammenhing.


    »Kurz davor hatte ich Sean in seinem Hotel getroffen. Er schwor mir, er würde sich nicht in meine Angelegenheiten einmischen. Niemals hatte er mir einen Grund gegeben, an seinem Wort zu zweifeln. Und so verließ ich mich auf sein Versprechen.« Gott, was war sie dumm. Warum erzählte sie Wyatt das bloß alles? Er würde sie für eine Vollidiotin halten. Insbesondere nach dem Gespräch über Sean im Hubschrauber. »Endlich fand ich das, wohinter wir her waren, ein vergoldetes Knochenfragment, gestohlen aus dem Grab eines spanischen Mönchs. Ich habe es in den Katakomben unter der Stadt gefunden und dachte, ich wäre vorsichtig gewesen. Aber …«


    »Du hast Sean vertraut.«


    »Ja.« Die Augen geschlossen, holte sie tief Atem, bevor sie weitersprach. »Zwei seiner Männer lauerten mir auf. Den einen tötete ich, doch der andere – Marco – gewann die Oberhand. Sicher hätte er mich ermordet, wäre es mir nicht gelungen, den Dolch aus meinem Stiefel zu ziehen. Trotzdem entkam er mit dem Kunstwerk. « Betrübt rieb sie ihren Hals, der manchmal immer 
     noch schmerzte. »Der Draht hatte sich ziemlich tief in meine Drosselvene gegraben. Nur mit knapper Not schaffte ich es in ein Krankenhaus.«


    »Und Sean?«


    »Er schickte mir Blumen. Auf der beiliegenden Karte stand, Marco hätte gar keinen Auftrag gehabt mich zu töten, und sei bestraft worden. Deshalb ist er mir wohl an jenem Abend, als ich dich kennenlernte, in die Bar gefolgt. Natürlich wollte er sich rächen.«


    »Also war das der Schurke, der dich beinahe umgebracht hätte?«


    »Dachtest du, ich wäre wirklich vor einem Ex weggelaufen? «


    Er zuckte die Achseln. »Damals schon. Und später war ich mit der Frage beschäftigt, wer du wirklich bist. Deshalb kam ich nicht dazu, über die Umstände unserer ersten Begegnung nachzugrübeln.«


    »Hast du dir vorgestellt, was du unter meinem Halsband finden würdest?«


    »Vielleicht ein Muttermal, oder eine kleine Narbe. Wenn du nervös bist, spielst du mit diesem Halsband, und so nahm ich an, dahinter müsse eine Geschichte stecken. Aber nicht so eine …«


    »Horrorgeschichte?«


    Wyatts Augen, grün und klar, mit goldenen Ringen um die Pupillen, tauchten in ihre. So intensiv. So ausdrucksvoll. Dieses besondere Licht sah Faith nur, wenn sie beide nicht in Gefahr schwebten und niemand gerade versuchte, sie zu töten. Eine Situation, die ihnen nur selten vergönnt wurde.


    »Tut mir leid, Faith, ich wollte nicht …«


    Lächelnd berührte sie seine Wange. »Doch, das wolltest du. Wir beide haben versucht, einander zu demaskieren. Auf unfaire Weise.«


    »Jetzt will ich es nicht mehr.«


    »Ich auch nicht«, wisperte sie und aktivierte ihre Macht, sandte einen Strahl in sein Gehirn zu der Stelle, wo Glückshormone ausgelöst wurden. Gleichzeitig ließ sie eine heilsame Welle über seine zerkratzte Wange gleiten.


    »Scheiße«, murmelte er. »Soll ich dein Talent cool oder beängstigend finden? Keine Ahnung.« Er bedeckte ihre Hand mit seiner. »Neulich hast du erwähnt, es sei dir gelungen, Seans Macht zu erkennen und zu spüren, wann er sie anwenden würde. Konnte er das auch mit deiner?«


    »Ja.«


    »Wie?«


    Faith schüttelte den Kopf. So bedeutsame Geheimnisse wollte sie nicht verraten. Aber irgendetwas in ihrem Herzen, ein sonderbarer Impuls drängte sie, Wyatt zu schützen und ihn mit einem Wissen zu wappnen, das ihn im Kampf gegen Menschen wie Sean retten würde. Oder gegen sie selbst.


    »Bevor ein Telekinetiker jemanden attackiert, verrät er sich durch ein individuelles Zeichen. Meistens ist es sehr subtil und schwer zu erkennen.«


    »Kurz bevor du dein Talent auf mich anwendest, schmerzen meine Zähne. So als würde ich auf Alufolie beißen.«


    So hatte auch Sean ihr verräterisches Merkmal beschrieben. Verdammt subtil.


    Nun war der Kratzer auf Wyatts Wange verheilt, und Faith verringerte ihre mentalen Kräfte. Sie senkte ihre 
     Hand und ihren Blick und hoffte, er würde das Thema fallenlassen. »Wünschst du dir denn niemals …? Nein, schon gut.«


    »Was meinst du?« Seine Stimme klang leise und besänftigend. Genauso wirkte seine Hand, die ihre umfasste.


    »Oh, das wirst du albern finden.« Sie spürte, wie ihr Gesicht errötete. »Wünschst du dir manchmal, wir müssten nicht tun – was wir tun?«


    »Meinst du – wir verletzen einander, obwohl wir im Grunde nur zusammen sein möchten?«


    In ihrem Bauch begannen Schmetterlinge zu flattern. »Ja«, hauchte sie.


    Sie sehnte sich nach einem Liebhaber, vor dem sie sich nicht in Acht nehmen musste, der über ihre speziellen Fähigkeiten Bescheid wusste. Aber außerhalb ihres Geheimdienstes durfte sie niemandem trauen. Und da sie selbst die Chefin war, konnte sie sich nicht mit einem Mitarbeiter einlassen.


    »Wirst du mich jetzt verletzen?« Er umfasste Faiths Kinn und hob ihr Gesicht zu seinem empor.


    »Nein.« Ihr Mund war staubtrocken, und sie schluckte. Verwirrt wie eine unberührte Jungfrau, starrte sie ihn an – die dichten, dunklen Brauen, die markanten Wangenknochen, die sinnlichen Lippen, die sie so oft beglückt hatten.


    Bei diesem Gedanken pulsierte ihr ganzer Körper vor Sehnsucht. Unter seiner tief gebräunten Haut vibrierten seine Muskeln, als wollte er sich auf sie stürzen. Sie beobachtete seine Brust, wie seine Atemzüge immer schneller wurden.


    Sie atmete im gleichen Rhythmus. »Tust du es wieder, Wyatt?«


    »Diesmal liegt es nicht an meiner Gabe, sondern an uns beiden. Weil wir beisammen sind.«


    Sein Mund streifte ihren, seine Hand berührte ihr Gesicht immer noch. Sofort wurde alles in ihr weich und nachgiebig, von der Zärtlichkeit des Kusses bezwungen. Seine Zunge flackerte über ihre Unterlippe, glitt aber nicht in ihren geöffneten Mund. Stattdessen erzeugte Wyatt eine milde Wärme, nicht das weißglühende Inferno, das sie normalerweise teilten.


    So exquisit. Obwohl sie sich mehr wünschte, drängte sie ihn nicht, trotz der feuchten Hitze zwischen ihren Schenkeln und der Anspannung in ihren Brüsten. Sie überließ es ihm, zu geben und zu nehmen, das Verlangen allmählich zu steigern, bis sie verschmelzen würden. Als fürchtete sie, er könnte sich anders besinnen, umklammerte sie seine Oberarme.


    »Bitte, Wyatt«, klagte sie an seinen Lippen. Zu spät erkannte sie, dass sie ihn anflehte. Schon wieder. Wie er es prophezeit hatte.


    Noch immer küsste er sie, und senkte sie in seiner Umarmung auf das Bett hinab.


    Dann öffnete er ihren Bademantel, kühle Luft wisperte auf ihrer Haut. Wyatts Hände, rau und warm, ein bisschen schwielig von seiner Arbeit auf der Bohrinsel, wanderten über ihren Körper und bewirkten ein Prickeln an allen Stellen, die sie liebkosten. Als er ihre Brüste umschloss und mit seinen Daumen die erhärteten Knospen umkreiste, stöhnte sie auf, doch er erstickte diesen Laut mit einem Kuss, bevor er sich aufrichtete.


    Seine leicht geöffneten Lippen glänzten. Ohne zu überlegen, strich sie mit zwei Fingerkuppen darüber. Sie fühlten sich weicher an, als sie aussahen, seidig und feucht. Perfekt geformt, wie alles an ihm.


    Die ganze Nacht wollte sie am liebsten damit verbringen, seinen Körper zu erforschen. Und genau das würde sie tun.


    »So schön bist du, Faith.« Er saugte an ihren Fingern, streichelte sie mit seiner Zungenspitze. Und sie hätte schwören können, dass die Liebkosung bis in ihre Seele drang.


    Wie aus eigenem Antrieb schienen sich seine Hüften zu bewegen, den harten Penis an ihrem Schenkel zu reiben. Dann ließen seine Lippen ihre Finger los, und er beugte sich herab, um ihre Brüste zu küssen.


    »O ja«, hauchte sie und öffnete ihre Beine, damit er dazwischen sank. Jetzt rieb er seine Erektion an der richtigen Stelle.


    Sie erreichten das Ende der sanft schwelenden Zündschnur. Das wussten beide. Plötzlich waren Wyatts Hände überall, ungeduldig zerrte Faith die Shorts über seine Hüften hinunter. Irgendwie landete die Hose am Boden, auf ihrem Bademantel.


    Wyatt zog Faith ein wenig nach oben, auf die Kissen, glitt an ihrem Körper hinab, und seine Zunge spielte mit ihrem Nabel, bis sie zu wimmern begann und lüstern ihre Hüften emporreckte.


    »Ganz ruhig«, murmelte er. Über ihrem Venusberg öffnete er den Mund und blies heiße Luft auf das empfindsame Fleisch. »Was für ein gieriges kleines Ding du bist!«


    »Immer.« Nur mühsam würgte sie das Wort hervor und rang nach Atem, als er seine Finger zwischen ihre Schamlippen schob.


    »Wie feucht du bist – so sexy.« Wyatt ergriff ihre Hand und führte sie nach unten, damit sie ihre eigene Creme fühlte. »Dass ich dich so sehr errege – das gefällt mir.«


    Vor Entzücken erschauerte sie und erlaubte ihm, ihre Finger zu bewegen, die warme Flüssigkeit zu verteilen, und wann immer sie die geschwollene Klitoris streiften, durchströmten feurige Wellen Faiths Adern. Voller Verlangen wand sie sich umher und ersehnte einen festeren Druck.


    Doch er nahm sich viel Zeit und quälte sie mit sanften Reizen. Schließlich arrangierte er ihre Finger, so dass sie sich möglichst weit für ihn spreizte. Sie beobachtete seinen Kopf, der zwischen ihren Schenkeln versank. Bei der ersten Berührung seiner Zunge schrie sie auf.


    Wie ein Verhungernder leckte er an ihr, schob seine Zunge in sie hinein und bewegte sie in wildem Rhythmus. Dann stimulierte er ihre Klitoris und saugte daran, während ein Finger in ihrer Vagina kreiste. Verzweifelt bäumte sie sich auf. Den Kopf in den Nacken geworfen, kostete sie einen explosiven Höhepunkt aus.


    Atemlos vor Ekstase, verlor sie beinahe die Besinnung. Noch bevor sie verebbte, drang Wyatt in sie ein. Ein verzehrender Kuss überwältigte sie genauso, wie sein kraftvoller Penis ihren Körper vereinnahmte. Aber er vergaß die Zärtlichkeit nicht, die er vorhin bewiesen hatte.


    Er küsste sie, als wäre sie nicht nur ein Zeitvertreib, als wäre sie seine wichtigste Mission, als sollte sie sich 
     wie etwas ganz Besonderes fühlen, so wie in den Armen keines anderen Mannes je zuvor.


    Mission erfüllt.


    In ihr regte sich etwas und war dabei, sie zu verändern, denn so hatte sie sich noch nie gefühlt. Er forderte sie heraus, feuerte sie an, weckte völlig neue Emotionen. Zum ersten Mal kam sie sich wie eine perfekte Frau vor, umhegt und beschützt.


    Mit Armen und Beinen umfing sie ihn, spannte ihren ganzen Körper an und hielt ihn in sich fest. Jeden seiner langsamen Stöße hielt sie willkommen, genoss jedes Stöhnen, das sich seiner Brust entrang.


    An seine Schultern geklammert, genoss sie sein Muskelspiel, seine Stärke und fabelhaften Künste im Bett, im Kampf, in allem, was er tat – ob er einen Hubschrauber flog oder Sex hatte. Reine Freude breitete sich in ihr aus, und sie bäumte sich wieder auf, um schnellere Bewegungen herauszufordern, doch er behielt das qualvoll langsame Tempo bei.


    Sein drahtiges Brusthaar kitzelte ihren Busen, sein Penis glitt in sie hinein und wieder heraus. Manchmal verharrte die Spitze in der Öffnung, wo sich die Nervenenden ballten. Das verzehnfachte Faiths normale Sensitivität, und beim folgenden Orgasmus schrie sie zehnmal lauter denn je.


    »Oh, verdammt«, stöhnte Wyatt. Endlich strebte er seinem Höhepunkt entgegen, mit einer Intensität, einer animalischen Lust, die alle ihre bisherigen wilden Liebesakte übertraf.


    Sie grub ihre Fingernägel in seinen Rücken. Gnadenlos verstärkte er die Wucht seiner Stöße, die Hitze seines 
     Samens schien sie vollkommen auszufüllen. Zitternd sank er auf sie hinab, dann verlagerte er sein Gewicht, damit sie atmen konnte.


    »O Gott«, seufzte sie, als die Stimme ihr wieder gehorchte.


    »Ja.« Sein Atem streifte ihren Hals und sandte einen angenehmen Schauer über ihre Haut.


    Was er meinte, wusste sie. Mit diesem leise ausgesprochenen Wort gab er ihr zu verstehen, einen so erschütternden Liebesakt habe er noch nie erlebt.


    Genau wie sie. »Haben wir die ganze Nacht Zeit?«


    Erschöpft nickte er. »Wollen wir erst mal was essen?«


    In diesem Moment knurrte ihr Magen. »Ich könnte einen Happen vertragen. Viele Happen.«


    »Und ein Bier?«


    »Bier? Klingt gut.«


    Sie spürte, wie er an ihrem Hals lächelte. Verwirrt runzelte sie die Stirn. Wie sie erst jetzt erkannte, hatte sie im Bann der Leidenschaft kein einziges Mal an ihre Narbe gedacht. Nicht einmal, als Wyatt seine Lippen auf die dünne weiße Linie gepresst hatte.


    Energisch verdrängte sie die Bedeutung dieser Gedanken. Gewiss, das alles war sehr nett, aber nicht mehr als eine kleine Abwechslung – ganz egal, wie betörend er sie geküsst und wie verführerisch er stets die Sehnsucht nach noch intensiveren Reizen weckte.


    Das durfte sie nicht beeindrucken. Denn sobald sie den Schutz dieses Hauses hinter sich ließen, zählte nur mehr der Auftrag. Und obwohl er es noch nicht wusste – bald würden sie wieder Rivalen sein.

  


  

    

    17


    CREED SANK AUF DIE COUCH und versuchte sich mit einem alten Schwarz-Weiß-Horrorfilm abzulenken, ehe er ins Hauptquartier zurückkehren musste. Noch waren die Sicherheitsmaßnahmen nicht abgeschlossen. Kurz nach zehn Uhr war Annika zu ihrem Kampfsportkurs gefahren. Zweifellos würde sie dabei Devlin über den Weg laufen.


    Beim Gedanken an diesen Namen ballte er unwillkürlich die Hände.


    Ja, das war immer noch ein wunder Punkt zwischen ihnen. Und einer der vielen Gründe, warum sie nicht entscheiden konnten, ob er sich von Kat trennen sollte. Trotz des Geständnisses, das Annika in Griechenland abgelegt hatte, fühlte er sich hin und her gerissen.


    Darüber musste er mit Oz reden.


    Oz. Von plötzlichen grauenhaften Schmerzen erfasst, krümmte er sich zusammen. Er fiel von der Couch, kroch zur Tür und keuchte, als würde er eine tausend Pfund schwere Last hinter sich her schleifen.


    Kat stürzte sich buchstäblich auf ihn, würgte ihn und versuchte ihn von der Tür wegzuzerren, was ihr auch beinahe gelang.


    Vor seinem geistigen Auge erschien Oz’ Gesicht – sein Freund, sein Bruder im Bann der Phantome. Der Schmerz verstärkte sich. Irgendwie schaffte er es aufzustehen, zitternd hielt er sich an einem Tisch fest. Kat wollte ihn wieder nach unten ziehen.


    »Lass mich los, Kat«, flüsterte er. Sein Magen krampfte sich zusammen, und er fürchtete, die Qualen würden ihn entzweireißen. »Hör auf, mich zu bekämpfen.«


    Da begann sie zu jammern, und er spürte einen brennenden Stich im Herzen – eine beklemmende Ahnung von etwas, das er nicht benennen konnte.


    Er musste mit Oz reden, mit Dev. Weil irgendetwas Schreckliches geschehen würde.


     



     



    DEN KOPF IN DER DUNKELHEIT auf Oz’ Brust gelegt, lauschte Dev den Herzschlägen des Freundes und dachte, wie wundervoll es war, endlich zu Hause zu sein.


    Es gab viel zu tun, weit über ACROs Angelegenheiten hinaus, insbesondere, was seine verhasste Abstammung betraf. Ein widerwilliger Sohn Itors. Aber in diesem Moment fühlte er sich großartig, als gehörte ihm die Welt und als ob er es mit allem und jedem aufnehmen könnte. Und in dieser Nacht wollte er an nichts denken, das mit ACRO zusammenhing. Deshalb ignorierte er das Telefon, das im Erdgeschoss läutete.


    »Willst du dich wirklich nicht melden?«, fragte Oz.


    »Ich werde wieder fliegen«, verkündete Dev, statt zu antworten, und spürte, wie Oz sich unter ihm bewegte.


    »Ja, das dachte ich mir. Davon kann dich niemand abbringen. «


    »Kommst du mit mir?« In Devs Fantasie erschien der Blick auf den Horizont, den er vom Cockpit aus genossen hatte – vor elf Jahren, kurz bevor er zum zweiten Mal von Darius vereinnahmt worden war. Damals hatte er sein Augenlicht verloren. Und es störte ihn nicht mehr, an jenen schrecklichen Tag zu denken, an all die grausigen Tage, wie Darius versucht hatte, seine Seele zu besitzen und ihn als Werkzeug seiner Rache an Itor zu benutzen. Immer wieder kehrten die Erinnerungen zurück, mit allen Vor- und Nachteilen. Trotzdem heilten die Wunden langsam. Keine bösen Überraschungen mehr, und das bewog ihn zu lächeln – bis er plötzlich fröstelte.


    Abrupt richtete er sich auf und verschränkte die Arme vor seiner Brust. »Scheiße, Oz, spürst du das?«


    Auch Oz setzte sich auf. Beruhigend fasste er Dev an der Schulter. »Was fühlst du?«


    »Verdammt, ich friere.« Nur mühsam brachte Dev die Worte über seine Lippen. Seine Kehle verengte sich, eine Hand schien seinen Hals zu umklammern. »Es tut furchtbar weh, Oz.«


    Eine Macht bahnte sich einen Weg in seinen Körper, energischer als letztes Mal und…O Gott, unmöglich – sie hatten den Geist doch verscheucht.


    Niemals wirst du mich los, wisperte Darius, und der Würgegriff um Devs Luftröhre verstärkte sich. Du gehörst mir.


    »Nicht – dir«, krächzte Dev. In Gedanken kehrte er in die Vergangenheit zurück. Vor vier Monaten war Darius in seinen Körper eingedrungen, um ihn ganz und gar zu besitzen, und Oz hatte den Geist verscheucht. Das 
     würde ihm auch diesmal gelingen. Also wollte Dev nach der Hand des Freundes greifen, doch sie lag nicht mehr auf seiner Schulter. »Oz, bitte …«


    »Schon gut, ich bin hier, Dev«, versicherte ihm Oz. Seine Stimme klang so stark und entschieden wie nie zuvor. »Lass deine dreckigen Finger von ihm, Darius. Er ist es nicht, auf den du wirklich aus bist.«


    Wovon redete er? Dev wandte sich zu ihm – und starrte in schwarze Finsternis. Verzweifelt rieb er sich die Augen, denn Darius hatte ihm erneut das Sehvermögen geraubt.


    Ich will Devlin, flüsterte Darius.


    »Was du gerne hättest, kann er dir doch gar nicht bieten«, entgegnete Oz. »Aber ich habe es – ich weiß, wie man Devlins Vater ein für alle Mal erledigen kann. Aber um an die Information ranzukommen, musst du dich schon an mich halten.«


    An dich … Der Griff um Devs Kehle lockerte sich ein wenig. Er hustete und versuchte die Ereignisse mit seiner Gabe der kontrollierten Fernsicht zu beobachten. Doch es gelang ihm nicht, er war in kalter Finsternis gefangen, und Oz beabsichtigte etwas, das er nicht tun sollte.


    »Komm zu mir, Darius«, befahl Oz, »und ich erfülle dir jeden verdammten Wunsch. Die Rache, nach der du dich sehnst – ich werde sie vollstrecken. Gemeinsam werden wir Itor vernichten. Ich weiß, was zu tun ist.«


    Du wirst sie vollstrecken. Erneut wiederholte Darius die Worte, als hätte Oz den Geist hypnotisiert, und Dev spürte, wie sein Körper sich ein wenig erwärmte.


    »Ich bin stärker als Devlin. Das war ich schon immer. Ich besitze viel mehr Kraftquellen. Um Alek zu beseitigen, brauchst du nicht Dev, nur weil dessen Blut in seinen Adern fließt – sondern du brauchst die Waffen, die meine Geisterwelt dir bietet.«


    »Nein, Oz«, stöhnte Dev. Über seinen Rücken rann ein bedrohlicher Schauer. Sein Liebhaber war dabei, die Grenze zu überschreiten, ließ sich auf ein gefährliches Spiel mit Darius ein, der ihn womöglich für immer gefangen halten würde.


    »Zu mir musst du kommen«, fuhr Oz fort. »Nur zu mir. Besitz mich, verbünde dich mit mir. Für uns beide gibt es kein Entrinnen, Darius.«


    Du gehst sehr weit, um deinen Geliebten zu retten, sagte Darius. Ein Bündnis war viel stärker als besessen zu sein. Sobald man einen Geist selbst zu sich eingeladen hatte, konnte man ihn nur durch den eigenen Tod wieder loswerden.


    Den eigenen Tod? Dev stockte der Aten.


    »Um Itor zu vernichten, würde ich noch weiter gehen«, erklärte Oz. »Weiter, als Dev es jemals schaffen könnte.«


    »Nein«, wollte Devs schreien. Aber er brachte nur ein schwaches Flüstern zustande. Sekunden später gehörte sein Körper wieder ihm, seine Sehkraft kehrte zurück, und er sah Oz am Boden knien, das Gesicht qualvoll verzerrt.


    Offenbar nahm er Darius in seinem Körper auf, verbündete sich mit einem rachsüchtigen Geist. Hilflos beobachtete Dev, wie sich der Mann, den er seit seinem achtzehnten Lebensjahr liebte, dieser Tortur auslieferte.


    Jetzt ist Darius verschwunden, nicht wahr, Oz?


    Du bist in Sicherheit, Devlin.


    Plötzlich erkannte Dev, dass Oz damals nicht gelogen hatte. Er war der Frage nur ausgewichen. Niemals wäre der Geist für immer verschwunden, denn er würde erst gemeinsam mit seinem Verbündeten sterben.


    Oz wollte sich opfern.


    Als sich ihre Blicke trafen, wusste Dev, was er tun musste, um den Freund zu retten, um ihn an seinem Plan zu hindern. Er musste Darius in seinen eigenen Körper zurückholen.


    Und er wusste auch, dass sein Liebhaber es nicht zulassen würde. Als hätte Oz diese Gedanken gelesen, erhob er sich mühsam und ging zur Tür.


    Dev sprang vom Bett auf, um ihn zurückzuhalten. Daran wurde er von starken Händen gehindert. Nicht von Darius, sondern von Oz’ Geistergefolge. Der Griff wirkte weder feindselig noch schmerzhaft. Nur unnachgiebig.


    »Untersteh dich mir das anzutun, Oz!«, rief Dev.


    Ohne zu antworten, wühlte Oz hektisch im Schubfach einer Kommode, und der Boden begann zu schwanken. Als er sich umdrehte, hielt er die Silberpistole in der Hand, die Devlin an seinem achtzehnten Geburtstag von seinem Vater bekommen hatte. Kurz davor war er in der Air Force Academy aufgenommen worden. Oz nickte ihm zu, mit einem tröstlichen Lächeln. Dann richtete er die Waffe auf seine eigene Brust.


    Bilder fielen von den Wänden, das ganze Haus schien vor Trauer zu stöhnen, und Oz musste mit sich kämpfen, um die Pistole festzuhalten.


    »Nein!«, hörte Dev sich schreien.


    Aber Oz feuerte zweimal, und Dev wusste, der Krach der Schüsse würde ihn bis zu seinem letzten Atemzug verfolgen. Unverwandt schaute sein Geliebter ihn an, während er zusammenbrach.


    »Noch lebt er – gebt mich frei!«, stieß Dev hervor. In seinen Ohren gellte schrilles Jammern, und dem Geistergefolge blieb nichts anderes übrig, als ihn loszulassen.


    Auch die Gespenster starben. So wie Oz.


    »O Gott, nein.« Dev kniete nieder, legte den Kopf des Freundes in seinen Schoß und presste eine Hand auf die Wunde – ein vergeblicher Versuch, die Blutung zu stillen. Er würde ACRO anrufen, einen der Heiler hierherbeordern, dann würde sich alles zum Guten wenden. »Ich werde dich retten, Oz. Wage es bloß nicht, mich zu verlassen.«


    »Das muss ich tun«, würgte Oz hervor und starrte in Devs Augen.


    »Warum?«


    »Weil es die einzige Möglichkeit ist, Darius von dir fernzuhalten. In mir gefangen, stirbt er. Nie wieder wird er dich verletzen.«


    »Ich hole Hilfe …«


    Kraftlos schüttelte Oz den Kopf. »Es würde nichts nützen. Genauso sollte es geschehen. Das wusste ich von Anfang an.«


    Devs Blut schien zu gefrieren. »Was meinst du?«


    »Seit ich dich kennenlernte, wusste ich es – eines Tages würde ich für dich sterben, um dich zu retten.« Röchelnd rang Oz nach Luft. »Weil ich mich sofort in dich verliebt habe, hat es mich nicht gestört.«


    In Devs Kehle stieg ein Schluchzen auf. Das Heulen und Schreien in seinen Ohren war verstummt, tiefe Stille erfüllte das Haus. Zum ersten Mal befanden sich die beiden Männer ganz allein in einem Raum. »Nein, Oz. Bitte, lass dir doch helfen.«


    »Ein bisschen zu früh – ein paar Tage hatte ich mir noch erhofft. Wirst du Creed erzählen, was er erfahren muss?«


    »Ja, natürlich.«


    »Kat muss bei ihm bleiben.« In einem letzten Kraftakt hob Oz den Kopf. »Ohne sie kann ich ihn nicht in dieser Welt zurücklassen, ganz allein.«


    Einem Sterbenden wollte Dev nicht widersprechen. Sein Herz krampfte sich zusammen, er konnte kaum noch atmen, geschweige denn sprechen. Und so hielt er Oz einfach nur fest, zum letzten Mal.


    »Ich werde dir jemanden schicken«, murmelte Oz.


    »Halt den Mund. Verdammt nochmal, halt den Mund …« Durch einen Tränenschleier sah Dev seinen Freund nur mehr verschwommen.


    »Hör mir zu – du wirst dein restliches Leben nicht mit der Trauer um mich verbringen.« Sekundenlang schloss Oz die Augen.


    »Tu mir das nicht an!«, flehte Dev.


    Doch der Entschluss seines Liebhabers stand fest. Er hob die Lider, nahm Devs Hände von seiner Brust und hielt sie fest. Das Blut vereinte die Hände beider Männer.


    »Nach Mitternacht. Wenn der schlimmste Winter überstanden ist, schicke ich dir jemanden. Du wirst ihm widerstehen – wild und entschlossen. Aber er ist sehr hartnäckig.«


    »Für mich wird es keinen anderen geben.«


    »Einen der schönsten Männer werde ich dir schicken«, wisperte Oz, die Worte klangen immer schwächer und unartikuliert. »Er wird dich dringend brauchen. So wie du ihn brauchst.«


    »Bitte, Oz, bleib noch ein paar Minuten bei mir.«


    »Die Liebe wird es immer geben, die Trauer musst du überwinden.«


    Dev konnte sich kaum dazu durchringen. Aber er neigte sich hinab und presste einen Abschiedskuss auf Oz’ kühle Lippen. »So sehr liebe ich dich, Oz. Für immer. Geh jetzt und tu, was das Schicksal von dir verlangt.«


    Ein letztes Mal drückte Oz die Hand seines Freundes. »Manchmal ist das Schicksal ein niederträchtiges Biest. Aber ich würde immer wieder genauso handeln.«


    »Ich auch«, flüsterte Dev. Im selben Moment hauchte Oz sein Leben aus.


    Und Dev hörte Schreie – grausige Schreie.


    Erst einige Minuten später merkte er, dass sie aus seiner eigenen Kehle drangen.


     



     



    AUF DER ZUFAHRT ZU DEVS HAUS hörte Creed das Geschrei. Wegen der heftigen Schmerzen in seiner Brust musste er auf allen vieren hinaufkriechen. Und dann – so plötzlich, wie die Qual begonnen hatte – ließ sie nach. Kat klammerte sich an ihn.


    »Schon gut, Kat«, wisperte er. »Jetzt ist alles gut.«


    Aber beide wussten, dass er log. Ein paar Minuten lang hämmerte er gegen die Tür und drückte auf die Klingel. Er bekam keine Antwort. Diese schwere Last 
     musste er endlich von seiner Seele nehmen, und so kannte er keine Skrupel, ging nach hinten zum Pool und versuchte die gläserne Schiebetür zu zerschmettern.


    Das Glas war bruch- und kugelsicher. Noch immer erschien Dev nicht, um zu sehen, was der Lärm bedeuten mochte.


    Unentwegt schlug Creed gegen die Scheibe, versuchte sie mit Liegestühlen zu zertrümmern, sogar mit dem Sonnenschirm. Schließlich öffnete Dev die Tür.


    Blutüberströmt.


    Creed stürmte zu ihm. »Verdammt, Dev, ich muss dich ins Krankenhaus bringen.«


    »Das ist nicht mein Blut.«


    »Und von wem stammt es? Nein, das kann nicht sein!« Creed schob sich an ihm vorbei und folgte der Blutspur, die Treppe hinauf zu Devs Schlafzimmer, wo er Oz’ leblosen Körper am Boden fand.


    In der erschlafften Hand lag immer noch die Waffe. Creed neigte sich hinab. Automatisch presste er zwei Finger an den Hals des Mannes. Für alle Fälle.


    »Er ist tot, Creed.« Leise erklang Devs Stimme hinter ihm, und Creed fuhr herum.


    »Was zum Teufel ist hier geschehen?«


    »Darius, der Geist – er kam zurück.«


    »Nein, er war verschwunden. Dafür hat Oz gesorgt.«


    Dev gelang ein schwaches Lächeln. »Um mir zu helfen, hat Oz ihn vertrieben. Doch er wusste, Darius würde zurückkommen. Das hat er immer gewusst.«


    Verwirrt starrte Creed den Mann an, der in so vielen verschiedenen Belangen sein Mentor gewiesen war, und der Schmerz breitete sich erneut in seiner Brust aus, 
     drückte sein Herz zusammen und erschwerte ihm das Atmen. Kraftlos sank er neben der Leiche auf die Knie, und Dev zog ihn wieder empor.


    »Atme, Creed. Verdammt, atme, okay? Du bist ganz blau im Gesicht.«


    Atme, Creed. Atme, flehte Kat.


    »Da gibt es etwas, das ich dir erzählen muss. Über Oz. Du sollst es wissen. Das war sein Wunsch.«


    Creed holte tief Luft, immer wieder, bis die Schwindelgefühle aufhörten, bis er aus eigener Kraft stehen konnte.


    »Nicht hier«, fügte Dev hinzu, »ich kann ihn so nicht sehen. Wenn wir geredet haben, rufe ich gleich die Sanitäter. «


    Wortlos nickte Creed und folgte ihm aus dem Schlafzimmer. Dev schloss die Tür hinter sich, und sie setzten sich auf den Boden des Flurs.


    Anscheinend wollte Dev in Oz Nähe bleiben, obwohl er den Anblick des toten Freundes nicht ertrug.


    »In seinem Leben hat Oz einige Dinge getan, die er für richtig hielt, so wie sie am sinnvollsten erschienen. Ich weiß, dir wird es vielleicht anders damit gehen.« Nach einer kurzen Atempause fuhr Dev fort: »Keine Ahnung, wie ich dir das schonend beibringen soll – also werde ich es einfach sagen – Oz war dein Bruder, Creed. Dein leiblicher Bruder. In jene Höhle wurdest du nicht als Opfergabe gelegt, Oz brachte dich dorthin.«


    Creed dachte an den Mann, der eine Version von ihm selbst gewesen war. Ohne Tattoos. Eine ältere, klügere Version, ein Waffenbruder. Doch das passte nicht zu Devs Erklärung. »Mein leiblicher Bruder?«


    »Ja.«


    »Und er ließ mich in dieser Höhle liegen? Vor all den Jahren? Mit diesem verdammten Fluch?«


    »Ja.«


    »Scheiße, Dev! Wenn es stimmte, hätten die Medien bei ACRO es herausgefunden, jemand hätte mir davon erzählt.«


    »Es war Kats Job, das zu verhindern. Unter ihrem Einfluss war dein Gehirn unergründlich.«


    In Creed stieg irgendetwas hoch, etwas Dunkles und Gewaltiges, und er wusste nicht, ob es Kats Zorn war, den er spürte oder sein eigener. In diesem Moment ließ sich das eine nicht vom anderen trennen.


    »Das wollte er dir selber sagen«, begann Dev zögernd. »Er dachte, er hätte noch mehr Zeit.«


    »Zeit? Wofür?«


    »Damit du begreifst, warum Oz dir erklärt hat, du müsstest ein gewisses Zeitfenster nutzen, wenn du Kat loswerden willst … Weil er wusste, er würde sterben.«


    Creed starrte in Devs klare, rotgeränderte Augen. »Also sah er seinen eigenen Tod voraus?«


    »Nicht auf den Tag genau. Doch er wusste, welches Opfer er bringen musste, wenn Darius nach der Entlarvung des Maulwurfs zurückkommen würde. Das tat er für mich. Mit diesem Schicksal lebte er, seit er neunzehn war. Vielleicht sogar noch länger. Er sagte, er habe Bescheid über mich gewusst, noch bevor er mir begegnet sei. Und er wusste auch, er würde sein Leben hingeben, um meines zu retten. Trotzdem liebte er mich. O Gott, er hätte mich hassen müssen für alles, was er durchmachte, weil ich ihn damals von mir wegstieß.«


    »Großer Gott.« Erneut spürte Creed die Schmerzen, rieb seine Brust und merkte, dass er die gleiche Stelle berührte, wo die Kugeln seinen Bruder durchbohrt hatten. »Moment mal – das Zeitfenster – jetzt, da Oz tot ist …«


    »Nun ist das Zeitfenster geschlossen, Creed. Tut mir leid. So verdammt leid. Aber Oz wollte dich nicht von Kat trennen, denn er fand, sie sollte dich auch weiterhin beschützen. Diese Entscheidung musste er sehr schnell treffen. Bitte, das musst du verstehen, er tat es nur zu deinem Besten.«


    »Nein«, hörte sich Creed flüstern. »Unmöglich. Diese Entscheidung sollte ich selbst fällen – zusammen mit Ani. Wir stehen so kurz vor einer richtigen, dauerhaften Beziehung, wir brauchen nur noch ein bisschen Zeit. Und ich dachte, diese Zeit hätten wir.«


    »So sehr ich es auch bedauere, Creed – der Einzige, der Kat von dir trennen konnte, war Oz.«


    Creed hörte das Schluchzen, das sich seiner Kehle entrang.


    Blind vor Tränen und Zorn, tastete er sich die Stufen hinab, durch Devs Haustür ins Freie.


    Dev hielt ihn nicht zurück, und Creed schwang sich auf sein Motorrad. Viel zu schnell für einen Mann, der kaum sehen konnte, brauste er die Straße hinab.


    In diesem Moment war ihm alles egal. Die Hoffnung auf eine friedliche Zukunft mit Annika war endgültig dahin. Dieses Glück würde Kat ihm niemals gönnen. Hilflos war er ihr ausgeliefert. Oz hatte für den Schutz seines Bruders gesorgt – und ihm gleichzeitig die Liebe seines Lebens geraubt.
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    WÄHREND MLS KOCH EINE MAHLZEIT für die Hausgäste zubereitete, schlenderte Wyatt über die hintere Veranda und zum Strand hinab.


    Es war fast Mitternacht. Heller als zuvor, warf der Mond Schatten auf das Wasser, und Wyatts Muskeln, vom Sex entspannt, begannen sich zu regen, sobald er das Meer sah. Er zog sein Hemd aus, stürmte zum Ufer, durch kleine Wellen, ließ sich von der Strömung hinaustragen.


    So lange wie möglich blieb er unter Wasser und hielt den Atem an. Schließlich tauchte er empor und schüttelte den Kopf, drehte sich auf den Rücken und starrte zum Himmel hinauf.


    Er liebte das Wasser, die Schwerelosigkeit, das Hin und Her der Wellen auf seiner Haut. Hier draußen fühlte er sich wohl, konnte dahintreiben, manchmal untertauchen und die Zärtlichkeiten des Meers genießen, als wäre es eine Liebhaberin. Im Atlantik gab es keine Probleme – kein einziges, das er nicht zu lösen vermochte.


    »Wyatt!«


    Er wandte sich zur Küste und sah Faith am Wasserrand stehen. Rings um ihre nackten Beine rauschte weißer Schaum. Lächelnd schwamm er zu ihr.


    »Was gibt’s?«, fragte er und watete durch die Brandung.


    »Das Essen ist fertig.«


    »Großartig, ich bin fast verhungert.« Wie um diese Worte zu bestätigen, knurrte sein Magen.


    »Hattest du heute nicht schon genug vom Wasser?«


    »Davon kriege ich nie genug.« Er presste seinen nackten Körper gegen ihren trockenen, und sie lachte.


    Arm in Arm wanderten sie zur Veranda hinauf, wo das Mittagessen bereits serviert war. Die Haushälterin brachte Wyatt ein Handtuch, damit er sich abtrocknen konnte, ehe er am Tisch Platz nahm.


    Auch Faith setzte sich. Schweigend aßen sie. Seit ihrer letzten Mahlzeit waren vierundzwanzig Stunden verstrichen. Wyatt hatte schon vor Jahren gelernt, Hunger und Schmerzen zu ignorieren, aber jetzt, da er ein bisschen entspannen konnte, tat er seinem unbändigen Appetit keinen Zwang an.


    Zufrieden und gesättigt lehnte er sich zurück und beobachtete, wie Faith ihre letzten Bissen verspeiste.


    »Oh, das war köstlich«, seufzte sie. »Ich glaube, ich brauche auch einen Koch.«


    »Kannst du nicht kochen?«


    »Kein bisschen. Dafür habe ich mich nie interessiert. ML muss steinreich sein.«


    »Nun, sagen wir so, es geht ihm nicht schlecht. Er hat echt was drauf, und mit seiner Hilfe werden wir unser Ziel erreichen.«


    »Sehr gut.«


    Er bemerkte, dass sie wieder ein Halsband trug. »Wo genau müssen wir hin?«


    Eine Zeit lang spielte sie mit ihrer Bierflasche und stellte sie dann entschlossen auf den Tisch. Sie zögerte. »Vorhin habe ich mit einem der Männer telefoniert, die Liberty festhalten. Ich soll nach Belfast kommen. Wenn ich da bin, muss ich sie sofort wieder anrufen.«


    Wortlos nickte er, trank seine Bierflasche leer und versuchte das aufkommende Gefühl zu verdrängen, die Sache würde kein gutes Ende nehmen.


    »Wyatt?«


    »Ja?«


    »Was du von deiner Familie erzählt hast, dass es da Probleme gab. Stehst du denn noch in Kontakt mit ihnen?«


    »Mittlerweile sind sie alle tot. Besonders nahe standen wir uns nie. Sie waren es, die mich in die Irrenanstalt brachten«, fügte er leise hinzu und merkte, wie fest er die Bierflasche umklammerte. Irritiert stellte er sie auf den Tisch, bewegte seine Finger und wünschte, das Gespräch wäre beendet. »Sie waren nicht speziell begabt, alles Typen aus dem Ölgeschäft. Und sie glaubten, meine Telekinese-Fähigkeiten würden mit einer Psychose zusammenhängen, wie sie für Teenager typisch ist. Einer der Ärzte versprach meinem Vater, davon würden sie mich befreien. Natürlich taten sie ihr Bestes.«


    »Diese Therapie muss schrecklich gewesen sein«, meinte Faith und sank auf den Stuhl neben seinem. Das fand sie besser, als ihm gegenüberzusitzen.


    Bevor er weitersprach, schaute er sie eindringlich an. »Auf dieser Welt gibt es viele Verrückte. Doch das bedeutet noch lange nicht, dass man sie wegsperren muss. 
     Die meisten sind nicht gewalttätig. Und die wenigen, die es sind, verletzen nicht andere, sondern eher sich selber, weil sie sich für Freaks halten. Ich kenne viele Agenten, die ebenfalls von sich glauben, dass sie bis zu einem gewissen Grad an geistiger Umnachtung leiden. Aber ohne sie wäre die Welt ein ziemlich unsicherer Ort.«


    Sie nickte. »Trotzdem könnten einige dem Rest der Welt schaden, und deshalb muss man sie im Auge behalten – und ihnen helfen.«


    Unwillkürlich lachte er, denn das hatte er immer wieder von den Seelenklempnern gehört.


    Da Ihr Junge ein ernsthaftes mentales Problem hat, müssen wir ihn im Auge behalten, Sir. Man sollte die Öffentlichkeit vor ihm schützen.


    »Als könntest du keinen verdammten Schaden anrichten, was, Faith?«


    »Jetzt habe ich dich wieder geärgert.«


    »Mach dir deshalb keine Sorgen. Was du sagtest, hat man mir schon tausendmal einzureden versucht. Jeder Mensch mit Super-Fähigkeiten zahlt einen hohen Preis für sein Talent. Manchmal scheint es sich gar nicht zu lohnen.« Er dachte an seine erste Begegnung mit Remy, der damals, vor vielen Monaten, einfach nur ein Mann gewesen war, den ACRO hatte rekrutieren wollen. Remy hatte überlegt, ob er sterben oder weiterleben sollte. Denn er erkannte die Gefahr seiner Gabe, sollte sie jemals in die falschen Hände geraten. Wyatt hatte ihm erklärt: »Für dich ist es noch nicht an der Zeit.« Und er erinnerte sich genau, wie Remy entgegnet hatte: »Und wie zum Teufel soll ich den richtigen Zeitpunkt erkennen? «


    Du wirst ihn wissen, hatte Wyatt versichert.


    Alle Agenten standen in irgendeinem Stadium der Karriere vor dieser Entscheidung – manche sogar öfter. In gewissen Situationen sahen sie kaum eine andere Möglichkeit, als zum Wohl der Welt aus dem Leben zu scheiden.


    Beim Militär war das nichts Neues. Da fassten die Spezialagenten sehr oft solche Entschlüsse und stellten sich vor, was geschehen würde, wenn der Feind sie gefangen nähme.


    Hätte Remy damals die falsche Entscheidung getroffen, könnte er ihnen jetzt nicht gegen den gewaltigen Hurrikan helfen, der New City bedrohte. Also behielt Wyatt Recht.


    Und jetzt war er drauf und dran sein eigenes Leben zu riskieren. Dafür würde Dev ihn in den Hintern treten, aber wahrscheinlich würde er es verstehen. Die Frau, die neben ihm saß, war seine Nemesis, sein Kryptonit – und vermutlich die Einzige, die mit ihm umgehen konnte, samt seinen ganzen Macken. Die schienen ihr zu gefallen – und vielleicht liebte sie ihn sogar dafür.


    »Wann wurdest du entlassen?«, fragte sie.


    »Ich gab vor, ich wäre normal. Um in die reale Welt zurückzukehren, habe ich meine Begabung und mich selbst verraten. Eine Zeit lang blieb ich auf einer Bohrinsel meiner Familie, dann ging ich zum Militär. Weil ich das Wasser liebe, entschied ich mich für die SEALs.«


    »Und du hast dein Talent dabei nie genutzt.«


    Er zuckte die Achseln. »Selten. Ab und zu hat es mir den Arsch gerettet. Aber ich wollte mich nicht drauf verlassen. Endlich wurde ich als normaler Mann akzeptiert. 
     So verrückt ich auch sein mochte, so verrückt ich mich fühlte – da liefen andere normale Jungs rum, die genauso durchgeknallt waren, aus anderen Gründen.«


    »Hast du jemals – versucht, jemanden zu verletzen?«, fragte sie vorsichtig. »Ich meine – ohne zu merken, was du tust?«


    Mit dieser Frage traf sie einen wunden Punkt. »Darüber möchte ich nicht mehr reden, Faith.« Er stand auf und spürte den Boden unter seinen Füßen schwanken.


    Sofort war sie an seiner Seite. »Was stimmt denn nicht, Wyatt?«


    »Alles okay«, murmelte er zwischen zusammengebissenen Zähnen, obwohl ihn neue Schwindelgefühle erfassten. »Scheiße.«


    »Komm, ich bringe dich rein.«


    Auf Faith gestützt ging er langsam mit ihr durch MLs Haus, die Treppe nach oben, und schließlich in ihr Zimmer, weil es näher war als seines.


    Kraftlos sank er auf das Bett und strich sich übers Gesicht. »Irgendwas Komisches geschieht mit mir.«


    »Kannst du es genauer beschreiben?«


    »Wie wenn sich etwas in mir verlagern würde, oder verändern.«


    Faith setzte sich zu ihm. »Wann hast du es zum ersten Mal bemerkt?«


    »In den letzten Monaten haben sich meine Energien verstärkt, viel intensiver als in meinen früheren Jahren bei ACRO. Aber manchmal lassen sie mich auch im Stich. Vorher ist das nie passiert.« Er war zu Sam gegangen, nachdem er mitgeholfen hatte, Remy zu retten. 
     Damals hatte er einen Hubschrauber vom Himmel runterholen wollen, doch der hatte nur ein bisschen gewackelt. Am Ende musste Wyatt sich damit begnügen, das Ding mit Dreck zu bewerfen.


    Ziemlich demütigend.


    »Was geschah, als du den Helo herunterholen wolltest? «, fragte Faith.


    Offenbar hatte er seine Gedanken ausgesprochen. »Ich wusste, ich müsste es schaffen. Zu solchen Kraftakten bin ich imstande.« Frustriert fuhr er mit allen Fingern durch sein Haar. »Ich tat mein Bestes. Aber es klappte nicht.«


    »Wie hast du dich gefühlt?«


    »Total angefressen. Aufgeregt. Nervös.«


    »Vielleicht hattest du deine Kräfte zu lange unterfordert. Das mögen sie nicht, und du musstest kämpfen, um sie zurückzugewinnen.«


    O ja, er hatte gekämpft, eifrig trainiert und die Rückkehr seiner Energien beobachtet. »Das mit meinen Fähigkeiten fühlt sich so ungleichmäßig an, als würde ich ständig auf unterschiedliche Weise aus der Balance geraten und dauernd versuchen, ins Gleichgewicht zurückzufinden. Aber sobald du mich berührst, nur ganz leicht, geht es mir besser. Irgendwie bin ich dann vollständig, als befände sich alles wieder an der richtigen Stelle.«


    »Am Strand sagtest du, diese Schuldgefühle, wenn’s um die Familie geht, würdest du verstehen. Nicht zum ersten Mal hast du deine Familie in einem traurigen Zusammenhang erwähnt.« Behutsam nahm sie seine Hände, die Männer oder Frauen töten konnten. Mit 
     ihren Händen, die ihn in Besitz nahmen, wann immer sie über seinen Körper glitten, und alles wieder in Ordnung brachten.


    »Was hat das mit meinem Talent zu tun?«


    »Möglicherweise nichts. Ich glaube, ich kann dir helfen. Aber nur, wenn du mir deine ganze Geschichte erzählst. «


    Er wollte ihr vorwerfen, in so mancher Hinsicht habe sie ihm nicht geholfen und stattdessen seine Mission gefährdet. Jetzt lag das Schicksal der Welt praktisch in ihrer Hand. Aber letzte Nacht hatte sie ihm die schmerzlichste Erinnerung ihres Lebens anvertraut. Dafür musste er sich zumindest revanchieren.


    »Möglicherweise habe ich meinen Halbbruder getötet. «


    Faith blinzelte. »Das begreife ich nicht. Wieso weißt du es nicht sicher?«


    »Ich erinnere mich nicht daran – offenbar habe ich das alles verdrängt. Bevor die Militärpolizei mich erwischen konnte, haben die von ACRO mich in Sicherheit gebracht. Die haben mich gerettet, gaben mir einen neuen Namen und ein neues Leben. Und ich kann mich an nichts aus jener Nacht erinnern, in der man Masons Leiche fand. Deshalb verstehe ich Schuldgefühle, die Verwandte betreffen, und das Bedürfnis, ihnen zu helfen. Wenn die Grundplatine mein Erinnerungsvermögen zurückholen könnte, würde ich das gnadenlos ausnutzen, bis zum Äußersten – kurz bevor sie in feindliche Hände fällt.«


    Er ließ den Kopf hängen und fühlte sich, als hätte das Geständnis alles Leben aus ihm herausgesaugt.


    Mit starken Händen drückte Faith ihn auf die weiche Matratze. »Es ist keine Schande, wenn man um Hilfe bittet – wenn man Hilfe braucht. Das weißt du doch?«


    Er lachte leise. »Ja, du selber beherrschst diese Kunst.«


    »Nun, ich versuche es zumindest. Zusammen mit dir.«


    »Ich weiß.«


    »Noch nicht ganz. Aber du wirst es erfahren.« Sie sprach sehr langsam. Statt ihn anzuschauen, starrte sie zu Boden. »Leg dich hin. Mach’s dir bequem. Ich werde bei dir bleiben, die ganze Zeit – und dich beschützen. «


    »Hast du etwa Angst, ich könnte mir selbst was antun? «


    »Nein, ich hab Angst, du lässt dich nicht heilen. Und du musst genesen.«


    »Ach was«, murmelte Wyatt und entspannte sich auf dem Bett. »Sieh mal, ich bin müde – vielleicht sollte ich mich erst mal ausruhen, und wir kümmern uns später um die beschissene Welt der Gefühle …«


    »Nein, nicht später. Das müssen wir sofort in Ordnung bringen. Sonst wirst du noch eine lebende Bombe, von der keiner weiß, wann sie hochgeht.«


    So kam er sich schon jetzt vor. »Ich erinnere mich nur, wie ich in diesem Büro stand, damals, auf der Bohrinsel, wo ich aufwuchs. Da ist Mason, mein Halbbruder. Und er lacht.«


    »Du auch?«


    Die Augen geschlossen, schüttelte Wyatt heftig den Kopf. In seiner Fantasie färbte sich die Szene rot und orangegelb. »Nein, ich lache nicht.«


    »Und was dann?«


    »Das Nächste, woran ich mich erinnere – meine Hände auf Masons Wangen.« Er wusste genau – eine kurze, kraftvolle Drehung genügte, um einem Mann das Genick sauber zu brechen. »Ich habe ihn getötet, Faith. Eine andere Erklärung gibt es nicht. Da existiert ein Video, das zeigt mich, wie ich auf die Bohrinsel schleiche. Warum sollte ich sonst hingegangen sein?«


    Als sie seine Brust berührte, empfand er sofort den vertrauten Trost. Die Schwindelgefühle ließen nach, und er hörte Faith sagen: »Denk nach, Wyatt.«


    Er kniff die Augen noch fester zusammen und dachte an jenen Tag im September. Während seines Urlaubs hatte er die Bohrinsel aufgesucht – aber warum? Nachdem er mit neunzehn zum Militär gegangen war, hatte er den Kontakt zu seiner Familie abgebrochen. Wenn er damals zurückgekehrt war, musste etwas Besonderes geschehen sein.


    »Wer war an diesem Tag sonst noch auf der Plattform? «


    »Mein Vater.«


    »Hast du ihn gesehen und mit ihm gesprochen?«


    »Erst nach Masons Tod. Er kam hinzu und fand mich, über die Leiche gebeugt.«


    »Wo war deine Mutter?«


    »Sie starb kurz nach meiner Rekrutierung.«


    Allzu nahe hatte er seiner Mutter nie gestanden. Er respektierte sie, wie ein pflichtbewusster Sohn. Aber er litt darunter, dass sie für sein Talent kein Verständnis hatte. Schon in jüngeren Jahren hatte er es ihr vorgeführt, ihr ganz allein – und danach hatte er ihr immer wieder neue Tricks gezeigt, sobald er sie beherrschte.


    In seiner Teenagerzeit verriet sie ihn an den Vater. Das war der endgültige Nagel zu seinem Sarg, weshalb sie ihn in die Klinik schickten.


    »Wie ist sie gestorben?«


    »Angeblich an einem Herzanfall. Als es geschah, war ich nicht auf der Insel.« Von Wyatts Füßen stieg Eiseskälte nach oben. Innerhalb weniger Sekunden zitterte er und rollte sich wie ein Fötus zusammen. Ringsum hörte er Gegenstände zerbrechen, seine telekinetischen Kräfte waren außer Kontrolle geraten.


    »Hör zu, Wyatt, du musst dich beruhigen. Was hatte Mason mit alldem zu tun?«


    »Keine Ahnung.« Seine Zähne klapperten so vehement, dass er seine eigenen Worte kaum verstand.


    »Wyatt?« Sie umfasste seinen Oberarm und drückte seinen Bizeps zusammen. »Gleich wirst du ein Prickeln in deinem Kopf spüren. Das bin nur ich. Jetzt werde ich deinen Hippocampus beeinflussen, dein Erinnerungszentrum. «


    Durch seine Adern strömte besänftigende Wärme, verscheuchte den Schauer, der seinen Körper erschütterte, und in seinem Gehirn breitete sich ein Prickeln aus. »Ja, ich spüre es«, wisperte er.


    »Gut. Was hast du auf der Bohrinsel gemacht?«


    »Mason rief mich an und sagte, er müsse was Wichtiges mit mir besprechen.« Unheimlich – diese kleine vergessene Einzelheit war direkt von seinem Gehirn in den Mund gedrungen, und er sprach sie aus.


    »War Mason allein im Büro?«


    »Ja«, keuchte er, denn jetzt lösten die Erinnerungen kein angenehmes Prickeln mehr aus. O Gott, es tat weh, 
     sein Kopf drohte zu bersten, sein ganzer Körper brannte. Aber er verharrte in der Vergangenheit und beobachtete sich selbst, wie er den Kopf seines Halbbruders umfasste. Mason lag auf dem Schreibtisch. »Nun sehe ich meine Hände. Auf seinem Gesicht.«


    »Schau genauer hin, Wyatt. Da stimmt irgendwas nicht.«


    Wyatt zwang sich, Mason in die Augen zu starren – etwas zu empfinden. In seiner Fantasie spulte sich das Video nach hinten ab, qualvoll langsam. Mason. Tot auf dem Tisch. Und Wyatt, der sein Gesicht festhielt. Dann wurde er zurückgezerrt. Behutsam ließ er Masons Kopf zurück auf die Tischplatte sinken und richtete sich auf.


    »Das habe ich nicht getan«, hörte er sich flüstern. »Ich war es nicht.«


    »Geh noch weiter zurück, Wyatt, raus aus dem Büro.«


    In seinen Gedanken gehorchte er – blieb in der Vision verhaftet wie nie zuvor. Als er das Büro verlassen hatte, konnte er mit ansehen, was wirklich geschehen war – Mason lachte über etwas, das sein Vater sagte.


    »Dafür habe ich Beweise, Alter«, sagte Mason. »Auch Wyatt wird es erfahren. Was du getan hast, soll er wissen. Das ist sein gutes Recht.«


    Und plötzlich brach der Vater Masons Hals. Wie gelähmt stand Wyatt da, völlig verwirrt. Dann wurde der Schock noch verstärkt, als sein Dad ihm alles ins Gesicht sagte – Mason habe den Vater anzeigen wollen, wegen des Mordes an Wyatts Mutter.


    »Er hat sie getötet.«


    »Wer?«


    »Mein Vater – er hat meine Mutter getötet. Sie wollte sich scheiden lassen – weil sie Beweise dafür hatte, wie er das Geld seiner Investoren veruntreute. Wenn sie ihn angezeigt hätte, wäre er ruiniert gewesen. Also hat er sie getötet, und Mason hat davon gewusst.«


    »Was willst du tun, mein Junge? Wie verrückt du bist, weiß jeder. Außerdem haben alle Leute mitgekriegt, dass du dazu ausgebildet wurdest, mit bloßen Händen zu töten. Wenn ich den Bullen erkläre, du hättest ihn ermordet – glaubst du, irgendwer wird daran zweifeln? Wo du doch in einer Irrenanstalt warst? Und das verschwiegen hast, damit sie dich beim Militär nehmen?« Sein Vater zeigte auf Masons leblosen Körper. »Wenn du jetzt verschwindest, wird die Polizei dich vielleicht nicht schnappen.«


    »Ich habe nichts getan, Faith.«


    »Natürlich nicht. Jetzt weißt du es.«


    »Nicht das, ich meine, ich habe nichts wegen Mason unternommen und meinen Vater nicht angezeigt. Stattdessen – bin ich einfach abgehauen.«


    »Aus Angst – und weil du einen Schock erlitten hattest. Deine Familie hat dich durch die Hölle geschickt, und du hattest eben erst vom Tod deiner Mutter erfahren. « Nach einer kurzen Pause fragte Faith: »Wo ist dein Vater jetzt?«


    »Vor ein paar Jahren starb er auf der Bohrinsel.«


    »Dann verbüßt er seine Strafe im Jenseits. Und du musst aufhören, dich selber zu bestrafen.«


    Nur mühsam unterdrückte Wyatt seine Tränen. »Lass mich allein. Verdammt, lass mich allein. Bitte.«


    WEIL FAITH SPÜRTE, DASS WYATT ein bisschen Zeit für sich selbst brauchte, verließ sie das Zimmer – wenngleich nur ungern. Sie wollte nicht darüber nachdenken, was er ihr gerade erzählt hatte. Woran er sich erinnerte, das war nur ein kleiner Teil dessen, was er soeben verraten hatte.


    Der größere war ein unbeabsichtigtes Geständnis, und das war es, was sie so erstaunte – er vertraute ihr.


    Vielleicht wollte er selbst es nicht wahrhaben – aber bis zu einem gewissen Grad vertraute er ihr. Er hatte sich geöffnet, seine Vergangenheit mit ihr geteilt, ihr sogar gestattet, in sein Gehirn einzudringen, in sein Erinnerungszentrum. Dort hätte sie, würde sie die Absicht haben, ihn so durcheinanderbringen können, dass ihm sogar sein eigener Name entfallen wäre.


    Sein Vertrauen erschütterte Faith. Und sie geriet auf unsicheres Terrain, obwohl sie daran gewöhnt war, jede Situation selbstsicher zu meistern.


    Zu spät hatte er erkannt, wohin ihn seine Offenheit führte. Und zweifellos bereute er jetzt, wie viel er ihr verraten hatte. Nun würde er seine zerstörten Verteidigungsbastionen wieder aufbauen. Und sie musste entscheiden, ob sie das zulassen oder ihn daran hindern und das Band zwischen ihnen stärken sollte.


    Eine kluge Agentin würde Letzteres tun. Wyatts Vertrauen zu festigen, würde sich vorteilhaft auf ihre Mission auswirken. Aber in persönlicher Hinsicht wäre es eine Katastrophe. Schon jetzt spürte sie die Gefahr, sie könnte sich in ihn verlieben, und es fehlte ohnehin nicht mehr viel und sie wäre so weit.


    Lautlos fluchte sie und verdrängte die Gedanken an Wyatt. Sie musste einen klaren Kopf bewahren, alles in die richtige Perspektive rücken. Aus reiner Gewohnheit wanderte sie in dem großen Haus umher, prägte sich ein, wo sich die Ausgänge befanden, die Telefone, welche Räume abgeschlossen und an welchen Stellen die Überwachungskameras installiert waren.


    In der Küche traf sie auf ML. Nur mit Shorts bekleidet, musterte er den geöffneten Kühlschrank. Aus seinem Mund hing eine Zigarre.


    »Hi, Faith«, grüßte er, ohne sie anzuschauen. »Wollen Sie ein Bier?«


    »Nein, danke. Aber wenn Sie eine Cola hätten.«


    Er warf ihr eine Coladose zu, schloss den Kühlschrank und lehnte sich dagegen, die Arme vor der Brust verschränkt, die Fußknöchel gekreuzt. »Haben Sie alles, was Sie für die Nacht brauchen?«


    »O ja, das Zimmer ist sehr komfortabel. Vielen Dank.«


    Er beobachtete sie, während er an seiner Zigarre sog und den Rauch in die Luft blies. »Und Wyatt?«


    »Auch alles bestens, denke ich.«


    »Ein wundervoller Freund, ein ausgezeichneter Mann.« In seiner Stimme schwang ein warnender Unterton mit, nicht allzu subtil. Verletzen Sie meinen Kumpel nicht, sonst kriegen Sie’s mit mir zu tun.


    »Ja, das ist er.« Sie wandte sich zum Gehen. »Danke für den Drink.«


    »Einmal hat er mein Leben gerettet«, fügte ML ganz ruhig hinzu, und sie blieb prompt stehen. »Eine dumme Geschichte war das, ich hab die falschen Leute getroffen, und auf der falschen Yacht. Ich hatte keine Ahnung, 
     dass ACRO das Boot im Visier hatte. Oder dass Piraten es darauf abgesehen hatten. Schneller als ein Sommergewitter losbricht, ging die Yacht unter. Plötzlich war Wyatt da, zusammen mit ein paar Wahnsinnstypen aus der Spezialtalent-Liga, und zog mich aus dem Meer. Überall flogen Kugeln herum, das Wasser brannte vom entzündeten Treibstoff. Wäre er schlau gewesen, hätte er seinen Arsch in Sicherheit gebracht und mich ertrinken lassen. Aber nein, er fing sich eine Kugel ein und zerrte meinen fast leblosen Hintern aus den Wellen. Später bekam er deshalb Schwierigkeiten. Sein Boss meinte, er wäre ein unnötiges Risiko eingegangen. «


    So wie auf der Plattform, als er den Taucher gerettet hat, dachte Faith. Letztlich hatte jener Entschluss zur Konfrontation mit Sean und zur Gefangenschaft in der Folterkammer geführt. Nein, Wyatt war keiner, der unschuldige Leute sterben ließ, wenn er was dagegen unternehmen konnte – ebenso wenig einer, der einen Mörder ungestraft davonkommen ließ.


    Der Zwischenfall mit seinem Vater hatte keinen rechten Sinn ergeben bei dem, woran er sich erinnerte. Und je länger sie darüber nachdachte, desto klarer erkannte sie, dass da irgendwas nicht stimmte. Derselbe Wyatt, der ML und den Taucher gerettet und dabei sein eigenes Leben aufs Spiel gesetzt hatte, sollte vor einem Mörder davongelaufen sein? Wohl kaum. Schon gar nicht, wenn die Tat direkt vor seinen Augen verübt worden war.


    »Warum erzählen Sie mir das alles, ML?«


    »Ich denke, Sie wissen warum.« ML schuldete Wyatt sein Leben. Dafür wollte er sich revanchieren, um jeden 
     Preis. Schon wieder die Message: Tun Sie meinem Kumpel nichts an. Was für ein guter Freund.


    »Gewiss weiß er Ihre Loyalität zu schätzen. Gute Nacht, ML.«


    Voller Ungeduld, ihre Theorie unter Beweis zu stellen, eilte sie auf ihr Zimmer. Wyatt lag immer noch auf dem Bett, einen Arm über den Augen.


    »Geh weg, Faith.«


    »So was funktioniert bei mir genauso wenig wie bei dir eine verschlossene Tür.« Sie setzte sich auf die Bettkante und stellte den Drink auf den Nachttisch. »Durstig? Ich hab dir eine Cola mitgebracht.«


    Da nahm er den Arm von seinen Augen und starrte sie an. »Was willst du?«


    »Ich möchte, dass du dich nochmal erinnerst. Weil ich glaube, da fehlt irgendwas.«


    Heiseres Gelächter erschütterte seinen Körper. »Wie ein verdammter Feigling bin ich vor den Morden an meinem Bruder und Mom weggerannt. Was mir fehlt, sind echte Eier.«


    »Dafür bist du umso sturer.« Faiths Energie tastete über seine Aura und drang mühelos durch die zerstörte Barriere ein. Sobald sie sein Gehirn erreichte, wurde er ganz steif.


    »Hör auf!«, murrte er. Doch sie ignorierte seine Worte und bahnte sich verschiedene Wege durch seinen Hippocampus.


    »Geh zurück zu jener Szene, Wyatt, zu der Stelle, wo dein Dad dir gestand, er habe deine Mom getötet.«


    Wyatt verfluchte sie. Aber er schloss die Augen. Unter den gesenkten Lidern bewegten sich die Augäpfel, 
     als würde er die Ereignisse wie einen Film verfolgen. »Der Hurensohn lachte einfach nur. Und er kam mit dem Mord davon.« Er runzelte die Stirn. »Und er sagte – Scheiße! Er sagte, ich sei ein Unfall, der nicht hätte passieren dürfen. Nur ein einziger seiner Söhne sei was wert gewesen – der bei meiner Geburt starb. Tim.«


    »Was hast du getan?«


    An seiner Hüfte ballten sich seine Hände zu Fäusten. »Natürlich war ich stinksauer.« Er schluckte und öffnete den Mund, als wäre er von etwas überrascht. »Plötzlich flogen alle möglichen Dinge herum. Mein Dad nahm eine Pistole von seinem Schreibtisch und – oh, verdammt.«


    »Was ist geschehen, Wyatt?«


    Abrupt öffnete er die Augen und setzte sich auf, so schnell, dass er beinahe vom Bett fiel. »Er begann zu würgen. O Gott, sein Gesicht färbte sich blau, und die Augen quollen ihm aus den Höhlen. Er griff sich an die Kehle, und ich stand einfach nur da und schaute zu. Dann brach er zusammen. Ich glaube – ich dachte, er wäre tot. In diesem Moment rannte ich weg.« Wyatt strich sich über das Gesicht. »Sonst erinnere ich mich an nichts. O Gott, habe ich ihn am Ende umgebracht? «


    In seinen Augen konnte sie Reue, Verwirrung und tiefen Schmerz lesen. Besänftigend nahm sie seine Hand, und er zuckte zusammen, als hätte ihn die Berührung verwirrt. »Schon gut.«


    »Gut?«, wiederholte er ungläubig. »Gut? Wie zum Teufel konnte ich das getan haben?«


    »Keine Ahnung. Wenn du’s getan hast, würde es deinen Gedächtnisschwund erklären. Eine andere Macht, die sich so nachhaltig manifestiert – wow, es könnte traumatisch gewesen sein.« Und – oje, wenn er zusätzlich zu seiner außergewöhnlich starken Telekinese auch noch biokinetische Fähigkeiten besäße … »Wyatt? Jetzt werde ich dein Großhirn und den Neocortex erforschen, den stammesgeschichtlich jüngsten Teil der Großhirnrinde. Das sind deine spirituellen Zentren, und ich will sehen, was drinsteckt.«


    Sein Blick hielt ihren fest. Einen Moment lang glaubte sie, er würde sich weigern. Aber schon im nächsten Augenblick nickte er langsam. Mühelos fand sie sein telekinetisches Zentrum. Dieser Teil des Gehirns glich einer Landkarte, die sie sich vorstellen konnte. Wie Wissenschaftler herausgefunden hatten, nutzten die Menschen nur zehn Prozent ihrer Gehirne und die spirituell begabten zwanzig, speziell talentierte sogar bis zu dreißig. Wyatts Telekinese-Zentrum breitete sich wie ein Feld in seinem Gehirn aus und nahm über dreißig Prozent der Materie ein.


    Erstaunlich. Faith suchte den Teil, der seine Sexualität beherbergte und auf die von seinen Eltern geerbten Gene hinweisen könnte. Seltsamerweise fand sie ihn nicht. Sie erweiterte ihr Suchfeld, surfte durch Zellen und Nerven, folgte neuronalen Pfaden – und entdeckte ein Energiefeld, das möglicherweise den sexuellen Output bewirkte. Zunächst erschien es ihr wie eine separate kleine Insel inmitten ungenutzter Gehirnmaterie. Aber bei genauerer Betrachtung stieß sie auf einen Zellenstrang, der mit einem Bereich verbunden war, zu dem ihr der Zugang verwehrt wurde. Ein unsichtbarer Schild 
     trennte einen Großteil seines Gehirns ab und ließ sich nicht durchdringen.


    Die Augen geschlossen, konzentrierte sie sich, ihre mentale Kraft fahndete nach Lücken. Die Energie, die den Schild umgab, kam ihr bekannt vor, vibrierte in einer Frequenz, die ihrer eigenen glich, und ihr Puls ging schneller. Ganz eindeutig, Wyatt war ein ungewöhnlich starker Biokinetiker. O Gott, wenn er diesen Teil seines Gehirns nutzte, würde er über ein fast grenzenloses Potenzial verfügen.


    Sie stieß gegen den Wall, der diese Macht abschirmte. Immer energischer – bis Wyatt aufschrie und die Hände an seine Schläfen presste. Sofort zog sie sich zurück.


    »Bist du okay?« Sie löste eine seiner bebenden Hände von seinem Kopf. »Tut mir so leid. Wyatt?«


    »Was hast du gefunden?«, stöhnte er.


    Erleichtert sank sie in sich zusammen. »Da drin ist alles so – chaotisch. Ein Wunder, dass du deine Kräfte überhaupt kontrollieren kannst.« Bevor sie ihre Entdeckung erwähnte, räusperte sie sich. »Jedenfalls bist du ein Biokinetiker. Da gibt es keinen Zweifel.«


     



     



    WYATT SEUFZTE TIEF AUF, während sein Gehirn die Lawine an neuer Intelligenz zu absorbieren suchte, die Faith ausgelöst hatte. Aus einem ersten Impuls heraus wollte er deren Existenz bestreiten oder zumindest infrage stellen.


    Aber – verdammt, in seinen beklemmenden Erinnerungen hatte er die Wahrheit gesehen. Und alles, was Faith sagte, machte durchaus Sinn.


    Trotzdem war die Erleichterung, die er empfand, weil er endlich über die Ereignisse in Masons Todesnacht Bescheid wusste, nur von kurzer Dauer. »Ich hätte ihn töten können, Faith, meinen eigenen Vater. Und wenn ich ihm auch nicht nahestand – Scheiße, das bedeutet, dass ich jegliche Kontrolle verloren hatte.«


    »Daran wärst du nicht schuld gewesen, Wyatt. Was du tatest, wusstest du nicht. Oder wozu du fähig warst.«


    »Aber ich rannte davon.«


    »Sonst hätte dein Vater dich einsperren lassen, weil du ihn ermorden wolltest. Also bist du nicht aus Feigheit geflohen, sondern aus reinem Selbsterhaltungstrieb. «


    »Damit habe ich nur bewiesen, dass er mit allem Recht hatte, was er über mich behauptet hat. Deshalb brachte er mich ja in die Psychiatrie – weil ich mich nicht beherrschen konnte.« Frustriert strich er sich durchs Haar.


    »Bedenk doch – als du jünger warst, fiel es dir wahrscheinlich schwer, deine Telekinese unter Kontrolle zu halten. Inzwischen hast du’s gelernt. Du kannst das mit der Biokinese genauso lernen.«


    »Sei ehrlich, Faith, was heißt das, wie viel muss ich noch lernen?«


    Mitfühlend seufzte sie, schlang ihre Finger in seine, und die Schieflage in seinem Gehirn wurde sofort zurechtgerückt. Er ahnte, dass dieses ihm so vertraute Gefühl von Chaos im Kopf ihn immer wieder peinigen würde, solange er nicht lernte, seine Kräfte zu kombinieren.


    »Eine ganze Menge. Du besitzt ziemlich ausgeprägte Talente. Und da du die Biokinese so lange verleugnet hast, kämpfen deine Gaben natürlich gegeneinander, statt sich zu verbünden. Was du brauchst ist Übung und Geduld.«


    »Und bis ich alles auf die Reihe kriege, bin ich wie eine Bombe, die gleich hochzugehen droht. So wie eh und je.«


    »Du hast dich im Griff, Wyatt. Sogar sehr gut. Und bis du lernst, deine Kräfte gezielt einzusetzen, gefährdest du dich selbst am meisten.«


    Ja, das hatte er kapiert. »Hängt der rasante Sex mit all dem zusammen?«


    »Ja, und das erklärt ziemlich viel. Zum Beispiel, warum ich mich an den Sex mit dir erinnere. Da muss meine eigene Biokinese wie ein Schild funktionieren, der mein Gedächtnis abschirmt.«


    »Wieso wusste ich früher, in der Kindheit, nichts von meiner Biokinese?«


    »Ich nehme an, du hast sie unterdrückt. Nun wird sie von einem Wall umgeben. Im Unterbewusstsein hast du vermutlich eine Barriere nach der anderen errichtet, um deine Biokinese zu verbergen. Ich glaube, dir haben Sex und Telekinese gereicht, mit mehr konntest du nicht umgehen. Deshalb hat dein Gehirn die Biokinese ausgeschaltet. Hast du die Telekinese immer unter Kontrolle gehabt?«


    »Meistens. Nur früher gelang es mir nicht immer – als ich jünger war und mein Temperament so oft mit mir durchging. Oder wenn ich verletzt wurde. Zum Glück war ich ein eher gelassenes Kind. Ich habe einfach nur 
     versucht die Telekinese zu vertuschen, und das war schon schwierig genug. Wenn meine Eltern über das hier Bescheid gewusst hätten …« Wyatt schüttelte den Kopf.


    »Das hier war der Grund, weshalb sie Liberty in die Psychiatrie gesteckt haben.«


    Er griff nach der Coladose, riss den Verschluss auf und hasste, wie seine Hand dabei zitterte. »Wie haben deine Eltern dir das erklärt?«


    Obwohl Faith die Achseln zuckte, spürte er, dass dieses Thema ihre Seele immer noch belastete. »Na, sie taten so als wäre alles wie immer. Sie haben behauptet, Liberty sei krank und wäre in einer ganz normalen Klinik, damit die Ärzte sie dort wieder gesund machen. Damals war ich noch zu klein, um zu ahnen, was wirklich los war. Und als meine mentalen Energien drei Jahre später auftraten, riet mir eine innere Stimme, ich sollte es geheim halten. Nach dem Tod meiner Eltern fand ich die Wahrheit heraus und landete in dem Institut, in das Liberty gebracht worden war.«


    Mit einer Brise drang das Meeresrauschen durch die offene Balkontür ins Zimmer. Wyatt trank die Coladose leer. Nun musste er wieder festen Boden unter den Füßen erkämpfen und an seinen Auftrag denken. Momentan konnte er nichts tun, um seine neuen Fähigkeiten richtig nutzen zu können – zunächst musste er einfach alles Weitere überstehen, so wie seit Jahren, bis seine Mission erfüllt war.


    Und er konnte Faith verdammt dankbar sein. Sie hatte ihm einen Teil seines Ichs zurückgegeben, den er für immer verloren geglaubt hatte. Jetzt musste er seine Erinnerungen nicht mehr fürchten.


    Aber er ahnte, dass Faith auf der anderen Seite keine so klaren und deutlichen Erinnerungen an ihre Schwester hatte.


    »Hör mal Faith – vorhin sagtest du, ich hätte in meiner Kindheit Barrieren um meine Talente herum aufgebaut, damit ich leichter damit zurechtkam. Da muss ich an deine Schwester denken.«


    »Warum?«


    »Jahrelang hast du Liberty nicht gesehen. Nun wurde sie entführt, und plötzlich verlangen die Kidnapper von dir die Wettermaschine als Lösegeld.«


    Faith wirkte angespannt. »Was meinst du?«


    »Seit dem Tod deiner Eltern hast du vergeblich nach einer Spur deiner Schwester gesucht.«


    »Einem Gerücht zufolge hat sich in der Klinik eine irische Krankenschwester für sie interessiert. Und die verschwand zur selben Zeit wie Liberty.«


    »In dem Video, das du mir gezeigt hast, sprach Liberty mit irischem Akzent. Genau wie einer der Kidnapper. « Mit leiser sanfter Stimme fuhr Wyatt fort, denn er wusste, seine nächste Frage würde Faith schockieren. »Woher willst du wissen, dass deine Schwester nicht mit diesen Typen unter einer Decke steckt?«


    »Wieso verdächtigst du Liberty?«, fauchte sie. »Nur weil ich nicht in der Lage war sie aufzuspüren, heißt das noch lange nicht, dass das nicht anderen gelungen sein kann, meinen Feinden genauer gesagt. Vielleicht führte sie ein normales Leben, erinnerte sich nicht an ihre Vergangenheit, dann wurde sie gekidnappt und gezwungen, den Schurken zu helfen.«


    »Möglich. Aber wenn die Krankenschwester sie wegen jener Talente entführt hat? Wenn diese Frau einer terroristischen Organisation angehört? Liberty könnte in diesem Dunstkreis zu einer Terroristin herangewachsen sein. Und nachdem du ins Visier dieser Leute geraten bist, fand sie die beste Verwendung für dich.«


    »Niemals würde sie so etwas tun!«


    »Warum nicht? Weil sie deine Schwester ist?«


    »Ja!«, bestätigte Faith erbost. »Meine Schwester würde keine Informationen über mich weitergeben.«


    »Hätte sie an Infos über dich herankommen können? «, fragte er in ruhigem Ton. »Wenn sie die ganze Zeit über dich Bescheid wusste – warum hat sie sich nicht schon früher bei dir gemeldet? Wieso hat sie bis jetzt gewartet?«


    »Gar nichts weißt du, Wyatt, du hast keine Ahnung, wovon du redest.«


    »Faith …«


    »Halt den Mund!« Sie stürmte zur Balkontür. »Jetzt bin ich die, die mal allein sein muss!«


     



     



    NATÜRLICH LIESS ER SIE NICHT GEWÄHREN. Etwa dreißig Sekunden später, als sie sich vom Balkongeländer zurückbeugte, sah sie ihn in der Tür stehen. Hinter ihm brannte die Nachttischlampe und hüllte seine Silhouette in warmen, goldenen Glanz, während der Mondschein sein Gesicht versilberte.


    Gut und böse, Engel und Dämon – für Faith bedeutete er Himmel und Hölle zugleich.


    »Tut mir leid.« Er starrte in die dunkle Nacht. »Erst hilfst du mir so wunderbar, dass ich es niemals wiedergutmachen kann, und dann beschuldige ich deine Schwester terroristischer Machenschaften.«


    Ihre Kehle fühlte sich trocken an. Gewiss, auch sie hatte einen vagen Verdacht gehegt. Aber jemand, der Liberty nie im Leben begegnet war, der das süße Kind nicht gekannt hatte – und der keine Ahnung davon hatte, wie oft sie Faith’ aufgeschürfte Knie geheilt hatte, dank ihrer speziellen Fähigkeiten, dass so jemand eine solche Anklage aussprach …


    Darüber ärgerte sie sich maßlos. Mit seinen Fragen verletzte er sie umso mehr, weil sie plausibel klangen. Aber die wertvolle Zeit, die ihnen noch gemeinsam blieb, wollte Faith nicht mit Streitereien verbringen. Mit einem Seufzer sank sie in einen gepolsterten Liegestuhl. »Schon gut. Du hast nichts gesagt, was mir nicht schon selbst durch den Sinn gegangen wäre. Ohne einen gewissen Argwohn würdest du ACRO kaum was nützen.«


    »Was meinst du, wer steckt hinter der ganzen Sache?«


    Mit geschlossenen Lidern ließ sie ihre Wangen von der salzigen Brise kühlen. Unglücklicherweise milderte die Nachtluft den Kummer nicht, was Libertys potenzielle Verstrickung in terroristische Aktivitäten anging.


    »Das könnte jeder sein«, antwortete sie nach einer langen Pause. »Vielleicht hat es eine Organisation wie Hamas oder El Kaida auf die Wettermaschine abgesehen und die haben jemand mit kleinerem Profil engagiert, wie die Irish National Liberation Army. Oder eine 
     andere terroristische Vereinigung aus Irland will die Maschine für sich. Da wette ich auf die Irish Liberation Force.«


    Wyatt nickte. »Die ILF hat schon früher mit Itor kooperiert. Durch diese Kontakte könnten sie Wind von der Sache bekommen haben.«


    »Genau das glaube ich auch. Vermutlich wollten sie die Maschine erst mal auf legale Weise erwerben. Als das fehlschlug, entschieden sie sich für drastischere Maßnahmen. «


    »Hoffentlich hat Liberty nichts damit zu tun«, meinte er leise.


    »O ja, das hoffe ich auch.« Faith brachte ein leichtes Lächeln zustande. »Hören wir jetzt auf, darüber zu reden?«


    Er ging zu ihr, neigte sich hinab und umarmte sie. »Gehen wir hinein und vergessen das alles?«


    Nur ganz leicht streiften ihre Lippen seinen Mund. »Warum sollten wir hineingehen?«


    »Noch ein Machtspielchen?«, hänselte er sie. »Meinst du, ich treibe es mit dir hier auf dem Balkon?«


    Allein schon der Gedanke brachte ihr Blut in Wallung. »Glaubst du etwa, ich hätte was dagegen?«


    Sein Lächeln raubte ihr den Atem. So verdammt gut sah er aus, eine Gefahr für alles, was die Frau in ihr ausmachte. »Sicher nicht, oder?« Seine Brauen zogen sich zusammen. »Aber es ginge dir dabei um das Spiel, und nicht darum, dass du das wirklich willst?«


    »Nun, das hängt von dir ab.« Ihr Daumen strich über seine Wange. »Mit dir möchte ich überall Sex haben. Inzwischen müsstest du das wissen.« Da verschloss sich 
     seine Miene. In ihrem Herzen spürte sie den Verlust seiner Wärme. »Was stimmt denn nicht, Wyatt?«


    Er richtete sich auf, trat zur Balustrade des Balkons und starrte auf den Atlantik hinaus. Als eine Brise sein langes Haar zerzauste, wehte sein Duft zu Faith, erdhaft und maskulin, vermischt mit salziger Meeresluft. Sie liebte es, wie er roch – liebte es, wie er manchmal dastand, so wie jetzt, unbewegt und doch ganz wachsam. In seinem Nacken bebte ein Muskel, sonst verriet nichts, dass er keine Statue war.


    Bis er sein Schweigen brach, dauerte es sehr lange. »Werden sich deine Gefühle verändern, wenn das alles vorbei ist?«


    »Willst du damit etwa andeuten, ich würde dich benutzen? Ich würde nur mit dir schlafen, damit ich irgendwie nach Irland komme und meine Schwester retten kann?«


    »Gar nichts deute ich an, ich stelle nur eine Frage.«


    »Spielt das wirklich eine Rolle?« Faith stand auf und trat an seine Seite.


    Gelassen zuckte er die Achseln, als wäre es nicht wichtig. Aber wenn es ihn nicht interessierte, hätte er wohl kaum danach gefragt.


    Diese Zeit mit Wyatt war die schönste ihres Lebens gewesen. Dieses Glück wollte sie nicht zerstören. Niemals. Aber wie konnte sie auf eine gemeinsame Zukunft hoffen, wenn er erfuhr, was sie vorhatte? Dass sie die Zerstörung der Wettermaschine verhindern wollte?


    Wie eine Bleikugel durchfuhr die bittere Erkenntnis ihre Brust. Seit sie Wyatt kannte, hatte sie den Gedanken an die zweite Phase ihrer Mission verdrängt – die 
     Maschine für ihre eigene Firma zu sichern, sobald Liberty befreit war. Nun wurde ihr bewusst, wie wütend er auf die Wahrheit reagieren würde. Doch das durfte ihre Handlungsweise nicht beeinflussen. Sobald sie von der Existenz dieser Maschine erfahren hatte, war sie ganz besessen von dem Wunsch gewesen, diesen Apparat den TAG-Wissenschaftlern zu überantworten. Damit nie wieder ein Kind so leiden musste wie sie selbst, in der Todesnacht ihrer Eltern.


    Eine Hüfte an das Geländer gestützt, wandte Wyatt sich zu ihr. »Sobald deine Schwester gerettet ist, sollten wir uns ein paar Tage freinehmen. Lass uns verreisen. Ich kenne eine tropische Insel, in Privatbesitz, mit weißem Sand, leuchtend blauem Wasser, und die Nächte dort eignen sich nur für einen einzigen Zeitvertreib. «


    »Klingt wundervoll.« Faith seufzte. »Und was dann? Gehen wir wieder an unsere Arbeit, durch ein Meer getrennt? Treffen wir uns in den Ferien – oder wenn wir uns zufällig wieder über den Weg laufen, bei Aufträgen mit entgegengesetzten Interessen?«


    »Dazu wird es nicht kommen.«


    »Ach, wirklich? Schon früher bin ich mal auf ACRO gestoßen. Wenn das wieder vorkommt – was, wenn ich dabei einen eurer Agenten töte? Wirst du dafür geradestehen? Und wenn ACRO beschließt, ich müsste festgenommen oder getötet werden? Wirst du das akzeptieren, als Teil deines Jobs?«


    »Das weiß ich nicht, Faith.« Er strich sein zerzaustes Haar aus der Stirn. »Aber so muss es nicht sein. Hast du die Einsamkeit nicht satt? Ganz allein zu arbeiten, ohne 
     Leute, die hinter dir stehen, ohne Unterstützung? Bewirb dich bei ACRO.«


    »Das kann ich nicht.«


    »Warum nicht, zum Teufel?«


    O ja, sie wollte ihm gerne die Wahrheit erzählen. Dass genug Leute hinter ihr standen, dass es ihr nicht an effektiver Unterstützung fehlte. Zunächst hatte sie das verheimlicht, um ihre Spionagefirma zu schützen. Aber jetzt – erschien ihr das Schweigen wie eine Lüge. Auf professioneller Ebene würde Wyatt das verstehen, auf privater nicht.


    Und er hatte sich ihr geöffnet und ihr vertraut. Also war es vielleicht an der Zeit, auch in ihn ein bisschen Vertrauen zu setzen. Für sie wäre es ein sehr großer Schritt, dieses Geständnis der Wahrheit. Vor allem aber: Je mehr er wusste, desto besser standen ihrer beider Chancen, die Begegnung mit Libertys Kidnappern zu überleben.


    Kidnapper – denn sie wollte einfach nicht glauben, Liberty wäre eine Terroristin.


    »Warum kannst du nicht zu ACRO kommen, Faith?«


    »Weil ich schon meinen eigenen Geheimdienst habe.« Sie holte tief Luft. »So. Nun habe ich’s gesagt.«


    Sogar im bleichen Mondlicht sah sie alles Blut aus seinem Gesicht weichen. Sie spürte und sah die Veränderung in ihm, die subtile Anspannung seiner Muskeln, den Schatten, der seine Miene verschloss.


    »Wenn du mir jetzt erzählst, du arbeitest für Itor«, stieß er hervor, »und Sean wäre zu irgendwem übergelaufen und du wolltest die Maschine zurückholen oder irgend so einen Scheiß …«


    »Nein. Nein. Natürlich arbeite ich nicht für Itor.« Sie griff sich an die Kehle, riss sich zusammen und ließ die Hand sinken. »Glaub mir, ich leite meine eigene Firma. The Aquarius Group. Und wir sind kein privater Dienst, wie ACRO und Itor. Der britische Geheimdienst finanziert unsere Gruppe und erteilt uns Aufträge.«


    Wyatts Fluch gellte in ihren Ohren. »Ja, ich habe Gerüchte über eine mysteriöse dritte Organisation gehört. Aber ACRO fand keinen einzigen stichhaltigen Beweis. Warum hast du mir das nicht früher erzählt?«


    »Weil ich meine Firma schützen muss. Sie ist alles, was ich habe. Da darf ich kein Risiko eingehen. Die Unterstützung, über die du verfügst, haben wir nicht, nicht so viele Mitarbeiter, ebenso wenig die Möglichkeit, speziell begabte Agenten zu engagieren. Stattdessen beschäftigen wir ein eher unterbemitteltes Personal – Leute, die ACROs und Itors Ansprüchen nicht genügen. Die darf ich nicht gefährden.«


    »Das hättest du mir sagen müssen.«


    »Du weißt, was wir beide sind, Wyatt. Und du weißt auch, dass wir unsere Geheimnisse nicht jeder x-beliebigen Person verraten können, die zufällig unseren Weg kreuzt.«


    »Also bin ich eine x-beliebige Person.«


    »Nein, das bist du nicht. Deshalb habe ich dich jetzt aufgeklärt.«


    »Scheiße.«


    Eine Zeit lang ließ sie ihn schmoren, bevor sie murmelte: »Wahrscheinlich sollte ich jetzt sagen, es tut mir leid.«


    »Wie oft wir das in letzter Zeit sagen müssen.« Wyatt seufzte. »Warum du das verschwiegen hast, ist mir völlig klar.«


    »Also verstehst du auch, wieso ich nicht zu ACRO gehen kann?«


    »Ja. Aber vielleicht solltest du …«


    »Was? Mein Leben aufgeben? Nach Amerika übersiedeln, einen netten Schreibtischjob antreten und mit dir zusammenleben? Oder wünschst du dir mehr? Willst du mich heiraten und mit ansehen, wie deine Babys meine Figur ruinieren?«


    Mit schmalen Augen musterte er sie von oben bis unten. Dann blieb sein Blick an ihrem Bauch hängen, als würde er sich genau das gerade vorstellen.


    »Moment mal, ich bin keine Zuchtstute«, fauchte sie.


    »So ein häusliches Idyll wollte ich dir eigentlich nicht vorschlagen.« Er berührte ihren Bauch, mit gespreizten Fingern. »Aber wäre das wirklich so schlimm?«


    Seine heisere Stimme weckte intensive sexuelle Gefühle in ihrem ganzen Körper, ihre Brustwarzen erhärteten sich. Und – verdammt, sie spürte einen Stich im Bauch, als würde allein schon das Gesprächsthema einen Eisprung bewirken.


    Wie ein Magnet haftete ihr Blick an seinem. Aber als sie der Anziehung nachgab und sich zu ihm neigte, wandte er fluchend den Kopf ab. »O Gott – unfassbar, was du mit mir machst.«


    »Ich? Du bist doch der mit dieser verrückten aphrodisischen Superpower.«


    »Bald glaube ich, du verströmst die genauso«, flüsterte er.


    Seufzend betrachtete sie die Meereswellen, die im Mondlicht silbrig glänzten. Wyatt legte einen Arm um ihre Schultern, eine lässige, tröstliche und vertraute Geste, die eine Sehnsucht in ihr auslöste, die ihr eigentlich ein Gefühl von Schwäche vermitteln müsste – doch statt-dessen fühlte sie sich stark.


    Und genau das jagte ihr heillose Angst ein.


    Sie musste sich von ihm lösen, ehe sie einen schweren Fehler begehen – und ihm womöglich gestehen würde, dass sie dabei war sich in ihn zu verlieben. Gefährlich genug, dass es ihr so ging – sie musste ein paar Dinge für sich behalten, vor allem ihre wahren Gefühle, die sie zu verletzen drohten. Sie wollte sich losreißen, doch er hielt sie fest und presste sie an seinen muskulösen Körper, der ihr Schutz bot.


    »Geh nicht weg«, flüsterte er an ihrem Scheitel.


    »Wyatt …«


    »Pst.« Er trat hinter sie, seine Hände glitten über ihre Arme, seine Lippen knabberten an ihrem Ohr. Hilflos schloss sie die Augen, überließ sich seiner Hitze, seiner Kraft, seiner überwältigenden maskulinen Aura.


    Ihn nur äußerlich zu spüren, genügte nicht. Sie wollte ihn in sich aufnehmen, von ihm besessen werden, alles empfangen, was er ihr geben konnte. Offenbar ging es ihm genauso, denn er umfasste ihre Hüften und presste ihre Hinterbacken an seine Erektion.


    »Vielleicht sollten wir ins Schlafzimmer gehen?«, schlug sie vor und hoffte, er würde ihren stockenden Atem nicht bemerken, als er sich an ihr rieb.


    »Wie anständig.« Er schob ihr Haar beiseite und drückte einen heißen Kuss auf ihren Nacken. »Umso schärfer 
     finde ich’s, wenn du dich gehenlässt und schmutzige Dinge zu mir sagst.«


    »Soll ich was Schmutziges sagen?«


    Als sie hörte, wie er seine Shorts abstreifte, blieb ihr das Herz für einen kurzen Moment stehen.


    »Nein, du sollst andere Laute von dir geben.« Seine Hände wanderten unter ihren Rock, in ihr Höschen. Mit einer kurzen, harten Bewegung drang er in sie ein.


    Um nicht aufzuschreien, biss sie auf ihre Lippen. Ihre Fingernägel krallten sich in das Holz des Balkongeländers, und krampfhaft klammerte sie sich daran fest.


    Wyatts Hände sanken hinab. Nur sein Penis, der immer wieder in sie hinein- und hinausglitt, verband ihn mit ihr. Es hörte sich erotisch an, wie Haut an Haut klatschte, dabei beider Atem ein Keuchen, und sich das Meeresrauschen mit diesen Klängen vereinte.


    Kraftvoll trieb er Faith zur Schwelle des Höhepunkts. Bei ihrem ersten Zittern hielt er inne und bewegte nur noch die Hüften, um die Erfüllung zu verhindern.


    Noch immer berührte er sie nicht – reine Tortur, ein herausfordernder Reiz, das erstaunlichste Gefühl der Welt. Beinahe versucht ihn anzuflehen, stöhnte sie auf.


    »Was willst du, Faith?«


    »Bevor ein Dienstbote aus dem Fenster schaut und uns sieht, möchte ich kommen.« Ihre Stimme klang genauso belegt wie seine.


    »Wahrscheinlich zu spät.« Mit einem halben Dutzend blitzschneller Stöße schürte er ihre Erregung und fesselte 
     sie an den Rand der Explosion. Sie fühlte sich wie eine entsicherte Granate, die nicht detonierte. »Deshalb liege ich nicht auf den Knien und verzichte auf meine Lieblingsbeschäftigung – dich zu lecken, bis du an meinem Mund kommst. Wie gern ich das mache, weißt du, nicht wahr?«


    Vor lauter Lust schnürte es ihr die Kehle zu, und sie brachte keinen Ton heraus, um ihm zu antworten.


    »Ja, du weißt es. Aber diese grandiose Show werde ich nicht vor dem Personal abziehen. Erinnerst du dich? Neulich sagte ich, niemand außer mir dürfte meine Frau nackt sehen.«


    Mühsam schluckte sie den Kloß in ihrem Hals hinunter. »Und wie ich mich entsinne«, würgte sie hervor, »erwiderte ich, dass ich nicht deine Frau bin.«


    »Doch, das bist du.«


    Um zu protestieren, fand sie keine Zeit – und vermutlich wollte sie es auch gar nicht – denn jetzt bewegte er sich so vehement, vereinnahmte sie so vollkommen, wie sie es ersehnt hatte. Die primitive Steinzeitfrau schwelgte in der Ich-Mann-du-Frau-Routine, die moderne Ich-brauche-keinen-Mann-der-mich-vervollständigt-Frau sträubte sich ein bisschen. Aber die gnadenlosen Stöße verhalfen der Steinzeitfrau zum Sieg.


    »Du gehörst mir, Faith«, keuchte er. »Nur mir.«


    »Ja.«


    Rasende Ekstase durchströmte ihren ganzen Körper bis hinauf zur Schädeldecke. Ihrer Kehle entrang sich ein Schrei, in dem Freude und Schmerz und alle Nuancen dazwischen lagen. Die Klimax verebbte. Aber Wyatts Penis blieb mit ihr verbunden, berührte jenen Punkt, 
     der sie zum Wahnsinn trieb, zu einem neuen Orgasmus. Ihre Erschütterungen jagten auch ihn zum Gipfel empor. Atemlos ergoss er sich in ihr.


    Erst danach – erst dann nahm er sie in die Arme und hielt sie so zärtlich fest, dass sie kaum glauben konnte, wie wild und hemmungslos er soeben seine Lust ausgekostet hatte.


    Faith fühlte sich wie in tausend Stücke zerbrochen, und wie es bei jeder gewaltigen Explosion der Fall ist, hatte sie nun mit den Schrapnellen zu kämpfen, was ihre Gefühle betraf.


     



     



    »UND DAS«, BETONTE ANNIKA IN RUHIGEM TON, während sie mit dem Fuß auf die Luftröhre ihres Gegners drückte, »ist der Grund, warum du niemals diesen Griff anwenden solltest. Ganz egal, was deine alten SWAT-Trainer dir eingebläut haben.«


    Ihr Gegenüber, ein bulliger Pyrokinetiker namens Chad, lag auf dem Rücken und schnappte nach Luft. Um sich zu befreien, packte er ihren Fußknöchel. Als sie ihm gerade demonstrieren wollte, wie bitter er diesen Entschluss bereuen würde, klingelte ihr Handy, und sie besann sich anders. Vorerst ließ sie Chad bei Bewusstsein bleiben.


    »Das Handy ist deine Rettung.« Sie marschierte zu dem Seesack am anderen Ende des Fitnessraums, vorbei an der Studentengruppe, die sie in ihrem Kampfsportkurs für Fortgeschrittene unterrichtete. Zweimal jährlich fand dieser Kurs statt, der speziell für die sogenannte Hell-Month-Ausbildung konzipiert war. Dabei mussten 
     die Agenten vier Wochen lang ein Dauertraining absolvieren, fast ohne jegliche Unterbrechung. Lediglich ein paar Stunden Schlaf pro Tag waren erlaubt.


    »Was ist los, Dev?«, fragte sie ins Handy.


    »Es ist was passiert …«


    »Bist du okay?«, unterbrach sie ihn, weil sie sich nicht erinnern konnte, dass Devs Stimme je so – verzweifelt geklungen hatte, und sie kannte ihn in- und auswendig. Bei der folgenden langen Pause krampfte sich ihr Herz zusammen.


    »Um mich geht’s nicht. Wo ist Creed?«


    »Wahrscheinlich bei sich zu Hause. Warum? Was ist denn los?«


    »Weißt du denn, wo er stecken könnte? Wo würde er sonst hingehen?«


    »Verdammt, Dev, erklär mir endlich, was das eigentlich soll!«


    »Such ihn einfach, er braucht dich«, erwiderte Dev und legte auf.


    Unheimlich, geradezu beängstigend. Annika stopfte das Handy in ihren Seesack und schlang den Riemen über die Schulter. »Schluss für heute!«, rief sie den Studenten zu, die erleichtert nickten. Kaum jemand nahm freiwillig an diesem Unterricht teil.


    Nur mit Shorts und dem Sport-BH bekleidet, den sie beim Training immer trug, stürmte sie in die kalte Nachtluft hinaus. Eine Adrenalinflut ließ ihre Hände zittern, als sie den alten Jeep startete. Normalerweise zitterte sie niemals so heftig. Aber der Gedanke, Creed könnte etwas zugestoßen sein, ob körperlich oder seelisch …


    In rasantem Tempo fuhr sie aus dem Parkplatz und verließ das ACRO-Gelände. Im Radio, auf Creeds Lieblingssender mit Rockmusik eingestellt, gab es gerade Informationen über den Hurrikan Lily und dass er bald an der Küste zuschlagen würde.


    Doch Annika hörte nicht zu. Mit Lily hatte sie nicht viel zu tun, darum kümmerten sich Remy und Haley. Über Nebenstraßen sauste der Jeep zu Creeds Haus – wo seine Harley nirgends zu sehen war.


    Fluchend fuhr sie weiter zu der Biker-Bar, wo er gern herumhing. Ganz klar, da stand das Motorrad, ziemlich schlampig neben dem Eingang geparkt. Vor Erleichterung begannen Annikas Hände wieder zu zittern, und das irritierte sie noch mehr.


    Als sie die Kneipe betrat, gellte AC/DC in ihren Ohren. Das Erste, was sie sah, war ein Wall aus Leder und Tattoos, nur nichts davon gehörte Creed. Zu viele Biker für ihren Geschmack.


    Das Zweite, was sie sah, war ein Wall aus Titten und zu viel nackter weiblicher Haut, alle um Creed geschart, der in einer Ecknische herumlungerte, eine Flasche Whiskey und ein Longdrinkglas in den Händen. Gerade nahm er einen kräftigen Schluck aus der Flasche, und sie fragte sich, was er so gesehen überhaupt mit dem Glas wollte.


    In der Nische saß ihm eine der Nutten gegenüber und legte ihre Hand auf seinen Schenkel. Annikas Eifersucht ging in Amüsement über, als er das Glas auf den Tisch knallte und die Hand wegstieß. Doch die Schlampe ließ sich nicht beirren. Sie neigte sich nach vorne und flüsterte etwas in sein Ohr. Da schloss er die Augen und schüttelte den Kopf.


    Annika glitt durch die Menge wie ein Messer, das Fleisch zerteilt. Noch bevor sie am Tisch ankam, wurden ein paar der Frauen auf sie aufmerksam und machten sich wohlweislich aus dem Staub. Zwei andere konzentrierten sich immer noch zu sehr auf Creed.


    Aber dann schauten sie auf, sobald Annika in der Nische stehen blieb und die Arme vor der Brust verschränkte.


    »Haut ab. Sofort.«


    Murrend trollten sich die Frauen. Ohne die Augen zu öffnen, streckte Creed eine Hand aus. »Hi.«


    O Gott, er sah beschissen aus. Noch nie hatte sie ihn betrunken gesehen. Und jetzt war er sternhagelvoll, ganz eindeutig. »Hi, Geisterjunge«, flüsterte sie.


    »Nenn mich nicht so«, fauchte er und drückte ihre Hand so fest, dass sie beinahe aufschrie, eher verblüfft als vor Schmerz. Nun hob er die Lider. Rotgeränderte, blutunterlaufene Augen bohrten sich in ihre wie glühend heiße Dolche.


    »Okay.« Sie setzte sich zu ihm. »Okay, Baby, tut mir leid.« Was zum Geier stimmte nicht mit ihm?


    Er fluchte und nahm einen weiteren großen Schluck aus der Whiskeyflasche. Während sein Hals immer noch vom Schlucken zuckte, rammte er die Flasche auf den Tisch und zog Annika auf seinen Schoß.


    »Nein, mir tut’s leid«, lallte er. »Oh, verdammt, so schrecklich leid.«


    »Creed, du machst mir Angst. Was ist los?«


    »Nicht hier.«


    Behutsam befreite sie sich von seinem Griff, bezahlte die Zeche und stützte Creed auf dem Weg aus der Kneipe. 
     Taumelnd ließ er sich zu ihrem Jeep führen. Sobald sie ihn auf den Beifahrersitz gehievt und angeschnallt hatte, fuhr sie los um ihn nach Hause zu bringen.


    Die Stirn an das Seitenfenster gelegt, starrte er in die Nacht.


    »Also, was ist los, Creed?«


    »Oz«, krächzte er.


    »Was hat er dir angetan?« Großer Gott, den Kerl hatte sie schon immer gehasst. Seit Jahren wollte sie ihm die Zähne einschlagen. Wenn er Creed verletzt hatte, würde sie genau das tun und nicht länger zögern, nicht einmal Dev zuliebe.


    »Er ist ein Arschloch.« Verwirrt zuckte sie zusammen, als Creeds Faust dabei gegen die Beifahrertür prallte.


    Sie wollte weiter in ihn dringen, doch sie wartete besser, bis sie bei ihm zu Hause waren. Sie gingen ins Haus, und Annika rief Dev an, um auf seinem Anrufbeantworter die Nachricht zu hinterlassen, sie habe Creed gefunden und sei jetzt bei ihm. Als sie das Handy zuklappte, starrte Creed sie mit trüben Augen an. Inzwischen war er auf die Couch gesunken.


    »Er hat hinter der ganzen Sache gesteckt. Und meine Eltern wahrscheinlich auch.«


    »Hinter was denn?«


    Den Kopf in den Händen, hatte er sich vorgebeugt, und sie strich ihm über den Rücken.


    »Hinter der ganzen Lüge. Jetzt verstehe ich dich, Annika, ich weiß jetzt, warum du alle Lügen hasst. Wieso du dich rächen willst. An den CIA-Bastarden.«


    Ein Gefühl von Übelkeit machte sich in ihrer Magengegend breit. Obwohl sie keine Ahnung hatte, was ihn 
     quälte, spürte sie sein Leid wie ihr eigenes. Offenbar hatte ihn jemand so tief verletzt, dass er ihre Schmerzen nachempfinden konnte, und diesen Gedanken hasste sie. Er war zu gut, zu anständig, um so hässlichen Zorn in sich zu tragen, das hatte er nicht verdient. Wer immer ihm das angetan hatte, sie würde den elenden Schurken töten.


    Denn sie war nicht anständig. Nein, sie kannte keine Skrupel. Nur zu gern würde sie die Rolle des Richters, der Jury und des Henkers gleichzeitig übernehmen.


    Sie zog seine Hände von seinem Gesicht und zwang ihn, sie anzuschauen. »Was ist heute Nacht passiert?«


    »Oz.« In seinen glasigen Augen brannte heller Zorn. »Er ist mein Bruder.«


    »Was?« Schockiert rang sie nach Luft. »Dein richtiger Bruder? Also habt ihr dieselben Eltern?«


    »Komisch, nicht wahr?« Schwankend stand er auf. Allzu weit kam er nicht. An den Türrahmen zwischen der Küche und dem Wohnzimmer gelehnt, blieb er stehen.


    Sie würde Oz in Stücke reißen. Damit musste Dev sich abfinden. Hatte Dev am Ende die ganze Zeit über Oz und Creed Bescheid gewusst? Wilder Zorn erhitzte ihr Blut.


    »Sie haben mich belogen, Ani«, wisperte Creed und ließ die Schultern hängen, das Kinn sank ihm auf die Brust.


    Sofort eilte sie zu ihm und umschlang ihn mit beiden Armen. »Du musst mit ihm reden«, schlug sie vor, zu ihrer eigenen Verwunderung. Heiliger Himmel, woher stammten bloß diese sanften Gefühle? »Morgen. Wenn du deinen Rausch ausgeschlafen hast.«


    »Nein, ich bin nicht betrunken. Und er ist – tot.«


    »O ja, du bist stockbesoffen. Und sag das nicht über Oz. Morgen sprecht ihr euch aus, und alles wird gut.«


    »Nein, Ani. Er ist tot. Verdammt, er hat sich selber umgebracht. Einfach in die Brust geschossen – und er gab mir keine Chance, ihn kennenzulernen.«


    Irgendwie blieb die Zeit stehen. Annikas Knie knickten beinahe ein. »Aber – o Gott.«


    Creed sank gegen ihren Körper. Sein Gewicht war ihr fast zu schwer, heftiges Schluchzen erschütterte seine breite Brust. Sie schleppte ihn auf die Couch, setzte sich neben ihn und hielt ihn in ihren Armen, bis er das Bewusstsein verlor. Könnte sie doch an zwei Orten gleichzeitig sein … Sie breitete eine Decke über seine reglose Gestalt und verließ das Haus.


    Bevor er erwachte, wäre sie wieder da.
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    IN REKORDZEIT ERREICHTE SIE DEVS HAUS auf dem ACRO-Gelände. Praktisch flog sie aus ihrem Jeep zu seiner Vordertür, die erstaunlicherweise nicht abgesperrt war.


    Sie fand ihn im Schlafzimmer, wo er vor dem Kaminfeuer stand. Auf dem Teppich hinter ihm verriet ein dunkler Fleck alles, was sie wissen musste. Tränen brannten in ihren Augen, als sie die Arme um ihn schlang und ihre Wange an seinen Rücken presste.


    Einige Minuten lang standen sie reglos da. Nur das leise Knistern der Flammen war zu hören. Schließlich wandte er sich zu ihr, die blutunterlaufenen Augen voller Trauer. »Wie geht es Creed?«


    »Nicht gut. Er ist zutiefst gekränkt. Und wütend.« Dev senkte die Lider, und Annika spürte, wie schwer es ihm fiel, seine Selbstkontrolle zu wahren. »Was Kat betrifft – da ließ sich nichts machen.«


    »Kat?«


    »Oz hätte ihn von ihr befreien können. Jetzt …« Er würgte ein halbes Schluchzen hinunter. »Jetzt ist es zu spät.« Hurensohn. Dieser Hurensohn! Gut, dass Oz tot war. Hoffentlich würde er als Geist zurückkehren. Dann 
     würde sie mit einem gewaltigen Elektroschock die Scheiße aus ihm herausjagen.


    »Komm, Dev. Verschwinden wir von hier.«


    »Nein, ich kann ihn nicht verlassen.« Sein Blick schweifte zu dem Fleck auf dem Teppich, und er begann zu zittern. Dann fiel er, als wäre ein Damm in ihm gebrochen, wie Creed in sich zusammen. Annika fing ihn auf.


    Zum Glück wog er nicht so viel wie Creed. Sie brachte Dev zum Bett und machte dabei einen großen Bogen um den Blutfleck. Am nächsten Morgen würde sie einen neuen Teppich liefern lassen.


    Sie sank auf das Bett und zog Dev an ihre Seite. Vollständig bekleidet hatten sie so oft nebeneinander geschlafen, dass sie es gar nicht mehr zählen konnte.


    Früher war es immer sie gewesen, die Trost gesucht hatte. Zum ersten Mal revanchierte sie sich, seit Dev sie vor sechs Jahren gerettet hatte, als sie vor dem verhassten Leben beim CIA geflohen war. Nun hielt sie ihn fest in ihrer Umarmung, während er am Boden zerstört war.


    Mit bebenden Armen klammerte er sich an Annika. Hin und her gerissen, dachte sie an Creed, zu dem sie zurück musste. Aber Dev brauchte sie genauso dringend.


    Die Augen voller Tränen, streichelte sie sein Haar, tat ihr Bestes, um ihn zu trösten, und sie wünschte, sie wäre in Griechenland geblieben und hätte Troy getötet. Denn diese verdammte Sorge um die Probleme anderer Leute fiel ihr wirklich auf die Nerven.


    CREED ERWACHTE MIT DEN SCHLIMMSTEN Kopfschmerzen – und dem schrecklichsten Kater – seines ganzen Lebens. Bis die Erinnerungen an die Nacht auf ihn einstürmten, dauerte es nur wenige Sekunden, und – o Gott, er krümmte sich gepeinigt zusammen und stolperte ins Bad, um das Gift loszuwerden, das er in Form von Whiskey in seinen Körper hineingeschüttet hatte, um seine Qualen zu lindern. Doch es hatte ihm nichts gebracht.


    Danach kroch er zum Bett zurück und kletterte hinein, völlig entkräftet von dem, was die nächtlichen Ereignisse ihm abverlangt hatten.


    Aber Ani, sie war zu ihm gekommen. Jetzt rief er nach ihr. Keine Antwort. Er hob den Oberkörper ein wenig, auf einen Ellbogen gestützt, und schaute durchs Fenster zur Auffahrt hinaus. Ihr Jeep war verschwunden. Sechs Uhr morgens – so früh hatte sie keinen Kurs. Und er brauchte sie. Denn er musste ihr von Kat erzählen und ihr erklären, er könne nicht von seinem Schutzgeist getrennt werden, jetzt, da Oz tot war.


    Und überhaupt, was Kat betraf – sie war unauffindbar, und das war mehr als ungewöhnlich. Wann immer Annika sich nicht in seiner Nähe aufhielt, bedrängte ihn der Geist, als wollte er verlorene Zeit wieder wettmachen.


    Er hatte erwartet, sie würde in diesem Moment bei ihm sein – so wie er mit der Anwesenheit Annikas gerechnet hatte, um ihn in ihren Armen zu halten und zu trösten. Außerdem sollte sie ihm helfen, herauszufinden, was verdammt nochmal zu tun war.


    Der Schmerz kehrte in seine Brust zurück. Ob ihn dieser Phantomschmerz – direkt über dem Herzen, genau 
     an der Stelle, an der Oz bei seinem Freitod den tödlichen Schuss angesetzt hatte – sein Leben lang begleiten würde?


    Er wälzte sich vom Bett und ging unter die Dusche. Damit sich seine Tränen mit dem fließenden Wasser mischten, damit er sie ignorieren konnte. Oz war mein Bruder. Und jetzt ist er tot.


    Hastig zog er sich an und hörte währenddessen Annika durch die Hintertür hereinkommen. Als er kurz darauf in die Küche ging, war sie gerade dabei, das Frühstück auszupacken, vom gemeinsamen Lieblings-Fast-Food-Laden in der Stadt.


    Bei seinem Anblick hielt sie inne. Sofort rannte sie zu ihm und umarmte ihn. »Hi, Baby, hast du lange genug geschlafen?«


    Wie sollte er ihr bloß erklären, dass er nie mehr genug Schlaf finden würde?


    Ihre Arme fühlten sich gut an. Wie gewohnt strömte aus ihrem Körper angenehme Kühlung in seine erhitzten Adern. Eine Zeit lang hielt er sie fest und bekämpfte die Tränen, die ihn erneut zu überwältigen drohten. »Ja, genug Schlaf«, murmelte er. »Heute Morgen hörte ich dich nicht einmal weggehen.«


    Als er ein wenig von ihr abrückte, sah er in ihren Augen etwas, das ihm gar nicht gefallen wollte. Lächelnd tätschelte sie seine Schulter, dann packte sie das restliche Frühstück und zwei Kaffeebecher aus. »Komm, iss was«, drängte sie.


    »Bin ich der Einzige, den du heute Morgen verköstigst? «, stieß er hervor. Dieses Thema wollte er eigentlich nicht schon wieder anschneiden, doch er konnte sich einfach nicht beherrschen.


    »Ja, richtig, ich war bei Dev. Auch um ihn habe ich mich gesorgt. Wenn ich Oz auch nicht nahestand – die beiden waren seit Ewigkeiten zusammen. Und weil Dev letzte Nacht nicht schlafen wollte …«


    »Letzte Nacht!« Creed hörte den Zorn in seiner eigenen Stimme und wünschte sich voller Verzweiflung, er könnte die Zeit zurückdrehen, die vergangenen Stunden ungeschehen machen. Aber das würde ihm nicht gelingen, und er war zu alt, um zu glauben, dass solche Wünsche in Erfüllung gehen konnten. »Also bist du letzte Nacht bei Dev gewesen.«


    »Creed, du hast geschlafen.«


    Tröstend sanken Kats Hände auf seine Schultern herab. In der Berührung spürte er nichts von der üblichen Klage: Ich habe dich vor Annika gewarnt. Dafür war er dankbar. »Ich habe dich gebraucht. Und ich kann einfach nicht fassen, dass …« Abrupt wich er zurück. »Verdammt, ich muss raus, an die frische Luft.«


    »Unglaublich, wie du dich benimmst!« Annika griff nach seinem Handgelenk, aber er riss sich los. »Für euch beide will ich da sein. Verstehst du das denn nicht?«


    »Doch, Annika. Und das ist das Schlimmste an dem ganzen Problem.« Er stürmte aus dem Haus. Beinahe zwang ihn das grelle Sonnenlicht, die Augen zu schließen. Scheiße, an diesem Tag dürfte die Sonne nicht scheinen – nicht, wenn jemand, den man mochte, den man liebte, nicht mehr da war und er die warmen Strahlen nie mehr genießen würde.


    Er setzte seine Sonnenbrille auf, sprang auf die Harley, die Annika offenbar von der Bar hergefahren hatte, 
     und folgte den kurvenreichen Nebenstraßen zum ACRO-Gelände, den langen Hang hinauf zu Devs Domizil.


    Als er um das Haus herumging, sah er die gläserne Schiebetür immer noch offen stehen, so wie letzte Nacht. Er stellte sich vor, wie er hineinginge, Dev vorfände, wie …


    Und er fragte sich, was zum Teufel das schon bringen würde? Zweifellos war Oz’ Leiche längst fort. Nur ein Blutfleck auf dem Teppich würde das Grauen bezeugen. Und in seiner übermächtigen Trauer, in seinem wilden Zorn, den nicht einmal Kat mildern konnte, würde er womöglich etwas zu seinem Freund sagen, das sich nicht zurücknehmen ließe.


    Zwischen Devlin und Annika gab es nichts Sexuelles, und das wusste Creed. Warum es dadurch irgendwie noch schlimmer war, verstand er selbst nicht. Wegen der emotionalen Bindung, die Ani weder beenden konnte noch wollte?


    Nun war es an Creed die Trennung herbeizuführen.


    Er kehrte zu seiner Harley zurück und fuhr ins ACRO-Hauptquartier. Dort war Dylan, der Leiter seiner Abteilung, wie erwartet gerade beim Meditieren.


    »Creed?« Dylan öffnete die Augen.


    »Würdest du mir einen Auftrag erteilen? Egal, welchen. «


    Sein Vorgesetzter starrte ihn an, und Creed versuchte halbwegs normal zu erscheinen. »Tut mir so leid, was mit Oz passiert ist.«


    »Ja, mir auch. Danke. Wie steht’s mit einem neuen Auftrag? Sicher liegt was Interessantes auf deinem Schreibtisch, in das ich mich reinknien kann.« Creed nahm 
     einen von den gewöhnlichen Aktenordnern und blätterte darin.


    In seinen Sessel zurückgelehnt, wartete der Boss geduldig, bis Creed die Mappe zuklappte und seufzte.


    »Bitte, Dylan.«


    »Ich habe ein paar Aufträge von Devlin. Aber er will dich nicht wegschicken. Du sollst hierbleiben. Und damit hat er Recht.«


    »Zur Hölle mit Devlin, zur Hölle mit dir, Dylan! Was richtig ist, weiß keiner von euch.« Creed stürmte aus dem Büro, zurück ins Sonnenlicht.


    Es gab da nur ein Problem – er wusste selbst nicht mehr, was richtig war.


     



     



    FAST ZWEI STUNDEN LANG versuchte Annika ihn auf seinem Handy zu erreichen. Sie konnte Creed nicht hinterherlaufen. Dazu fehlte ihr die Zeit, weil sie Erste-Hilfe-Kästen für die Rettungsteams herrichten musste, die sich um die potenziellen Hurrikan-Opfer kümmern würden. Aber – verdammt nochmal, sie wusste schließlich, wie die Wahlwiederholung ihres Handys funktionierte, und sie drückte alle fünf Minuten auf die Taste.


    Als sie es zum achthundertsten Mal versuchte, klingelte das Handy. »Creed?«


    »Dev. Ich muss dich sehen. Sofort. In meinem Haus.« Ohne ein weiteres Wort beendete er das Telefonat, und sie lief aus dem Trainingsraum, der momentan für die Vorbereitung auf den Notfall genutzt wurde.


    Etwa sechzig Sekunden reichten ihr bis zu Devs Haus, und er stand gerade in der Küche, trug seinen üblichen 
     schwarzen Kampfanzug und starrte in den Kühlschrank.


    »Dev? Alles okay?«


    »Nein.« Er schloss den Kühlschrank und blickte auf. »Aber ich habe eine Organisation zu leiten, und ein Hurrikan droht New York City zu verwüsten. Deshalb muss mein Nervenzusammenbruch warten.«


    Sie wollte ihn umarmen, doch er wirkte trotz der tragischen Umstände erstaunlich gefasst. Da wollte sie ihn keinesfalls wieder an seinen Schmerz erinnern. »Ich kann Creed nicht finden«, platzte sie heraus. »Seit heute Morgen nicht.«


    »Gerade hat Dylan angerufen. Creed hat um eine Mission angesucht. Vor etwa drei Stunden.«


    »Eine Mission? Warum?«


    »Nun, ich hatte gehofft, das würdest du mir erklären. «


    »Offenbar konnte er nicht klar denken. Er ist verletzt und wütend. Auf die Welt, auf mich … Oje, und er ist wirklich stinksauer auf dich und Oz und …« Als er zusammenzuckte, unterbrach sie sich und fluchte leise.


    Jetzt umarmte sie ihn, und er drückte sie ganz fest an seine Brust. »Ich muss dir einen Auftrag erteilen.«


    Entschieden schüttelte sie den Kopf. »In dieser Situation lasse ich dich nicht allein.«


    Er ließ sie los und trat einen Schritt zurück. »Du musst fort, Annika.«


    »Erst vor ein paar Stunden hast du Oz verloren.«


    »Das weiß ich. Und ich weiß auch, dass du Creeds wegen hierbleiben willst. Aber es ist wichtig.« Er holte tief Luft. »Wieso ist er dir böse?«


    Lässig winkte sie ab. »Das Übliche. Als ich erwähnte, dass ich bei dir war, flippte er aus.«


    »Letzte Nacht ist für ihn eine Welt zusammengebrochen. Gib ihm etwas Zeit.«


    Abrupt gingen ihre sanfteren Gefühle in Zorn über. »Meine Beziehung zu dir hat er nie verstanden. Das wollte er auch gar nicht. Sobald es um dich geht, reagiert er total irrational.«


    »Ach, tatsächlich?«, fragte Dev in ruhigem Ton.


    »Willst du wissen, ob er unfähig ist, mich mit jemandem zu teilen? Ja!« Annika schnaufte erbost. »Glaubst du immer noch, ich wäre zu unreif für eine engere Beziehung?« Die Erinnerung an das Gespräch, das sie im Frühling geführt hatten, trieb ihr das Blut in die Wangen.


    Aber Dev schüttelte den Kopf. »Ich glaube, Creed ist genau das, was du brauchst.«


    Danach hatte sie nicht gefragt. Natürlich musste sie ihm Recht geben. Doch das war nicht der richtige Zeitpunkt, um darüber zu reden. Keinesfalls, weil er auf diese verrückte Idee gekommen war, sie wegzuschicken – ausgerechnet jetzt. »Ich dachte, wegen des Hurrikans willst du alle verfügbaren Agenten hierbehalten. Was für eine wichtige Mission soll ich denn übernehmen?«


    Er raufte sich die Haare. Da wusste sie Bescheid – dieser Auftrag war ein echter Hammer. »Wyatt braucht Hilfe.«


    Hätte sie ihre Hüfte nicht an die Küchentheke gestützt gehabt, wäre sie glatt umgekippt. »Wyatt ist am Leben?«


    »Und er schlägt wie ein verdammtes Maultier aus.«


    Einerseits fühlte sie sich erleichtert, andererseits ein bisschen beleidigt, weil sie nicht in das große Geheimnis eingeweiht worden war. Doch sie überwand ihren Ärger sehr schnell. Immerhin arbeitete sie lange genug in der Branche, um zu wissen, dass bei einem Spionagedienst nichts grundlos geschah. Und Dev würde sicher keinen Mist bauen, nur so zum Spaß.


    »Was braucht er?«


    Dev erklärte ihr die Situation. Danach verstand sie, warum Geheimhaltung notwendig war.


    »Also tappe ich da im Grunde völlig blind hinein in die Sache?«


    »Tut mir leid, aber Wyatt hat noch nicht herausgefunden, wer es auf die Grundplatine für die Wettermaschine abgesehen hat oder wo der Austausch stattfinden wird. Vorher weiß ich nur, dass du nach Dublin fliegen musst. Nach deiner Ankunft dort dürfte ich etwas mehr Informationen haben. Jedenfalls musst du im Hintergrund agieren, niemand darf dich erwischen. Du musst die Agentin herbringen, mit der Wyatt zusammen ist. Wenn er’s nicht schafft.«


    »Was heißt das? Wenn er’s nicht schafft?«


    »Vielleicht ist er ein bisschen zu sehr engagiert – emotional. «


    »Was, Wyatt?« Annika verdrehte die Augen. »Niemals. «


    »So oder so, mach dich auf alles gefasst. Und greif nur ein, wenn’s nötig ist. Alles klar?«


    »Völlig klar. Wie viel Zeit bleibt mir noch? Ich muss was mit Creed besprechen.«


    »Wie viel Zeit brauchst du?«


    Schweren Herzens gestand sie sich die Angst ein, die Dinge könnten sich diesmal nicht zum Guten wenden. Schon vorher war ihr Widerstreben, eine engere Bindung mit Creed einzugehen, ein strittiger Punkt und ihre Freundschaft mit Dev stets ein heikles Thema gewesen. Und jetzt wuchs das Problem mit jedem Mal, wenn nur sein Name erwähnt wurde.


    Nun war Creed einfach weggelaufen, und das konnte nur eins bedeuten – das Problem hatte ein solches Ausmaß erreicht, dass sie es nicht länger ignorieren durfte.


    Creed war an seine Grenzen gekommen. Noch schlimmere Qualen würde er nicht verkraften.


    Die Augen voller Tränen, schluckte sie mühsam. »Ich – ich glaube, ich brauche keine Zeit. Lass das Flugzeug bereitstellen. «


    »Du musst eine Entscheidung treffen, nicht wahr?«


    Weil ihre enge Kehle keinen Laut hervorbrachte, nickte sie nur.


    »Wenn du abreist, ohne mit Creed zu reden, bedeutet das, dass du sie wahrscheinlich bereits getroffen hast. Richtig?« Die Hände auf ihren Schultern, schaute Dev ihr in die Augen. »Du brauchst ihn.«


    »Dich auch«, wisperte sie.


    »Ich gehe nirgendwohin«, versicherte er. »Aber vielleicht solltest du dich in Zukunft eher auf Creed verlassen. « Er wandte sich ab. Auf die Theke gestützt, starrte er durch das Küchenfenster. »O Gott, das hätte ich schon längst tun müssen«, murmelte er so leise, dass sie die Worte kaum verstand. »Erinnerst du dich? Vor ein paar Monaten ließ ich meine Türschlösser auswechseln – nicht weil ich dich vor den Ereignissen in meinem 
     Leben schützen wollte, sondern weil ich es nicht mehr ertragen habe, dass du nach Belieben ein- und ausgegangen bist.«


    »Blödsinn.«


    Er seufzte. »Für alles, was du für ACRO und mich getan hast, bin ich dankbar. Aber ich brauche meinen Freiraum, Annika. Du kannst nicht ständig hier auftauchen oder in mein Büro stürmen. Von jetzt an wirst du Termine vereinbaren. So wie alle anderen.«


    So wie alle anderen.


    Unfähig zu begreifen, was er da sagte, starrte sie ihn an. Aus einem ersten Impuls heraus wollte sie ihm in den Hintern treten. Stattdessen erinnerte sie sich an alles, was sie mit Dev und Creed erlebt hatte. Dev hatte sie gewaltsam von ihrem früheren Leben befreit – einem Leben voller Zorn und Rachsucht, in dem sie wenig mehr gewesen war als ein wildes Tier. Er hatte große Geduld bewiesen, sie niemals aufgegeben, bis sie schließlich die Kurve kriegte. Dev war es, der ihr die Chance auf ein richtiges Leben verschafft hatte.


    Auch Creed hatte endlose Geduld bewiesen. Langsam und geduldig hatte er einen Platz in ihrem Herzen erobert. Ein Leben ohne ihn konnte sie sich nicht mehr vorstellen. Er hatte ihr gezeigt, was Liebe ist. Nachdem sie dazu erzogen worden war, gar nichts zu empfinden.


    Mit Devs Hilfe hatte sie ein annähernd echtes Leben kennengelernt. Und Creed hatte es vervollständigt.


    Damit gewann sie eine beklemmende Erkenntnis. So sehr sie Dev auch liebte – Creed war die Liebe ihres Lebens. Und sie hatte ihn auf dem Abstellgleis schmoren 
     lassen. So schrecklich hatte sie alles vermasselt. Und das konnte sie diesmal nicht ihrer mangelnden Beziehungserfahrung anlasten. Auch weder Creed noch Dev oder dem CIA.


    Das hatte sie sich selber angetan, und sie musste die Verantwortung dafür übernehmen. Trotzdem ärgerte sie sich maßlos, weil Dev sich gerade wie ein Arschloch benahm.


    »Ja, Sir!«, fauchte sie. »Jetzt werde ich mich meiner Mission widmen. Möge der Himmel verhüten, dass ich mich ohne Einladung in Ihrem Haus aufhalte!«


     



     



    DEV SAH ANNIKA DAVONLAUFEN. Sobald sie aus seinem Blickfeld geriet, glitt er zu Boden, den Kopf in den Händen. Er hasste es, dass er Annika und Creed wie ein aufdringlicher Onkel zusammentreiben musste. Aber die Situation zwischen den beiden hatte einen kritischen Punkt erreicht.


    Was mit Creed geschah, war Dev nicht entgangen. Aber in seiner Selbstsucht hatte er nicht auf Annika verzichten wollen.


    Wenn alles gutging, würde sie merken, worauf es ankam – sie musste sich zwischen ihm und Creed entscheiden. Und wenn sie Creed wählte, würde Dev sie verlieren.


    Welch ein bittersüßer Verlust … Sie brauchte Creed. Vermutlich war das der einzige Mensch auf Erden, der mit ihr zurechtkam, und vice versa.


    Dev zog das Handy aus der Hosentasche seines Kampfanzugs und rief die Flugkoordinatorin an. Schon nach 
     dem ersten Läuten meldete sich die kecke, aber unglaublich tüchtige Frau.


    »Jessie? Ich brauche einen Jet, für einen Flug nach Irland. «


    »Ja, Sir. Wann?«


    Dev schaute auf seine Uhr. Wie er Annika kannte, würde sie eine Stunde für ihre Reisevorbereitungen und eine weitere Stunde brauchen, um Creed aufzuspüren. Und dann dreißig Sekunden, um ihm klarzumachen, er müsse sie begleiten.


    »In zwei Stunden. Höchstens drei.«


    »Wegen des Hurrikans müssen wir den Flugplan ändern. «


    »Tun Sie, was nötig ist.«


    »Okay, Sir.«


    Dev klappte das Handy zu und rieb sich die Augen, lehnte sich an einen Küchenschrank und starrte zur Decke hinauf. Am liebsten würde er die Lider zusammenkneifen. Aber in seinem Kopf gab es so vieles, was er nicht sehen wollte – Oz, Annika und Ryan, den er nicht mehr mit seiner CRV-Fähigkeit orten konnte. Was bedeutete, dass Ryan tot war.


    Im Moment musste er sich auf die Arbeit konzentrieren. Denn an diesem Morgen hatte Haley angerufen und berichtet, Remys Versuch, die Kaltfront voranzuschieben, sei fehlgeschlagen. Nun waren sie zur Küste unterwegs, um den Hurrikan selbst zu beeinflussen. Falls das misslang, wäre Devs private Trauer die geringste seiner Sorgen.


    AUF DER FAHRT VERSUCHTE ANNIKA ständig Creed per Handy zu erreichen, selbst als sie auf sein Haus zulief. Bei einem kurzen Zwischenstopp in ihrem Apartment hatte sie ihre stets bereite Tasche geholt, in der Kleidung, Waffen, diverse Geräte und Tarnutensilien waren – alles, was sie für einen Auftrag in der Regel brauchte.


    Danach hatte sie die Suche nach Creed begonnen – zuerst in seinem Büro, dann in seiner bevorzugten Biker-Bar. Und jetzt wollte sie herausfinden, ob er daheim war.


    Beim Anblick seiner Harley vor dem Eingang stieß sie beinahe einen Triumphschrei aus. Sie stürmte hinein – und blieb abrupt stehen, als sie ihn auf der Couch sitzen sah, in einer Hand eine Whiskeyflasche, in der anderen die TV-Fernbedienung.


    Unglaublich, er sah fern.


    »Was ist los, Creed? Seit wann schaust du dir Soaps an?«


    Er nahm einen Schluck aus der Flasche. »Wenn ich sehe, was die alles hintenrum tun, die Betrügereien und das ganze Gebumse – jeder mit jedem –, da kommt mir mein eigenes Leben richtig normal vor. Find ich toll.«


    Scheiße. Solange er sternhagelvoll war, hatten sie keine Chance auf ein vernünftiges Gespräch. Trotzdem konnte sie ihn so nicht alleinlassen. Wenn er nüchtern wurde und glaubte, sie wäre aufs Devs Befehl verschwunden, ohne einen einzigen Versuch mit ihm über alles zu reden, musste sie ihre letzte Hoffnung auf eine Zukunft mit Creed begraben.


    »Okay, komm mit mir.« Sie entriss ihm die Whiskeyflasche und zerrte an seinem Arm. »Mach schon, wir haben einen Auftrag.«


    »Scheißegal.« Er warf die Fernbedienung auf den Boden und riss ihr die Flasche aus der Hand.


    »Es geht nach Irland«, gurrte sie verführerisch. »Da gibt’s eine ganze Menge Whiskey.«


    »Nimm doch deinen kostbaren Dev mit, der mag Whiskey.«


    »Verdammt, Creed, um Dev geht’s doch dabei nicht.«


    »Es geht immer nur um Dev.«


    Sie bearbeitete mit ihren Fäusten sein T-Shirt, dann ging sie weiter hoch bis zum Kinn. »Jetzt nicht mehr. Steh endlich auf.« Mit aller Kraft zog sie an ihm. Aber er wehrte sich wie ein störrischer Esel, und alles was sie erreichte war, dass sein T-Shirt dabei riss. »Für diesen Unsinn habe ich keine Zeit, Creed.«


    »Dann hau doch ab«, stieß er hervor. »Und bleib diesmal für immer weg.«


    Er ist betrunken. Das meint er nicht ernst. Entschlossen redete sie sich das ein. Trotzdem tat es weh. »Wenn’s sein muss, nehme ich dich gewaltsam mit.«


    »Was anderes wird dir nicht übrigbleiben.«


    Verdammt, sie wollte ihn nicht verletzen. Doch er ließ ihr keine Wahl. Andererseits – vielleicht sollte sie jemanden um Hilfe bitten. Ein riskanter Versuch, aber in diesem Moment war sie zu allem bereit.


    Also ließ sie ihn vor dem Fernseher sitzen und eilte in die Küche, wanderte auf und ab und versuchte sich zu fassen. Nach einer Minute rief sie zögernd: »Kat?«


    Keine Antwort. Aber was hatte sie denn erwartet? Mit diesem verdammten Geist konnte sie nicht kommunizieren.


    »Kat?« Wie lautete der richtige Name des Geistes? Quaty? »Quaty? Hör mal, ich weiß, du kannst mich hören. 
     Ich brauche deine Hilfe. Creed braucht deine Hilfe. Er muss mich nach Irland begleiten.«


    Auf der Küchentheke zerbrach ein Glas. Offenbar war Kat nicht sonderlich begeistert von dieser Idee.


    »Ich weiß, du magst mich nicht. Aber denk an Creed, der dreht völlig durch. Es ist noch nicht einmal Mittag, und er ist stockbesoffen. Bald wird ein Hurrikan über uns hereinbrechen. Und das ist ihm egal, weil er sich so verletzt fühlt – nach allem, was geschehen ist. Leider kann ich ihm nicht helfen. Bring ihn zur Vernunft. Sieh wenigstens zu, dass er nüchtern ist, damit er sich nicht in Gefahr bringt.« Für ein paar Sekunden verstummte Annika und fühlte sich ziemlich albern, weil sie mit der Luft sprach. »Oder siehst du ihn lieber in seinem Elend schmoren, sternhagelvoll? Kannst du das etwa mit ansehen, wie er sich zusäuft und sich dabei irgendwelche Daily Soaps reinzieht?«


    Es gab kein Anzeichen, ob Kat wirklich einwilligte, aber zumindest zerbrach kein weiteres Glas. Annika schaute auf ihre Uhr. Allzu viel Zeit durfte sie nicht verlieren. Mit oder ohne Kats Hilfe, Creed würde an Bord dieses Flugzeugs gehen.


    Entschlossen kehrte sie ins Wohnzimmer zurück. Creed hatte sich nicht bewegt. Aber in der Flasche war kaum noch Whiskey. Annika riss sie ihm wieder aus der Hand. »Tut mir leid, du lässt mir keine Wahl.«


    Wütend sprang er auf. »Ich gehe nicht mit!«


    Da ging sie zum Angriff über und drehte ihm einen Arm auf den Rücken. Ehe sie ihn zu Boden werfen konnte, sank er schreiend auf die Knie.


    »Was zum Teufel machst du, Kat?«


    Ja!


    »Verdammt, Kat, elende Verräterin!« Sein Fluch schien die Luft zu verbrennen. Vergeblich versuchte er aufzustehen.


    Blitzschnell nutzte Annika die Situation, schlang einen Arm um seinen Hals und schlug ihn bewusstlos. Ein paar Sekunden lang kämpfte er dagegen an. Dann brach er friedlich zusammen.


    »Tut mir so leid, Baby«, murmelte sie. »Später wirst du mir danken. Hoffentlich.«


    Sie schluckte schwer, denn obwohl sie die Hoffnung nicht aufgab, eins stand fest – sobald er zu sich kam, würde er verdammt sauer sein.
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    NETT VON ML, DASS ER UNS in seinem Haus aufgenommen hat und uns seinen Privatjet leiht«, bemerkte Faith und schnallte sich an, bevor der Flieger um acht Uhr morgens starten sollte. Ihre Beine steckten in einer Hose aus weichem Lammleder. Die hatte MLs private Stilberaterin und Einkäuferin für sie besorgt. Ein schwarzes Tanktop unter der weißen Bluse vervollständigte das Outfit. Darin sah sie einerseits wie eine Superagentin aus, andererseits ungemein sexy.


    Wyatt saß neben ihr, die langen Beine in den Mittelgang ausgestreckt, und bemühte sich nicht, seine Bewunderung zu verhehlen. Aufreizend streichelte er ihren Schenkel. »Ja, ML ist ein alter Freund.«


    »Auf welcher Seite des Gesetzes?«


    »Je nachdem, auf welcher Seite wir ihn brauchen. Das ist sein ganz besonderer Vorzug.«


    »Weißt du, er sieht wirklich wie Elvis aus.«


    Wyatt lachte. »Dass du mir bloß nicht zu sehr an ihm hängst. Aber er hat ohnehin begriffen, dass du mir gehörst. «


    »So was solltest du nicht ständig sagen.«


    »Kann ich wohl«, betonte er ernsthaft und erinnerte sie nicht an ihre Zustimmung, was dieses Thema betraf.


    Stattdessen öffnete er den Reißverschluss des Seesacks, den ML ihm gegeben hatte, bevor sie an Bord des Jets gegangen waren. »Da drin stecken Kleider für uns beide. Und Reisepässe.« Er nahm die grünen Mäppchen heraus und drückte sie Faith in die Hand.


    »Mr. und Mrs. Lapp?«


    »So hießen MLs Eltern. Die richtige Mrs. Lapp hatte acht Kinder.« Babys. Wyatt hatte kein Problem sich vorzustellen, wie Babys um ihn herumrannten, ein oder zwei auf seinen Schultern saßen und ein paar andere von hinten an seinen Beinen zerrten.


    O ja, er wäre ein guter Vater. »Stimmt was nicht, Mrs. Lapp?«


    »Nein, Darling. Ich versuche nur mich auf meinen Auftrag zu konzentrieren.«


    »Dafür hast du noch genug Zeit.«


    Die Arme hinter seinem Kopf verschränkt, seufzte er, dachte an Remy und Hurrikan Lily und bemühte sich, seinem Freund ein möglichst gutes Karma zu schicken. Obwohl Wyatt seinen Auftrag erledigt hatte, war der Hurrikan zu dem Zeitpunkt, als er den Code an Haley übermittelt hatte, bereits zu weit vorangeschritten gewesen. Deshalb konnte ACRO ihn nicht stoppen und musste sich ausschließlich auf Remys Fähigkeiten verlassen.


    Wyatt wünschte, er hätte mehr tun können. Beim Zurückblicken auf etwas war eine hundertprozentige Sehschärfe immer ziemlich unangenehm.


    Bisher hatte er die Grundplatine nicht zerstört. Aber nachdem Faith unter die Dusche gegangen war, hatte er dafür gesorgt, dass dieses Ding nicht im Nirgendwo verschwinden würde. Dank seiner Telekinese konnte er das Innere des Safe-Kombinationsschlosses abtasten, bis die richtigen Zahlen den Mechanismus der Tür öffneten. Wieder einmal hocherfreut über MLs Einfallsreichtum, befestigte er einen Microtracker an der Platine, ein winziges Ortungsgerät, und legte sie in den Safe zurück, genau an der Stelle, wo er sie gefunden hatte. Bei einem kurzen Telefonat mit ACRO hatte er die Frequenz des Geräts angegeben, und damit war alles geregelt. Wenn er Faith auch zutraute, richtig zu handeln – er wusste, das würde sie tun –, musste er sich immer noch vor ACRO verantworten. Und vor der Welt.


    »Wie ernst du dreinschaust«, flötete sie in sein Ohr, und er fragte sich, ob das immer so sein würde – ob sein Körper wohl immer sofort auf ihre Stimme und ihre Berührung reagieren würde. »Vielleicht solltest du mich mit deinem speziellen Sextalent betören, und ich befreie dich von deinen Sorgen.«


    »Um dich zu kriegen, brauche ich kein besonderes Talent, Baby. Hoffentlich bleiben die Piloten hinter geschlossenen Türen.« Wyatt wies mit dem Kinn zum Cockpit.


    »Oh, natürlich – ich vergaß, dass dein Supersaft alles in deiner Nähe beeinflusst. Und ich behalte dich lieber für mich, bevor ich dich mit den Typen teile. Die sollen lieber diesen Jet fliegen.«


    »Ganz deiner Meinung.« Er zog sie auf seinen Schoß. »Am besten löschst du das Feuer meiner Begierde so schnell wie möglich.«


    »Zum Glück habe ich genau das richtige Heilmittel für dich.« Sie rutschte auf seinem Schoß umher. Schon jetzt spürte sie seine stahlharte Erektion unter der lose geschnittenen Cargohose, die MLs Stylistin ihm besorgt hatte.


    Wie er interessiert bemerkt hatte, war Faith nicht allzu begeistert gewesen, als jene Frau namens Leslie angeboten hatte, sie würde ihm beim Anziehen helfen. Anfangs hatte er sie kaum wahrgenommen. Sosehr er auch gelernt hatte, seine Pheromone kontrolliert einzusetzen – er verströmte trotzdem ständig stärkere als andere Männer, und so war er an die permanente Aufmerksamkeit aller Frauen gewöhnt. Faith dagegen hatte sofort wahrgenommen, wie angetan Leslie von ihm war.


    »So sehr ich dich auch in diesen Kleidern liebe – wenn du nichts anhast, liebe ich dich noch viel mehr«, murmelte er und wartete auf ihre Reaktion in Form eines Stoßes, den sie ihm prompt versetzte. »Allmählich müsstest du dich mit dem Wort Liebe abfinden, Faith.«


    Sie leckte langsam über ihre Unterlippe, als wäre sie am Überlegen, wie genau sie die Situation meistern sollte. Schließlich fasste sie einen Entschluss, neigte sich nach vorne und küsste ihn mit einer Leidenschaft, die er so wild nicht erwartet hatte. Die Hände in sein Haar geschlungen, zog sie ihn noch näher an sich heran und — o ja, er bekam nicht genug von ihr. Und solange sie sich hoch oben in der Luft befanden, würde er das Beste aus den ungestörten Stunden machen.


    Während er ihre Bluse aufknöpfte – sehr sorgfältig, einen Knopf nach dem anderen –, streiften seine Fingerknöchel die Spitzen ihrer Brüste. Dann schob er den 
     weißen Stoff über ihre Schultern hinab und küsste ihren Busen durch das schwarze Tanktop.


    Ihr blieb der Atem in der Kehle stecken, als er durch den Baumwollstoff hindurch an einer Brustwarze saugte. Mit seiner Zunge und den Zähnen reizte er die harte Knospe, sein Speichel tränkte das Top. Hastig schlüpfte sie aus dem Hindernis und zog Wyatt fast gleichzeitig das Hemd aus. Sekunden später schmiegte sich Haut an Haut, die Lippen verschmolzen zu langen, aber keineswegs sanften Küssen, von jener berauschenden Art, die Wyatt bis in die Fußspitzen spüren konnte und die sehnsüchtige Gedanken an den nächsten Tag weckte, an alle Tage danach.


    Niemals hatte er sich für leichte Beute gehalten – und stets einen Hang zur Selbstbetrachtung gehabt, insbesondere, seit er so viel Zeit mit den guten Menschen bei ACRO verbrachte. Und schließlich war er zu der Erkenntnis gelangt, er würde vielleicht nie jemanden finden, mit dem er für immer zusammenbleiben wollte. Wie Sam erklärt hatte, könnte er wegen seiner sexuellen Ausstrahlung nie sicher sein, ob sich die Frauen zu seiner Person oder zu seinen Pheromonen hingezogen fühlten.


    Diesmal war es anders, und er musste sich fragen, ob er dieselben Gefühle empfinden würde, wenn sein spezieller Zauber die Lust kontrollierte – was ja nicht der Fall war. Eigentlich müsste er die Frage bejahen, denn die Intensität zwischen Faith und ihm selbst war stets spürbar, auch wenn sie nur über das Wetter redeten.


    Nun zerrte sie ihre Hose nach unten und er seine. Sobald sie nackt waren, legte er sie auf die Couch an der 
     Steuerbordwand der Flugzeugkabine. »Bist du wund, Baby?«, murmelte er, bevor er in sie eindrang. »Wir haben eine ereignisreiche Nacht hinter uns, und ich will dir nicht wehtun.«


    »Tu mir weh, Wyatt. Es fühlt sich zu gut an, für dich und mich. Darauf wollen wir nicht verzichten. Das bisschen Wundsein kann ich schon verkraften.«


    »Später werde ich dich ausgiebig da unten küssen und die Schmerzen mildern«, versprach er. Langsam glitt er in sie hinein, und sein Penis pulsierte drängend, als er von ihren inneren Muskeln umschlossen wurde. Die Beine um seine Hüften geschlungen, zwang sie ihn, noch tiefer in sie einzudringen, und er machte sich nicht die Mühe sein Stöhnen zu unterdrücken. Im turbulenten Rhythmus des Jets, in perfekter Harmonie, bewegten sie sich.


     



     



    DAS HOTEL WAR WEGEN DER EVAKUIERUNGEN anlässlich des bevorstehenden Hurrikans geschlossen worden. Aber anscheinend hatte irgendwer bei ACRO seine Beziehungen spielen lassen, jemanden bestochen oder im Zweifelsfalle niedergeschlagen. Was auch immer, Haley scherte sich nicht darum. Zusammen mit Remy bezog sie eine Suite im obersten Stockwerk, auf der Ostseite, von wo aus sie den Hurrikan irgendwie stoppen mussten.


    Während Lilys Außenbänder entlang der ganzen Ostküste Sturmzellen bildeten, schwankte das Wetter wie verrückt, und Remys Libido drohte außer Kontrolle zu geraten. Auf der Fahrt zur Fire Island hatten sie zweimal 
     am Straßenrand halten müssen. Und in der Hotelsuite hatten sie nur rasch die Geräte aus der Wetterstation ausgepackt, und schon warf er Haley auf das Bett. So hemmungslos, wie sie es seit jener ersten Nacht, vor einem Jahr im Bayou, nicht mehr erlebt hatte, stillte er sein Verlangen.


    Jetzt standen sie zusammen auf dem Balkon. Um zwei Uhr nachmittags herrschte eine Dunkelheit wie in der Nacht. Remy umklammerte das Geländer so fest, dass seine Fingerknöchel weiß hervortraten. Weil es sinnlos gewesen wäre, sich anzuziehen, trugen beide Bademäntel vom Hotel.


    »Du schaffst es.« Im heulenden Wind war Haleys Stimme kaum zu hören.


    Krampfhaft schluckte er und starrte auf das schäumende Meer hinab. »Ich weiß nicht recht, bebe. Es ist – verdammt, keine Ahnung.«


    »Du hast schon so viel geschafft, Remy.«


    Er wandte sich zu ihr, seine Augen blitzten. »Obwohl Lily da draußen über zweihundert Meilen weit weg tobt, treibt sie’s bereits mit mir.« In der Ferne krachten Donnerschläge, und er zuckte am ganzen Körper.


    Schweren Herzens schlang Haley ihre Arme um seine Taille. Diese gewaltigen Tornados lösten so heftige Reaktionen in seinem Körper aus, dass er seine Begierde kaum zu kontrollieren vermochte. Obwohl er wusste, sie würde alle seine sexuellen Attacken verkraften, hatte er seine Angst, er könnte sie unter dem Zwang seiner Sturmeslust verletzen, nie ganz überwunden.


    Zärtlich streichelte er ihr Haar. »Das wird vielleicht schlimmer als alles, was wir bisher durchgemacht haben.« 
    


    In diesem Jahr seit der ersten Begegnung hatten sie sehr viel durchgemacht. Aber ganz egal, was Lily ihnen antun mochte – Haleys Sorge galt vor allem der Tatsache, dass sie seit sieben Monaten erfolglos versucht hatten, ein Kind zu zeugen. Am Vortag hätte eigentlich ihre Periode beginnen müssen. Das war nicht besonders ungewöhnlich, denn seit sie die Pille nicht mehr nahm, setzte ihre Menstruation jedes Mal verspätet oder verfrüht ein. Trotzdem hatte sie einen Schwangerschaftstest eingepackt. Für alle Fälle.


    »Das kriegen wir hin«, entschied sie. »Gemeinsam.« Tief in Remys Brust entstand ein Beben, das sich mit dem Donnergrollen über dem Atlantik mischte. »Bau deine Apparate auf. Gleich geht’s los.« Er drückte sie gegen seine Erektion. »Beeil dich. Bald werde ich dich brauchen.«


    »Ja, natürlich.«


    Wie ein Bienenstich prickelte das Tattoo, das sie mit ihm verband. Ihre Ausrüstung bestand hauptsächlich aus Computern, tragbaren Radaren und Geräten, um das Wetter aufzuzeichnen, alle mit starken Batterien ausgestattet. Als sie ihren Laptop hochfuhr, klingelte ihr Handy.


    Dev verlangte einen Lagebericht. Aus seiner Stimme hörte sie tiefe Verzweiflung heraus, aber er würde es bestimmt nicht zu schätzen wissen, wenn sie nach dem Grund seines Kummers fragte.


    »Bringen Sie sich keinesfalls in Gefahr, Haley. Wenn der Hurrikan auch nur den vagen Anschein erweckt, er könnte südwärts ziehen, verschwinden Sie aus dieser Gegend.«


    »Ja, Sir.«


    Dev stieß einen Fluch aus, offenbar glaubte er ihr nicht. Mit gutem Grund. Haley und Remy konnten unmöglich fliehen, denn wie jeder wusste, würden sie bis zum Ende des Hurrikans im Hotel an der Küste bleiben.


    »Hätte ich Sie bloß mit dem Hurricane-Hunter-Flieger da runtergeschickt.«


    »Wir hatten diese Diskussion bereits, Dev.« Ein Flug mit der 53rd Weather Reconnaissance Squadron der Air Force hätte Haley und Remy nahe an das Sturmzentrum herangeführt, aber ernsthafte Probleme aufgeworfen, sowohl was Sicherheit als auch Privatsphäre anging. Unbehaglich musterte sie Remy, der am Balkongeländer stand, den Kopf in den Nacken gelegt, die Hände zu Fäusten geballt. »Jetzt muss ich Schluss machen. Ich werde mich stündlich melden.«


    Nachdem sie das Gespräch beendet hatte, checkte sie die neuesten Satelliten- und Radarbilder. Lilys Kräfte wuchsen, so wie seit Haleys und Remys Aufbruch aus dem ACRO-Wetterlabor. Könnte er den Sturm von der Küste ablenken, geschweige denn schwächen, wäre es ein Wunder. Dieses Mädchen war ein Monstrum, eine drohende Tragödie.


    Zur Hölle mit den Itor-Bastarden. Wyatt hatte sie zwar daran gehindert, den Sturm zu verstärken, aber ein Hurrikan von der Kategorie fünf würde auch ohne Itors Einfluss katastrophale Schäden anrichten.


    Plötzlich erklang ein verwirrendes Geräusch, irgendetwas prallte gegen das Glas der Balkontür. Remys Faust. Als sie seinem Blick begegnete und Blitze in seinen Augen zucken sah, schlug ihr das Herz bis zum Hals. Sein Bademantel 
     war zu Boden gefallen. Über seinen kraftvollen Körper floss Regenwasser, dünne Rinnsale suchten den Weg des geringsten Widerstandes durch die Furchen zwischen den harten Muskeln. Seine Erektion ragte empor, und Haley spürte förmlich seine Qual.


    Mit einer Faust stemmte er sich gegen die Glastür, die andere Hand umfasste seinen Penis.


    Haleys Bauch krampfte sich zusammen. Durch ihre Adern strömte erhitztes Blut. O Gott, sie liebte es, wenn er sich selbst streichelte und sie so eindringlich anstarrte, dass sie nicht wegschauen konnte.


    Immer wieder glitt seine Hand zur Spitze seines Glieds hinauf, und Haley entsann sich, wie ekstatisch er stöhnte, wenn sie daran leckte. Bei jeder Abwärtsbewegung färbten sich seine Hoden dunkler, von der Blutzufuhr geschwollen. Ihr lief das Wasser im Mund zusammen, und zwischen ihren Schenkeln entstand feuchte Wärme.


    Wie aus eigenem Antrieb berührte sie mit den Fingern ihre erhärteten Brustwarzen, durch den Frotteestoff hindurch. Sie öffnete den Gürtel, ließ den Bademantel hinabgleiten, entblößte ihren Körper vor Remys hungrigem Blick. An ihrer Hüfte pulsierte das Tattoo – eine Faust, die einen Blitz umklammerte – wie immer, wenn die Erregung ihres Ehemanns die üblichen Grenzen überschritt.


    Unentwegt beobachtete sie ihn und schob eine Hand zwischen ihre Beine. Sobald sie ihre Klitoris berührte, erschauerte sie wohlig. Langsam beschrieben ihre Finger einen Kreis um die geschwollene Knospe, während Remy immer schneller masturbierte und dabei animalisch die Zähne fletschte.


    Komm her, formten seine Lippen. Jetzt.


    Noch nie hatte sie sich herumkommandieren lassen. Aber den erotischen Befehlen ihres Mannes konnte sie nicht widerstehen. Niemals.


    Sie rannte zur Balkontür und hatte sie kaum geöffnet, als er sie auch schon hinauszerrte und an die regennasse Hausmauer drückte. Kraftvoll drang er in sie ein, biss ihr in die Schulter, und sie genoss einen heftigen Orgasmus, wie stets, wenn sie bei Gewitter Sex hatten.


    Sofort. Überwältigend. Explosiv.


    Mit wilden Stößen schlug er ihren Körper gegen die Wand. Offenbar hatte sie geschrien, denn obwohl Remy seinen Rhythmus nicht mäßigte, hob er den Kopf. Was sie in seinen Augen sah, brach ihr fast das Herz. Tränen.


    »Tut mir leid, Haley, so leid …«


    Ringsum heulte der Wind, Regentropfen prasselten auf seine und ihre Haut. Sie nahm sein Gesicht in beide Hände und schaute ihm tief in die Augen. »Sorg dich nicht um mich, verdammt, halt den Sturm auf!«


    »Diesen Kampf werde ich nicht gewinnen, bebe«, flüsterte er und schrie seine Erfüllung in den Lärm des Unwetters.


    Heftige Zuckungen erschütterten seinen Körper, und sie presste ihn fest an sich. Doch, sie würden den Kampf gewinnen, sie mussten siegen. Dazu war ACRO verpflichtet – die Welt zu retten.
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    WIR KÖNNEN DEN KURS NICHT ÄNDERN — wir müssen nach Irland fliegen. Jetzt.«


    Wie ein Messer bohrte sich Annikas energische Stimme in Creeds Schädel. Vage wurde ihm bewusst, dass der Raum rings um ihn irgendwie wackelte. Als er sich den Schlaf aus den Augen rieb, registrierte er, wo er sich tatsächlich befand. Nicht in einem Zimmer, auch nicht in seinem Haus, sondern in einem ACRO-Jet, und zwar mitten im Hurrikan.


    Mit einem Kater aufzuwachen – das hatte er so verdammt satt. Er murmelte etwas vor sich hin, stand auf und taumelte zu der kleinen Toilette im Heck der Kabine, bevor Annika ihn aufhalten konnte. Während er Wasser in sein Gesicht spritzte und seinen Mund ausspülte, erinnerte er sich, wie Kat und Ani ihn mit vereinten Kräften bezwungen hatten.


    Jetzt berührte Kat seinen Arm, als wollte sie seine Nerven beruhigen.


    »Hör auf mit dem Scheiß«, fauchte er. »Seit wann bist du Anis Freundin?«


    Statt zu antworten, schnaufte sie nur.


    »Alles okay, Creed?«, rief Annika.


    Seufzend öffnete er die Tür. Dabei war ihm das Herz so schwer, wie er es nicht mehr kannte seit Annika bei ihm war. Und er hatte geglaubt, nie mehr könnte es ihm so gehen.


    Sie erwartete ihn am anderen Ende der Kabine. Zunächst schwieg er und sank in einen Sitz, streckte die Beine aus und versuchte sich wieder wie ein Mensch zu fühlen.


    Sie setzte sich ihm gegenüber, um eine zerknirschte Miene bemüht, die sie noch nie zustande gebracht hatte. Und er war wütend auf sich selbst, weil er dachte, wie süß sie bei diesem Versuch aussah.


    »Erklärst du mir, warum du mich gekidnappt hast, Ani?«


    »Wyatt lebt«, platzte sie heraus, und das rüttelte ihn auf.


    Einen Moment lang saß er reglos da, dann schnappte er nach Luft, und schließlich lächelte er. Das erste echte Lächeln seit Tagen. »Bist du sicher?«


    »Offenbar war er die ganze Zeit in streng geheimer Mission unterwegs. Dabei ging es um die Maschine, die den blöden Hurrikan ausgelöst hat, weswegen man uns von unserem Auftrag abberufen hat.« Während ihr Kinn auf die geschlossene Tür des Cockpits zeigte, hob sie ihre Stimme. »Wir sind auf dem Weg, um ihm zu helfen.«


    Creed musterte sie argwöhnisch. »Und Dev glaubt, dafür würde ich mich besser eignen als – sagen wir mal – Ender?«


    »Genau genommen wollte er dich nicht nach Irland schicken, sondern dir Zeit geben – für deine Trauer. Aber ich konnte dich einfach nicht zurücklassen – weil so 
     vieles zwischen uns ungeklärt war.« Sie warf ihm eine Wasserflasche zu und starrte aus dem Fenster, während der Jet von heftigen Turbulenzen gebeutelt wurde.


    »Das ist alles ein einziges Chaos, Ani«, stöhnte er und nahm einen Schluck aus der Flasche.


    »Weil ich’s verbockt habe, nicht wahr? Ich ließ mir zu lange Zeit für die Entscheidung, ob wir zusammenleben sollen. Hätte ich früher was gesagt – und dir erklärt, wie viel du mir bedeutest, hätte Oz dir geholfen, Kat loszuwerden. «


    »Keine Ahnung«, sagte er ehrlich. Ihm dröhnte der Schädel, die ständigen Schwankungen im Luftdruck peinigten ihn, und er rieb sich die Schläfen – ein vergeblicher Versuch, einen klaren Gedanken zu fassen. »Über die Prozedur, die für meine Trennung von Kat nötig wäre, hat Oz nicht viel erzählt. Eigentlich hat er mir gar nichts verraten.«


    Oz liebte dich, wisperte Kat.


    Diesen Gedanken verdrängte Creed. »Jetzt wird Kat uns nie mehr in Ruhe lassen.«


    »Immerhin kommen wir mit ihr zurecht«, betonte Annika. »Sie hat uns nicht auseinandergebracht.«


    »Aber dazu ist sie fähig. Und sie wird es tun.« In Wirklichkeit ging Kat erstaunlich sanft mit Annika um – einerseits aus Respekt vor Creeds Liebe, andererseits wusste sie, Anis Elektroschocks würden sie auf Distanz halten. »Niemals wird sie mich in Frieden leben lassen.«


    »Obwohl sie dich liebt? Warum tut sie dir das an?«


    »Etwas anderes kennt sie nicht. Versteh doch – alles würde sie tun, um mich zu schützen. Und wenn sie glaubt, du könntest mich verletzen …«


    »Um dich an Bord dieses Fliegers zu kriegen, musste ich dir sogar wehtun, und zwar mit ihrer Unterstützung. Nicht wahr, Kat? Du hast mir geholfen. Würdest du bitte mit ihm reden?«


    Creed spürte Kats eisiges Schweigen wie einen kalten Windstoß. Er rieb seine Arme und wünschte, er könnte die Augen schließen und alle weiteren Ereignisse verschlafen.


    Doch er wusste, die Probleme würden ihn beim Aufwachen immer noch überfordern. »Kat hat dir geholfen, weil sie sich um mich gesorgt hat – weil ich zu trinken aufhören sollte. Was keineswegs heißt, dass sie mit dir glücklich ist – mit uns. Es soll einfach nicht sein.«


    »Was meinst du?«


    »Es ist vorbei, wir müssen Schluss machen.«


    »Angenommen, Oz hätte dir niemals die Möglichkeit geboten, Kat abzuservieren – was wäre dann geschehen? Wären wir in derselben Situation?«


    »Vielleicht. Wahrscheinlich. Verdammt, das will ich nicht. Für mich ist das alles zu viel – damit möchte ich mich nicht herumschlagen.« Creed inspizierte den kleinen Kühlschrank an der Seitenwand der Kabine und überlegte, ob sich irgendetwas darin befand, das ihn wieder betäuben würde.


    Bevor er nachschauen konnte, setzte sich Annika neben ihn. »So viele Jahre lang durfte ich nicht hoffen, jemandem nahezustehen. Bitte, Creed, ich will dich nicht verlieren – ich kann dich nicht verlieren.«


    »Hör mal, das verstehe ich – die Sache mit dem Sex. Und ich werde immer für dich da sein, wenn du Sex brauchst. Bis du einen anderen findest, der gegen deine Elektroschocks immun ist.«


    »Zum Teufel mit dir, wenn du wirklich glaubst, du würdest mir nur deshalb so viel bedeuten.« Zitternd rang sie nach Luft. Dann fuhr sie in sanfterem Ton fort: »Du bist mir viel wichtiger als alle Orgasmen dieser Welt.«


    Eine Zeit lang schwieg er und fürchtete, er müsste sich übergeben – von seinem emotionalen Stress und den Turbulenzen gequält.


    »Also ist es – zu Ende?«, fragte Annika. »Habe ich gar nichts mitzureden?«


    »Du hast genug gesagt, Ani. Deshalb mache ich jetzt Schluss. Es ist für uns beide am besten.«


    Sie öffnete den Mund, um zu protestieren, doch dann stürmte sie in die Toilette, den einzigen privaten Raum an Bord. Creed wollte ihr folgen, aber sein Körper wurde von Schmerzen, Trauer und Schuldgefühlen erschüttert. Und er glaubte, wenn er sie tröstete, würde sein Entschluss ins Wanken geraten.


    Kat streichelte seine Schultern. Klar und deutlich spürte er, wie sie mit ihm litt.


    »Mir geht’s gut, Kat«, sagte er müde, obwohl er sich der Lüge ebenso bewusst war wie sie.


    Verdräng deinen Kummer. Konzentrier dich. Nichts darf einem Agenten bei einer Mission im Weg stehen.


    Dabei störten so viele Dinge seine Konzentration.


    Doch er sagte sich, so schlimm würde es nicht sein. Bald würde alles wieder so sein wie früher.


    Du und ich, Creed, flüsterte Kat.


    »Ja, du und ich, Kat«, murmelte er. »Und du bist auch nicht freiwillig hier.«


    Hätte Oz jenen Zauberspruch nicht ausgesprochen, Kat nicht zu Creed beordert, wäre sie niemals aus dem 
     Jenseits in diese Welt gekommen. Da drüben wäre sie glücklich gewesen. Dieser Gedanke machte ihn trauriger als je zuvor.


    Aber irgendetwas irritierte sie. Und obwohl er sie so gut wie sich selber kannte, konnte er nicht ausmachen, was ihr Unbehagen auslöste.


    In diesem Moment ging ein gewaltiger Ruck durch den Jet, der nach oben schnellte und dann absackte. Anscheinend hatte man sie umsonst abkommandiert, der Jet würde sein Ziel nicht erreichen.


    Wie um Creeds Befürchtung zu bestätigen, drang die Stimme des Piloten aus dem Lautsprecher. »Wir müssen runter und den Flug nach Irland verschieben, bis der Sturm vorbei ist. Bereiten Sie sich auf eine unsanfte Landung vor.«


    »Scheiße.« Annika kam aus der kleinen Toilette gerannt. Ohne Creed anzuschauen schnallte sie sich an, und er folgte ihrem Beispiel. Noch nie war er gern geflogen, schon gar nicht während eines Unwetters. Nun konzentrierte er sich einfach auf die Tatsache, dass sein Freund Wyatt immerhin noch am Leben war. Etwas, das ein Grund zum Feiern wäre. Etwas, das ihm durch die nächsten Stunden und Tage helfen würde – ein Ziel, auf das er sich konzentrieren konnte.


    Danach musste er eben auf neue Aufträge hoffen, um ihn von seinem Unglück abzulenken.


     



     



    ETWA ZEHN SEKUNDEN LANG blieb Annika angeschnallt. Sie konnte nicht still sitzen, und es war ihr scheißegal, ob der gottverdammte Flieger in Richtung Boden wankte 
     wie weißer Glitter in einer Schneekugel. Außerdem würde es noch ein paar Minuten bis zur Landung dauern.


    Und ich werde immer für dich da sein, wenn du Sex brauchst. Bis du einen anderen findest, der gegen deine Elektroschocks immun ist.


    Im Ernst? Glaubte er wirklich, das wäre alles, was sie von ihm wollte? O Mann, so weh hatten diese Worte getan! Ganz allein mit Gefühlen konfrontiert – so eine Situation hatte sie noch nie meistern müssen. Immer hatte sie ihre Emotionen entschlossen zurückgedrängt – oder aber an Dev ausgelassen.


    »Setz dich wieder hin und schnall dich an!«, schrie Creed. Doch trotzig marschierte sie zu ihm hinüber.


    »Erst wenn du mir zuhörst.« Sie stemmte ihre Hände in die Hüften, und das hätte eindrucksvoll ausgesehen, hätte sie nicht von einem Fuß auf den anderen treten müssen, um dabei das Gleichgewicht zu halten. »Tut mir leid, dass ich Dev immer Vorrang gegeben habe. Das musst du mir glauben.« Wie lahm das klang … Aber Entschuldigungen waren ihr schon immer schwergefallen.


    Er wirkte ganz verkrampft, und wollte anscheinend demonstrieren, wie sehr er seine Wut zügeln musste. Doch sie las trotz des schwachen Lichts die Erschöpfung in seinen Augen. »Genau das ist es, Annika. Was du bist, muss dir nicht leidtun. Wenn ich es auch nicht verkrafte, deine Loyalität gegenüber Dev darf ich dir nicht verübeln.«


    »Dass ich ihm gegeben habe, was ich dir geben sollte, musst du mir sogar übelnehmen.« Sie ignorierte den Schlag einer unsichtbaren Hand auf ihre Wange. Zweifellos 
     stimmte Kat ihr auf diese Weise zu. »So lange fühlte ich mich zwischen euch beiden hin- und hergerissen. Und als ich mich für einen entscheiden musste, hätte ich beinahe die falsche Wahl getroffen.«


    »Ich habe dich niemals zu einer Entscheidung gezwungen. «


    »Nein. Aber ich treffe sie trotzdem, und zwar jetzt – ich entscheide mich für dich, Creed.« Als ein besonders heftiger Windstoß den Jet erschütterte, musste sie Halt an der Rückenlehne eines Sitzes suchen. »So geduldig warst du mit mir. Das habe ich gar nicht verdient. Ich war blind und stumm. Von Anfang an hättest du meine Nummer Eins sein müssen, und nun werde ich alles tun, um das wiedergutzumachen. Alles. Selbst wenn du Nein sagst – ich werde um dich kämpfen.«


    Er verzog wie vor Schmerz sein Gesicht, als wollte er ihr glauben, würde es aber nicht wagen. »Zu spät.«


    »Es ist nie zu spät«, beteuerte sie leidenschaftlich. »Ich liebe dich. Alles, was ich mir wünsche, bist du. Was immer nötig ist, damit unsere Beziehung funktioniert, werde ich tun. Ich teile mir meine Arbeit besser ein, damit ich mehr Zeit mit dir verbringen kann, ich ziehe zu dir in dein Haus. Und …«


    Ein gellendes Kreischen zerriss ihr fast das Trommelfell. Irgendetwas, das sich wie Fäuste anfühlte, prallte gegen ihre Brust und schleuderte sie gegen die Wand.


    Fluchend schnallte Creed sich los. »Hör auf, Kat!«


    Annika musste ihre ganze Selbstkontrolle aufbieten, um sich nicht mit einer Million Volt zu laden und das gespenstische kleine Biest in einen qualmenden Ektoplasmaklumpen zu verwandeln. Stattdessen ließ sie sich 
     von dem Geist so vehement gegen die Wand werfen, dass alle Luft aus ihren Lungen gepresst wurde.


    »Lass sie los, Kat!«, befahl Creed. »Verstehst du jetzt, warum es zu spät ist, Annika?« Die Qual in seinen Augen zerriss ihr das Herz. »Oz ist gestorben, bevor er …«


    … Kat loswerden konnte.


    Tatsächlich, es war zu spät. Aus Annikas Kehle rang sich ein Schluchzen und hallte in der Kabine, die ihr eben noch so geräumig erschienen war, wie in einer viel zu engen Gruft wider. »Ich habe zu lange gebraucht, um mich zu entscheiden, nicht wahr?«, brachte sie mühsam hervor, ein leises Flüstern unter Kats Würgegriff.


    Er sagte nichts darauf, doch sie wusste es auch so. Es war also ihre Schuld. Ganz und gar ihre Schuld. Monatelang hatte sie ihn hingehalten, weil sie sich nicht entscheiden konnte. Und jetzt verlor sie ihn – obwohl er sich ganz sicher wünschte, sie könnten beisammenbleiben.


    »Schon gut, Kat, es ist vorbei.« Seine Stimme klang resignierend. Tonlos. »Lass Annika los.«


    Da löste sich der Würgegriff. Aber Annika lehnte immer noch an der Wand und sank in sich zusammen, weil Kat sie nicht mehr festhielt.


    Stattdessen schlang Creed seine starken Arme um ihren Körper. »Ich liebe dich«, flüsterte er heiser. »Immer werde ich dich lieben.«


    Sie spürte, wie er zusammenzuckte und ahnte, dass der Geist ihm irgendetwas antat. Dann ließ er von ihr ab. Ohne ihr in die Augen zu schauen, trat er zurück.


    »Jetzt müssen wir uns wieder setzen.«


    »Nein. Verdammt, nein! So darf es nicht zu Ende gehen.« Annika straffte die Schultern und wappnete sich für die 
     bestimmt seltsamste und peinlichste Schleimscheißeraktion, die sie jemals gebracht hatte. Für die einzige, um genauer zu sein.


    »Quaty«, begann sie und sah Creed erstaunt blinzeln. »Ich weiß, du magst mich nicht. Und ehrlich gesagt, ich kann dich genauso wenig leiden.« Vermutlich war das nicht die beste Methode, um dem Geist erfolgreich in den Hintern zu kriechen. Aber etwas anderes würde Kat nicht glauben. »Ich weiß, du liebst Creed. Und ich weiß auch, wie wichtig du für ihn bist. Was und wer er ist, das verdankt er vor allem dir. Und du hast mir geholfen, ihn an Bord dieses Flugzeugs zu bringen. Also muss dir offenbar sehr an seinem Glück gelegen sein.« Annika unterbrach sich. »Hört sie überhaupt zu?«


    Verwundert nickte Creed.


    »Okay, gut.« Sie schloss die Augen, öffnete sie wieder, und schaute den Mann an, den sie liebte. »Glaub mir, Quaty, Creed braucht dich. Daran wird sich nichts ändern. Du beschützt ihn und sorgst für seine Sicherheit. Und jetzt stell dir mal vor, wie viel sicherer er noch wäre, wenn ich bei ihm bin. Ich liebe ihn. So sehr, dass es wehtut. Wie sich das anfühlt, weißt du, nicht wahr? Als wir über Oz’ Plan sprachen, dich wegzuschicken, hat es dich verletzt. Das war ein Fehler. Daran hätten wir nicht einmal denken dürfen.« Annika schaute sich um, als hoffte sie, den Geist irgendwo zu entdecken. »Jetzt weiß ich es. Creed braucht dich in seinem Leben. Und ich brauche ihn. Auch ich möchte, dass er glücklich wird. Das wünschst du dir genauso. Ich kann ihn glücklich machen. Klar, bisher habe ich das nicht so richtig hinbekommen. «


    »Nein, das stimmt nicht«, flüsterte er heiser. »Niemals war ich glücklicher. Ich hasse es, wenn wir uns trennen müssen. Das ist so …«


    »… als würde ein Teil von dir fehlen«, vollendete sie den Satz, und er nickte. In ihren Augen brannten Tränen und ihr Blick verschwamm. »Dieses Gefühl gefällt mir nicht. Ich hasse es. Und so – kann ich unmöglich leben. Nicht ohne dich. Und das will ich auch gar nicht.« Ein heftiges Schluchzen erschütterte ihren ganzen Körper. »Bitte, Quaty. Ich flehe dich an, du musst ihn mit mir teilen.«


    O Gott, hätte ihr jemand vor einem Jahr prophezeit, sie würde – in Tränen aufgelöst – einen Geist anbetteln, er möge einem hirnrissigen Dreier zustimmen, sie hätte diese Person gewaltsam in eine Irrenanstalt gebracht. Und ganz gewiss hätte sie niemanden, schon gar nicht ein Phantom, so inständig gebeten, irgendwas mit ihr zu teilen. Denn das gehörte zu den wenigen Dingen, die Annika nicht allzu gut beherrschte.


    Eine tiefe Stille lag in der Luft. Eisige Kälte. Tödliches Schweigen breitete sich wie grauer Nebel aus.


    »Nun, Quaty?« Wachsende Verzweiflung ließ Annikas Stimme beben. »Erlaubst du mir, mit Creed zusammenzuleben ?«


    Plötzlich erfüllte schriller Lärm die Kabine, wie ein ohrenbetäubendes Warnsignal, die Sauerstoffmaskenbox fiel aus ihrem Fach an der Decke herab, aus dem Lautsprecher tönte die Stimme des Piloten. »Bereiten Sie sich auf eine Bruchlandung vor.«


    Blitzschnell packte Creed ihre Hand und zerrte sie zu den Sitzen. Noch nie hatte sie ihn so blass gesehen, und 
     er wurde noch bleicher, als der Jet ruckartig in die Querlage ging, mit voller Wucht prallten beide gegen eine Seitenwand. »Scheiße«, murmelte er, »danke, dass du mich mitgeschleppt hast.«


    Auf allen vieren krochen sie zu den nächsten Sitzen. »Okay, Sarkasmus angekommen«, stammelte Annika. Offenbar litt er wirklich unter Flugangst.


    Seine Hand umklammerte ihre Finger noch fester. Mitten im hektischen Versuch, die Sitze zu erreichen, hielt er inne. »Das habe ich ernst gemeint. Wenn dir irgendwas zustößt, will ich bei dir sein. Jetzt sind wir zusammen.«


    »O Creed«, flüsterte sie. »Und Kat? Wie lautet ihre Antwort?«


    Der Jet begann zu zittern, ein unsichtbarer Baseballschläger traf Annikas Hinterkopf. Hinter ihrer Stirn explodierten stechende Schmerzen, und sie brach zusammen. Aus einem Mundwinkel quoll Blut.


    Anscheinend hatte Kat die Frage beantwortet.


     



     



    »ANNIKA – O GOTT!« Creed eilte zu ihr und half ihr, sich aufzurichten, obwohl sie sich dagegen sträubte. Schwäche zu zeigen – das hasste sie, und sie versuchte seine Sorge zu ignorieren.


    »Wahrscheinlich war das ein Nein.«


    »Daran hat Kat keine Schuld«, erwiderte er und wischte behutsam das Blut von ihren Lippen. »Von da oben fiel eine Box herunter und traf dich am Kopf. Bist du okay?«


    »Ja.« Sie schob ihn weg, blieb aber neben ihm sitzen und spähte durch das Fenster. »Offenbar sind wir gelandet. 
     Wo, zum Geier?« Jetzt gewann die Agentin Annika wieder die Oberhand.


    Auch Kat war an seiner Seite, wie üblich an der rechten. Erneut wurde er von den beiden Frauen in seinem Leben flankiert. Und keine wirkte besonders glücklich.


    Plötzlich stürmte Annika ins Cockpit. Eine Minute später teilte sie Creed die schlechten Neuigkeiten mit.


    Sie waren in Nova Scotia gelandet, ausgerechnet. Frustriert hatte Annika den Piloten beschimpft, aber der war genauso angefressen wie seine Passagiere. Der Kurs des Jets hätte sie vom Hurrikan Lily entfernen sollen, doch der war von seinem eigenen abgeschweift. Deshalb waren sie in ein Außenband des Sturms geraten.


    Wahrscheinlich hatte Remy mit seinem speziellen Wettertalent das Ganze bewirkt.


    Der Pilot erklärte Annika ganz gelassen, der Jet sei geringfügig beschädigt worden. Nun saßen sie auf einem gottverlassenen Rollfeld fest und müssten auf die Reparatur warten. »Das kann Stunden dauern«, meinte der Pilot.


    Stunden. Also musste Creed stundenlang neben der Frau sitzen, deren Herz er soeben gebrochen hatte, stundenlang fürchten, sein eigenes würde ihm die Brust zerreißen.


    Den Kopf auf den Knien, kauerte er am Boden und versuchte gleichmäßig zu atmen. Oz hätte ihn zum Teufel gejagt, weil er sich wie ein Vollidiot benahm. Und Dev zweifellos auch.


    Annikas kühle Hand streichelte seinen Nacken – beruhigend, tröstend, was er gar nicht verdient hatte. Und sie war vor allem immer noch da. Verdammt, das 
     musste irgendwas bedeuten – und seinem Geist etwas beweisen.


    »Du hast so viel durchgemacht, Creed. Ich weiß, du bist mir immer noch böse. Darf ich dir trotzdem helfen? Klar, du bist sauer …«


    »Nein, Ani, ich bin nicht sauer.« Er zog sie zu sich herab, damit er sein Gesicht an ihren Hals drücken und den einzigartigen Duft einatmen konnte, den er selbst in der schwärzesten Finsternis wiedererkennen würde. Sogar, wenn sie tausend Meilen entfernt wäre. »Dass du Quaty zu Kat gesagt hast – das gefällt ihr.«


    »Nun, ich wollte der anderen Frau in deinem Leben endlich Respekt zollen. Das hätte ich schon längst tun sollen … Aber es fällt mir schwer, irgendwas mit jemandem zu teilen. Jetzt sehe ich es ein – dazu muss ich mich durchringen, wenn ich mit dir zusammen sein möchte. Und das wünsche ich mir.«


    Mit einem Seufzer rückte er ein wenig von ihr ab. »Ich kann dich nicht mit Dev teilen. Nicht so, wie bisher. Das musst du verstehen, Ani. Obwohl ich diesen Mann wirklich liebe und respektiere, aber …«


    »Aber er ist kein Geist.«


    »Nur eins weiß ich. Wenn ich mit dir zusammen bin, wird alles andere unwichtig. Und ich will, dass es dir genauso geht.«


    »Genauso ist es, Creed. Wirklich.«


    »Noch immer gibt es sehr viel zu bedenken und zu klären«, sagte er leise. »Und so vieles, was ich wissen muss.«


    »Über Oz? Sicher tat er, was er für richtig hielt. Ich mochte ihn nicht, das gebe ich zu. Er war so leidenschaftlich, 
     so ernsthaft. Wahrscheinlich konnte er wegen seiner Art von besonderem Talent gar nicht anders sein.«


    »Und vermutlich war es eine echte Qual für ihn, dass er mit den schlimmsten aller schlimmen Geister kommunizieren musste«, meinte Creed. »Das wollte er nicht zeigen. Aber seine spirituelle Gabe begann ihren Tribut zu fordern.«


    »Von Anfang an war seine Beziehung zu Dev problematisch. Jedes Mal, wenn Oz fortging, stand Dev Höllenqualen aus. Das war zumindest mein Eindruck, aber vielleicht habe ich mich geirrt.« Annika brachte ein schwaches Lächeln zustande. »Das bringe ich nur ungern über die Lippen, aber ich glaube, Oz hat dich niemals wirklich verlassen. Wenn er dich auch Martha und Dave anvertraute – er blieb stets in deiner Nähe und hat auf dich aufgepasst.«


    »Als er mich in die Höhle brachte, war er so jung, selber noch ein Kind.«


    »Er war nie ein Kind, Creed. Schon bei seiner Geburt war er – anders.«


    »Wie er aufwuchs, weiß ich. Er hat mir von seiner Vergangenheit erzählt, von seiner Kindheit. Nur den Teil, der mich betraf, ließ er dabei aus.« Creed wandte sich zu Annika. Ärgerlich wischte er über seine Augen. »Er hätte zu Mom und Dad gehen können. Sie hätten es verstanden.«


    Schweigend nickte sie.


    »Tut mir leid, Ani. Ich weiß, es fällt dir nicht leicht, wenn wir über Eltern reden.«


    »Schon gut.« Sie seufzte. »Hör mal, Dev hat mir einiges erzählt, und er wollte, dass ich es dir sage.« Ihre 
     Stimme klang unsicher, und sie schien zu befürchten, Creed würde die Beherrschung verlieren, weil sie Devlin ständig erwähnte.


    Stattdessen antwortete er: »Ja, ich bin ganz Ohr.«


    Annika fasste seine Hand und schaute ihm in die Augen. »Dass Oz dein Bruder war, erfuhr Dev erst, als Oz das letzte Mal zu ihm kam. Er glaubt, Oz hätte geahnt, dass es an der Zeit war, Schluss mit den Geheimnissen zu machen. Doch in jener Nacht erkannte Dev nicht, dass Oz in Wahrheit bereits sein Schicksal voraussah und wusste, er müsste dir vor seinem Tod noch von eurer Blutsverwandtschaft erzählen. Oz machte sich Sorgen um dich, er wollte dich nicht schutzlos zurücklassen. Und die Entscheidung, die er kurz vor seinem letzten Atemzug traf, fiel ihm nicht leicht.«


    »Damit meinst du Kat.«


    Sie nickte. »Er hat das nicht getan, damit es wie ein Fluch auf dir lastet. Er hatte nur kein besonders großes Vertrauen.«


    »Dev hat er vertraut.«


    »Ja, das stimmt. Zudem hat Oz ihm das Leben gerettet, Creed. Und er hat dafür gesorgt, dass du in Sicherheit aufgewachsen bist, bei Eltern, die dich lieben. Trotz deines Zorns musst du ihm das zugestehen. Er ist deine Familie. Gewiss, ich selbst habe keine, aber inzwischen weiß ich genug, um zu erkennen, dass es auf dieser Welt auch gute Familien gibt.«


    Bevor sie ein Schluchzen unterdrücken konnte, nahm er sie in die Arme. »Du hast eine Familie, Ani. Jetzt hast du mich und meine Eltern.«


    »Und Kat?« An seiner Brust klang ihre Stimme gedämpft, fast unhörbar.


    Ja, was sollte mit Kat geschehen? Seit er Annika an sich drückte, spürte er seine ständige Begleiterin nicht mehr, und er nahm an, dass sie ihnen wie üblich eine minutenlange Privatsphäre gönnte, bevor sie sich einmischte.


    Er rief im Stillen nach ihr. Fast sofort roch er den erdhaften Duft, der sie stets umgab.


    Du hast sie gefunden, sagte sie.


    »Das weiß ich. Auch du weißt es.« Und er fügte hinzu : »Ich rede gerade mit Kat«, als Annika zu ihm aufblickte.


    »Ja, das habe ich bemerkt, weil ich sie höre.«


    »Wie meinst du das? Du hörst sie?« Bisher waren Oz und seine Eltern die Einzigen gewesen, die der Geisterstimme zu lauschen vermochten.


    Nur die Familie. Immer ausschließlich Familienangehörige. In seine Augen stiegen Tränen, die Annika und Kat wegwischten.


    So sollte es sein. Verstehst du’s nicht, Creed? Für die Frau, die du brauchst, musstest du kämpfen. Und ich musste mich vergewissern, dass sie um dich genauso kämpft.


    »Immer werde ich um ihn kämpfen, Kat«, beteuerte Annika leise. »Aber gegen dich – nie mehr.«


    »Von Anfang an hast du das geplant, Kat«, murmelte Creed. »Und du wusstest es – eines Tages würdest du mir mein Glück mit Annika gönnen.«


    Geplant war es nicht. Das Universum lässt die Dinge auf seine Weise geschehen. Aber bedenk doch, wie schnell die anderen Frauen von dir weggelaufen sind.


    »Weil ich mich von ihnen fernhielt. Diese früheren Beziehungen hast du vermasselt.«


    Auch die Stunden mit Annika habe ich dir erschwert. Doch du warst zu verliebt, um das zu merken. Sag es ihr, Creed, es ist an der Zeit.


    »Bitte, sag es mir, Creed.«


    »Bist du bereit für das alles – für eine fertige Familie, die aus meinen Eltern und einem echten Geist besteht? Und aus mir?«


    »Ja, dafür bin ich bereit. Endlich. Deinetwegen.«


    »Auch ich bin endlich bereit, deinetwegen«, versicherte er. »Ich liebe dich, Annika.«


    Der Boden des Jets begann zu zittern, und Annika strahlte über das ganze Gesicht. »Und ich liebe dich auch, Baby. So sehr.«


    Euch beide liebe ich, wisperte Kat, und ich werde euch beide schützen, so wie Oz es wollte.


    Auf seinem Rücken spürte Creed eine sanfte Berührung und er hörte, wie Anis Atem stockte. Da wusste er, dass Kat auch sie streichelte. Dass sie Annika akzeptierte. Sie beide als Paar akzeptierte.


    »Wir lieben dich auch, Kat«, flüsterte er. Seine Vergangenheit und seine Gegenwart vereinten sich mit einer gewaltigen Energie, die den ganzen Jet erschütterte – genau wie seine Seele.


    Nun lag seine Zukunft in den Händen dieser beiden Frauen. Die eine deckte ihm den Rücken, die andere lag in seinen Armen und presste ihn so fest an sich, dass er kaum Luft bekam.
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    WYATT UND FAITH QUARTIERTEN SICH in einer Frühstückspension am Stadtrand von Belfast ein. In diesem kleinen, abgeschiedenen Haus hatte sie schon einmal gewohnt, und sie kannte die Besitzer gut genug, um zu wissen, dass sie ihr im Notfall Bescheid geben würden.


    Hand in Hand schlenderten Wyatt und Faith durch das Mondlicht und erweckten den Anschein eines verliebten Ehepaars, während sie potenzielle Fluchtwege auskundschafteten.


    In weiser Voraussicht hatte ihnen ML eine Perücke und Make-up mit eingepackt, und so konnte Faith ihr dunkles Haar jetzt unter roten Locken verstecken. Mit einer hellen Grundierung und Rouge hatte sie zudem einen rosigen Teint erzielt. Obwohl die Kidnapper ihrer Schwester wohl kaum herausfinden würden, wo sie wohnte, wollte sie nicht riskieren, dass jemand sie erkannte. Und vor allem durfte keiner der Bastarde von ihrem Begleiter erfahren.


    Nach einem späten Dinner in einem nahe gelegenen Pub kehrten sie in ihr Zimmer zurück. Trotz der Reise fühlten sie sich ausgeruht, denn zwischen den leidenschaftlichen 
     Liebesakten hatten sie an Bord des Jets mehrmals eine Runde geschlafen.


    Noch nie in ihrem Leben hatte Faith so viel Sex genossen. Sie war ein bisschen wund, doch sie fand den schwachen Schmerz angenehm, denn er erinnerte sie daran, dass sie in Wyatt einen ebenbürtigen Partner gefunden hatte, nicht nur im erotischen Bereich. Eine Zeit lang konnte sie sich fast einbilden, sie wären ein Liebespaar, das zusammen Urlaub machte. Normale Menschen, ohne Verantwortung für das Schicksal anderer. Im Pub hatten sie gelacht und einander Geschichten über ihre Reisen erzählt. Und als ein kleines Orchester zu spielen begann, hatte Wyatt sie auf die Tanzfläche gezogen.


    Obwohl sie weiterhin intuitiv die Situation überblickte, sicher genau wie Wyatt, erlaubte sie sich zum ersten Mal seit Jahren ein gewisses Amüsement. Auch der Rückweg zur Pension war der bislang wohl angenehmste, ruhigste Moment ihres Lebens gewesen. Kein einziges Wort hatten sie gewechselt, und die unglaubliche magische Stille war dabei beredter als alle Gespräche.


    Aber nun kehrte die Realität zurück, als sie nach dem Handy griff, das Libertys Entführer ihr geschickt hatten.


    Die Männerstimme jagte ihr einen eisigen Schauer über den Rücken. »Die Übergabe findet in achtundvierzig Stunden statt. Kurz davor melden wir uns mit weiteren Instruktionen.«


    Was für ein idiotisches Timing. Offenbar wollten sie Faith vorgaukeln, sie hätte genügend Zeit, um sich vorzubereiten. Ganz sicher würden sie das Ganze in letzter Minute vorverlegen. So oder so, sie würde Liberty retten und Wyatt verlieren. Außer … es sei denn, es gelänge 
     ihr, etwas mit ihm auszuhandeln. Dazu musste sie erst das Terrain sondieren.


    »Erklär mir noch einmal, warum ACRO die Wettermaschine nicht besitzen möchte«, bat sie, während er nach dem Krug auf dem Nachttisch griff und ein Glas mit Wasser füllte.


    »Weil wir nicht riskieren wollen, dass sie in die falschen Hände gerät.«


    Sie biss sich auf die Lippen und wappnete sich für eine Diskussion. »Und wenn sie in den richtigen Händen wäre und ihr das sicher wüsstet?«


    Gerade hatte er einen Schluck Wasser nehmen wollen, doch er ließ das Glas sinken und warf ihr einen düsteren Blick zu. »Diese richtigen Hände gibt es nicht. Warum fragst du danach?«


    »Nun, ich dachte, wenn die Wissenschaftler bei ACRO — oder vielleicht bei TAG — sich eingehend mit der Maschine beschäftigen, würden wir feststellen, wie man andere Leute daran hindern kann, so ein Ding zu produzieren. Oder aber, wie man bereits existierende Apparate neutralisieren kann.«


    »Nein. Falls du damit vorschlagen willst, was ich glaube …«


    Faith schüttelte den Kopf und versuchte ihre Enttäuschung zu verbergen. Auf diese Weise würde sie ihn nicht umstimmen, und wenn sie das Thema noch weiterverfolgte, würde sie nur seinen Argwohn erregen. Jetzt lautete ihre Aufgabe, Liberty zu retten und den TAG-Wissenschaftlern die Maschine zu bringen. Ihre Gefühle für Wyatt musste sie vergessen, so weh es auch tun mochte.


    Und es tat sehr weh.


    Betont lässig zuckte sie die Achseln. »War nur so eine Idee. Wie sagt ihr Yankees so schön? No big deal.«


    Er grinste. »Teenagersprache, und das schon seit ein paar Jahren.«


    »Manchmal dauert es eine Weile, bis die Amerikanismen bei uns ankommen.«


    Er küsste ihre Stirn und entschuldigte sich, weil er die Toilette weiter unten am Flur aufsuchen wollte. Hastig nutzte sie die Gelegenheit, um bei ihrer Firma anzurufen. Zum Glück meldete sich Paulas Stimme schon nach dem ersten Läuten.


    »Verdammt, Faith, höchste Zeit, dass du dich mal meldest! Hast du die …«


    »Ich habe jetzt keine Zeit für Erklärungen«, fiel Faith ihr ins Wort. »Ich bin in Belfast. Innerhalb von achtundvierzig Stunden wird der Austausch abgewickelt. Wahrscheinlich schon früher.«


    »Wo?«


    »Das weiß ich noch nicht. Die Kidnapper werden mich anrufen und mir die letzten Anweisungen geben. Hör mal, Paula, du musst ein Team zusammentrommeln, das sich bei diesem Telefonat in meiner Nähe bereithält. «


    »Damit werden sie rechnen.«


    »Natürlich. Und ich darf nicht riskieren, dass irgendwas schiefläuft. Also bleibt im Hintergrund. Und du musst auch die Hatter Brigade alarmieren.«


    »Wird gemacht. Weißt du, wer diese Verbrecher sind?«


    Faith rieb sich die Augen. Plötzlich spürte sie den Jetlag. »Ich habe die ILF in Verdacht.«


    »Oje! Hatten die nicht was mit Itor zu tun?«


    »Ja. Oder aber wir haben es mit einer Gruppe zu tun, die sich von Itor abgespalten hat. Oder mit Auftragsspionen, die an die Wettermaschine rankommen wollen.«


    Paula fluchte. »Das gefällt mir nicht. Und ich finde es nicht richtig, dass du dich selber mit den Schurken triffst.«


    »Beruhige dich, ich war schon in heikleren Situationen. « Nach kurzem Zögern platzte Faith heraus: »Außerdem hilft mir jemand – ein ACRO-Agent.«


    Für eine Schrecksekunde herrschte Stille am anderen Ende der Leitung, dann kreischte Paula: »Bist du wahnsinnig? Glaubst du, dieser ACRO-Agent lässt dich mit der Platine davonspazieren?«


    »Mit wem sprichst du?«


    Erschrocken zuckte Faith zusammen. Wyatt stand im Türrahmen, lässig angelehnt beobachtete er sie mit halbgeschlossenen Lidern. Die Arme vor der breiten Brust verschränkt, wirkte er entspannt und sorglos. Aber sie wusste es besser. Scheiße, wieso hatte er sich unbemerkt herangepirscht?


    Ohne ihn aus den Augen zu lassen, sagte sie rasch ins Handy: »Ich muss Schluss machen. Später rufe ich nochmal an.« Sie drückte die Austaste. »Mit meiner Firma. Wir befinden uns jetzt auf meinem Terrain. Du hast deine Ressourcen, ich habe meine.«


    »Was ist denn die Hatter Brigade?«


    »Ein Clean-up-Team.« Im Grunde war das keine Lüge, aber auch nicht die ganze Wahrheit. Im Kampf gegen Libertys Entführer würden Faith und Wyatt vielleicht auf Leute mit besonderen Fähigkeiten stoßen. Und die 
     Hatter Brigade – nach der Comicfigur »Mad Hatter« benannt – war auf den Umgang mit solchen Typen spezialisiert.


    Zudem sorgten sie für die Verwahrung dieser Leute in Anstalten von der Sorte, mit der Wyatt zu viele schlechte Erfahrungen gemacht hatte, und sie wollte ihn damit nicht in die Flucht schlagen.


    »Erklär mir, was los ist, Faith. Wenn ich schon an deiner Seite kämpfe, habe ich es verdient, alles zu erfahren. Okay, ich vertraue dir. Dazu bin ich bereit. Aber ich kenne deine Organisation nicht, und ich werde weder dein noch mein Leben oder die Wettermaschine aufs Spiel setzen und mich nicht auf Leute verlassen, über die ich nichts weiß.«


    »So wie ich mich auf ML verlassen habe?«, fragte sie in ruhigem Ton.


    »Da hattest du keine Wahl.«


    »Und die hast du jetzt?«


    »In wenigen Stunden könnte ein Dutzend ACRO-Agenten hier eintreffen und mir beistehen. Ja, ich habe eine Wahl.«


    »Drohst du mir etwa?«


    Seufzend verdrehte er die Augen. »Ich riskiere gewissermaßen Kopf und Kragen, Faith. Und ich sage dir ja nur, was ich eigentlich in dieser Situation tun müsste, und dann sei so nett, tu mir den Gefallen und informiere mich. Damit ich mir nicht wie ein verdammter Idiot vorkomme, weil ich mich auf etwas einlasse, vor dem mich alle meine Instinkte warnen.«


    Damit hatte er Recht. Im umgekehrten Fall würde sie die gleiche Forderung an ihn stellen. Trotzdem durfte 
     sie ihm nicht verraten, dass sie die Wettermaschine behalten wollte. Sonst würde er sie daran hindern. Und sie fürchtete, er würde dann vor nichts zurückschrecken.


    »Mein Team wird sich in der Nähe postieren, aber nur eingreifen, wenn es nötig ist. Natürlich kann ich nicht riskieren, dass meine Leute entdeckt werden. Damit wäre die ganze Mission gefährdet, und genau deshalb solltest du auch keine ACRO-Agenten hierherholen. Wenn wir die Zusammenarbeit deiner und meiner Organisation koordinieren müssen, während wir gleichzeitig gegen die Leute kämpfen wollen, die Liberty gefangen halten, dann kommt es womöglich zu einer Katastrophe. «


    »Wann wolltest du mir mitteilen, dass deine Leute mit von der Partie sind?«


    »Jetzt weißt du es. Du riskierst Kopf und Kragen, ich übrigens auch.« Faith berührte ihr Halsband. »Schon wieder.«


    Mit drei Schritten eilte er zu ihr, nahm ihr Gesicht in beide Hände und küsste sie atemlos. Als er losließ, sank sie zitternd an seine Brust, vor lauter Verlangen waren ihr die Knie weich geworden.


    »Wofür war das?«, flüsterte sie leise.


    »In diesem Moment will ich nicht Geheimagent spielen. Lass uns lieber frisch verheiratet spielen, ein Ehepaar, das die Welt außerhalb seiner vier Wände vergessen will.«


    In ihren Augen brannten Tränen. »Wie wundervoll das klingt.«


    Wyatt wickelte eine Ringellocke ihrer roten Perücke um seinen Finger. »Wenn das alles vorbei und die verdammte 
     Platine zerstört ist, werden wir kein Paar mehr spielen. Dann sind wir wirklich eins.«


    Beinahe blieb ihr das Herz stehen. In ihrer Brust entstand ein Feuer, das ihre Seele zu versengen drohte. Nein, sie konnten kein richtiges Paar werden. Niemals. Weil er die Platine nicht vernichten durfte. Zumindest nicht, bevor die TAG-Wissenschaftler sie gründlich untersucht hatten. Und sobald Wyatt merkte, dass sie die Zerstörung der Wettermaschine niemals beabsichtigt hatte, würde er sie hassen.


     



     



    VOR ACHT STUNDEN WAREN REMY UND HALEY im Hotel eingetroffen. Für Remy acht qualvolle Stunden. Nur ein einziges Mal war er vom Balkon ins Zimmer getaumelt, um die Toilette zu benutzen und um zu essen. Wie oft es zum Sex gekommen war, hatte seine Frau nicht gezählt. Erschöpft, wie ein gefangenes Tier, wanderte er auf dem Balkon auf und ab und konzentrierte sich auf den Sturm.


    Und der tobte nach wie vor.


    Remy hielt Lily in Schach, und sie kam nicht näher. Doch der Monsterhurrikan ließ sich nicht schwächen, und er zog auch nicht ab. Wenn es diese Kraft beibehielt, würde das gewaltige Unwetter erst nachlassen, lange nachdem Remy bereits erschöpft zusammengebrochen wäre.


    Deshalb musste Haley etwas unternehmen. So schnell wie möglich.


    Sie öffnete die gläserne Schiebetür, kalter Regen prasselte in ihr Gesicht. »Komm herein, Remy, du brauchst eine Pause.«


    »Nein.« Seine Stimme erinnerte sie an ein Reibeisen. »Während ich drinnen war und gegessen habe, ist Lily wieder näher herangerückt.«


    Da musste sie ihm Recht geben. Während er sich nicht auf Lily konzentriert hatte, war sie nach Westen vorgeprescht, als hätte sie sich von einer Leine losgerissen. Unentwegt jagte sie Winde von der Hurrikankategorie eins zur Küste. Noch nie hatte Haley einen Sturm beobachtet, der in einem so unglaublichen Tempo dahingerast war.


    »So kannst du nicht weitermachen, Remy.«


    »Das muss ich aber.«


    Bornierter Kerl. Das hatte sich im letzten Jahr wirklich überhaupt nicht geändert.


    »Verdammt, Remy, komm herein! Nur für eine Stunde!«


    Die Hände um das Balkongeländer gekrallt, schrie er in den Sturm und ignorierte sie.


    Mit einem Fluch auf den Lippen schloss Haley die Tür. Sie kannte ihn, und sie wusste, er würde nicht aufhören, bis er Lily oder sich selber vernichtet hatte. Als das Handy klingelte, schaute sie auf ihre Uhr. Dev. Pünktlich auf die Minute.


    »Keine Veränderung, Dev.«


    »Wie kommt Remy zurecht?«


    »Gar nicht.«


    »Was meinen Sie damit, Haley?«, fragte Devlin nach einer längeren Pause.


    Erfolglos kämpfte sie mit den Tränen. »Ich glaube, Lily ist zu stark für ihn.«


    »Bringen sie ihn von der Küste weg. Sofort. Acht Stunden lang hat er den Sturm im Zaum gehalten und 
     schon mehrere Menschenleben gerettet. Seines und Ihres will ich nicht aufs Spiel setzen, Haley, und nicht noch mehr Leute verlieren.«


    Noch mehr? Nein, davon wollte sie jetzt nichts wissen. »Remy wird nicht auf mich hören.«


    »Das ist ein Befehl, Haley. Geben Sie ihm das gottverdammte Handy!«


    Obwohl er Unmögliches verlangte, öffnete sie die Balkontür und drückte Remy das Handy in die Hand. Ein paar Sekunden lang hörte er zu, dann schleuderte er das Telefon in die Finsternis.


    »Bald brauche ich dich wieder, Haley«, keuchte er und erschauerte. »Lily ist so wütend …«


    Und Lily war dabei, ihn langsam zusammenbrechen zu lassen – in sämtliche Einzelteile zerlegt, bis seine letzte Barriere nicht mehr standhalten könnte …


    »Das ist es«, wisperte sie. »Ja, das ist es! Halt durch, Remy!«


    Haley stürmte ins Zimmer zurück zu ihrer Ausrüstung, und inspizierte dort die neuesten Bilder, Projektionen und Beobachtungen. Nachdem sie einige Zahlen in den Computer gehackt hatte, nahm sie Remys Handy und rief die NOAA an, die National Oceanic and Atmospheric Administration. Dann wurde ihr fast schwindlig vor Hoffnung. Nach einem kurzen Abstecher ins Badezimmer war sie bereit und öffnete die Balkontür.


    »Du kannst jetzt aufhören.«


    »Das haben wir bereits besprochen, Haley.«


    »Hör mir zu, du Blödmann!«


    Die Hände geballt, die Zähne gefletscht, fuhr er zu ihr herum – klatschnass und nackt und maßlos erregt. 
     Trotz ihrer zahlreichen Orgasmen wuchs ihr eigenes Verlangen. »Nein, ich – höre – nicht – auf!«


    »Ich habe einen Plan. Wenn du dich jetzt ausruhst und Lily einfach wüten lässt, kannst du neue Kräfte sammeln.« Als er den Mund öffnete, um zu protestieren, hob sie eine Hand. »Hurrikane bewegen sich in einem Zyklus, in dem ihr Zentrum immer wieder ersetzt wird. Dabei zerstört der äußere Wall den inneren …«


    »Haley«, unterbrach er sie in warnendem Ton, der ihr verriet, wie nah am Nervenzusammenbruch er tatsächlich war.


    »Ja, ich komme schon zur Sache.« Nach einem tiefen Atemzug fügte sie hinzu: »In dieser Phase ist der Hurrikan geschwächt. Sobald der Zyklus vollendet ist, gewinnt der Sturm neue Kräfte. Womöglich wird er stärker denn je. Wenn du dich ausruhst und wartest, bis Lily ihren schwachen Punkt erreicht – wenn du zuschlägst, während du am stärksten bist, könntest du sie bezwingen. Die Schwächeperiode hat schon begonnen.«


    In der Tiefe seiner Augen leuchteten Blitze, und sie spürte, er würde sich gegen ihren Plan sträuben. In seinem eigenen Zyklus gefangen, in einem Wirbelsturm voller Kampfgeist und Zorn, würde er weder wanken noch weichen. Der Soldat in ihm hatte den Feind ausgemacht, und er würde ihn attackieren, bis einer von beiden den Sieg errang.


    »Ich kann den Hurrikan nicht näher heranlassen.«


    »Hör mir zu, Remy. Wir haben die Chance, Lily zu schwächen. Klar, sie wird uns immer noch angreifen, aber nur wie ein ganz kleiner Hurrikan. Vielleicht sogar wie ein gewöhnlicher Tropensturm.«


    »Das weißt du nicht mit Sicherheit. Wenn ich es dagegen schaffe sie zurückzuhalten …«


    »Dann brichst du zusammen, verdammt nochmal!« Seine Sturheit zerrte an ihren Nerven. »Und was soll dann aus uns werden?«


    »Dieses Biest halte ich von der Küste fern, Haley. Von dir – ich beschütze dich.«


    Sie schluckte schwer. Nun musste sie ihre Trumpfkarte ausspielen. »Gewiss, du riskierst dein Leben, so wie ich meines riskieren würde. Aber wir müssen auch an ein anderes Leben denken.«


    Verwirrt blinzelte er. »Was?«


    »Ich bin schwanger, Remy«, sagte sie und streckte eine Hand nach ihm aus.


    Einige Sekunden lang stand er reglos da, von Regen und heulendem Wind umtost. Wann er die Information registrierte, wusste Haley ganz genau, denn plötzlich war die Luft ringsum ganz still. Kein Regen. Kein Wind. Sogar der Donner klang gedämpft.


    »Bist du sicher?«


    Sie lächelte. »Ja.«


    Und dann lag sie auch schon in seinen Armen und er machte eine Drehung, ließ sie durch die Luft schwingen. Als er sie auf ihre Füße stellte, krampfte die hingebungsvolle Glut in seinem Blick ihr Herz zusammen. Niemals – niemals würde sie an seiner Liebe zweifeln.


    »Nachdem ich endlich deine ungeteilte Aufmerksamkeit erzielt habe – komm herein.« Sie nahm seine Hand und führte ihn zu ihrer Ausrüstung, wo die neueste Satellitenschleife auf dem Bildschirm eine deutliche Störung in Lilys Zentrum zeigte. »Schau mal, es fängt an. 
     Warten wir, bis der Sturm sein schwächstes Stadium erreicht. Dann erledigst du ihn.«


    »Und wenn ich’s nicht schaffe?« Schon wieder erschien dieser halsstarrige Ausdruck in seinen Augen.


    »Lilys Zentrum ist hundertfünfzig Meilen weit draußen. Wenn du sie nicht schwächen kannst, haben wir noch genug Zeit, um von hier zu verschwinden.«


    »Bebe, schon jetzt hat dieser Wind die Stärke eines Hurrikans erzielt. So leicht können wir nicht fliehen.«


    »Das kriegen wir hin.«


    Ein Blitz erhellte zuckend das Zimmer, sofort von ohrenbetäubendem Donner gefolgt. Das elektrische Licht flackerte. Allmählich lief ihnen die Zeit davon. Remy schlang einen Arm um Haleys Taille und zog sie an sich, viel sanfter, als sie es während dieses gewaltigen Sturms erwartet hatte.


    »Also gut, versuchen wir’s auf deine Art«, stimmte er heiser zu und rieb seine Erektion an ihrem Bauch. »Aber eine Ruhepause ist überflüssig.«


     



     



    UM SECHS UHR MORGENS RIEFEN Libertys Entführer an, acht Stunden nach Faiths letztem Telefonat mit den Schurken.


    »Das hatten wir nicht vereinbart«, fauchte sie ins Handy, weil sie genau das erwarteten. Sie stieg aus dem Bett, wo sie gerade ihr Bestes getan hatte, um Wyatt zu wecken und mit Oralsex zu verführen. Splitternackt trat sie ans Fenster des Schlafzimmers.


    »Inzwischen haben sich die Pläne geändert.« Die Männerstimme, mit starkem irischem Akzent, klang irgendwie blechern, vielleicht weil der Kerl irgendwo im Wind 
     stand. »Ich schicke Ihnen eine SMS mit den Koordinaten. Um punkt neun sind Sie da. Allein.«


    Faith schob die zierlichen Spitzengardinen beiseite und schaute in den gepflegten Garten hinab. »Erst mal will ich einen Beweis haben, dass Liberty noch lebt. Sonst kommt kein Treffen zustande.«


    »Okay, wir schicken Ihnen ein Video.«


    »Nein, sie soll mir sagen, was für ein Spielzeug sie mir gegeben hat, als sie damals weggebracht wurde.«


    »Seien Sie einfach nur rechtzeitig an Ort und Stelle. Wenn wir irgendwas von Ihren Freunden sehen, stirbt Ihre Schwester. Versuchen Sie’s lieber nicht auf die clevere Tour, Miss Black.«


    Faith beendete die Verbindung mit dem Arschloch, indem sie ihren Daumen so fest auf die Austaste presste, dass sie es klacken hörte. Auf ihren Schultern spürte sie Wyatts Hände, die ihre verspannten Muskeln massierten. Doch gerade fühlte es sich an, als würde sich da nichts mehr lockern.


    »Bist du okay, Faith?«


    Kopfschüttelnd ließ sie die Gardinen los. »Wir müssen aufbrechen. Sofort.«


    Er hielt sich nicht damit auf, die Bastarde zu verfluchen, weil sie den Zeitplan geändert hatten. Damit hatte er gerechnet. Hastig schob er ein paar Sachen in den Seesack, den sie nur zur Hälfte ausgepackt hatten. »Die wollen uns nur verunsichern.«


    Zitternd rang sie nach Atem. »Und sie haben es geschafft. «


    Er hob den Kopf und warf ihr einen zuversichtlichen, trotz seiner Nacktheit effektvollen Profiblick zu. »Keine 
     Bange, Faith, wir befreien deine Schwester. Weder dir noch ihr wird etwas zustoßen. Dafür sorge ich.«


    Ihre Schuldgefühle schnürten ihr die Kehle noch effektiver zu als Marcos Garrotte damals in Paris, und sie würgte einen halberstickten Laut hervor. Dann riss sie ihren Blick von Wyatt los, bevor sie noch etwas Dummes, Sentimentales tun würde – wie zum Beispiel in Tränen ausbrechen.


    Oder aber sie würde beschließen, die Platine zu vernichten, sobald Liberty in Sicherheit war.


    Nein, jetzt durfte sie nicht schwachwerden. Die Wettermaschine genauer unter die Lupe zu nehmen, das konnte zahllose Menschenleben retten. Und die Erinnerung an die verbrannten, fast unkenntlichen Leichen ihrer Eltern bestärkten sie in ihrem Entschluss. Vielleicht wäre es tatsächlich keine so großartige Idee, wenn TAG selber eine Maschine baute. Aber die Wissenschaftler würden die Informationen nutzen, die ihnen die Platine bot, um künftige Maschinen in Feindeshand unschädlich zu machen.


    Das Einweg-Handy klingelte, und auf dem Display tauchte ein grobkörniges Bild von Libertys geschwollenem, aufgeschürftem Gesicht auf. »Hast du immer noch Mr. Wiggums?«, fragte sie. »Den hab ich dir gegeben, als Mom und Dad mich weggeschickt haben. Oh, ich kann es kaum erwarten, dich wiederzusehen, Faithie.«


    Dann wurde der kleine Bildschirm schwarz. Faith schloss die Augen. Sie holte Luft. Ein Atemzug. Noch einer – und sie wünschte, die Luft würde sich nicht so anfühlen, als wäre ihr der Sauerstoff entzogen worden. 
     Und sie wünschte, ihr Hals würde nicht so brennen, als hätte sie stundenlang geschrien.


    »Ich gehe schon mal unter die Dusche.« Wyatts Stimme war genau der Balsam, den sie brauchte. Dankbar nickte sie.


    »Wir müssen uns beeilen. Auf dem Weg besorgen wir uns ein paar Landkarten. Dann kannst du nachsehen, während ich fahre.«


    Eine Viertelstunde später stiegen sie in den gemieteten Renault und fuhren in Richtung North Antrim Coast. Auf den Straßen herrschte kein starker Verkehr, das Wetter war angenehm. Nach zwei Stunden erreichten sie jenen schönen, naturbelassenen Teil Nordirlands, wo Faith schon zweimal ihren Urlaub verbracht hatte.


    Libertys Kidnapper hatten den richtigen Ort gewählt. Anfang Oktober war das nahe Dunluce Castle an Montagen geschlossen, weshalb sie kaum Gefahr liefen, irgendwelchen Zeugen zu begegnen. Zweifellos versteckten sich Heckenschützen hinter den Felsblöcken. Wie viele mochten es sein?


    Faith und Wyatt trugen schwarze Tarnkleidung, auch die verdankten sie MLs weiser Voraussicht. Im Auto hatte Faith noch einmal mit Paula telefoniert. Das TAG-Team war bereits auf dem Weg nach Belfast und hoffte trotz der kurzfristigen Order rechtzeitig einzutreffen. Aus sicherer Entfernung würden die Agenten die Ereignisse verfolgen.


    Einen Kilometer vom Treffpunkt entfernt bog Faith in eine schmale Sandstraße und parkte den Wagen hinter einer Hecke. Wyatts starke Finger packten sie sanft am 
     Oberarm. »Nur keine Angst, alles wird ein gutes Ende nehmen. Ich halte dir den Rücken frei.«


    Schon wieder schnürte es ihr die Kehle zu. »Ich verdiene dich gar nicht.«


    Lächelnd zwinkerte er ihr zu und ließ ihr Herz höher schlagen. »Klar, mit mir hast du den Hauptgewinn gezogen. «


    »Hör auf«, würgte sie hervor.


    »Womit?«


    »Sei nicht so verdammt – unerträglich.« So meinte sie es nicht, und er wusste es. Er wusste es so genau, dass er als Reaktion seine Lippen auf ihre presste. Und er küsste sie so eindringlich, als würden sie sich begrüßen und zugleich verabschieden – als wüsste er, dass nach diesem Tag nichts mehr so sein würde wie vorher.


    Er glaubt, danach wird alles besser.


    Außer Atem riss sie sich von ihm los und stieg aus. Wyatt ging um den Renault herum und legte ihr seine Hände auf die Schultern. »Das stehen wir durch.«


    Wir. Das stehen wir durch.


    Um ihre Nerven zu stärken, holte sie tief Luft. »Ja, ich weiß.«


    »Dann bringen wir’s hinter uns.« Als wäre ein Schalter umgelegt worden, verwandelte sich der zärtliche Liebhaber vor Faiths Augen in einen supercoolen, hartgesottenen Agenten. Einfach grandios. Heißes Verlangen nach ihm durchströmte ihren ganzen Körper, sie würde wohl hier und jetzt ganz feucht werden.


    Völlig deplatziert. Geradezu absurd.


    Von grimmiger Bewunderung erfüllt, sah sie ihn zwischen den Klippen an der Küste verschwinden, so wie 
     sie es während der Fahrt besprochen hatten. Sie fuhr zum Treffpunkt und parkte am Straßenrand, in der Nähe einiger Felsen, schaute sich um und konnte niemanden entdecken. Natürlich würden diese Gangster nicht wie Wegweiser in der Gegend herumstehen.


    Was mochte Wyatt jetzt tun? Ob das TAG-Team schon hier war? Oder hätte sie gründlicher über die Fragen nachdenken sollen, die Wyatt ihr in MLs Haus gestellt hatte?


    Woher willst du wissen, dass deine Schwester nicht mit diesen Typen unter einer Decke steckt?


    Sie beobachtete einen Wanderfalken, der am Himmel seine Kreise zog. Nach einer Weile flog der majestätische Vogel davon. Sie schnallte sich die Tasche mit der Platine um und stieg den steinigen Weg zu einem grasbewachsenen Plateau hinauf. Dabei versuchte sie erst gar nicht, sich unauffällig zu bewegen. Je mehr Aufsehen sie erregte, desto weniger würden die Schurken auf Wyatt und das TAG-Team achten.


    Am Ende des Wegs betrat sie smaragdgrünes Gras. Rauschend schlug die Brandung gegen die zerklüftete Küste und übertönte Faiths Herz, das wie wild raste.


    »Das ist weit genug, Miss Black!«


    Abrupt hielt sie inne und sammelte ihre Kräfte, so dass sie in ihrem Innern pulsierten, jederzeit einsatzbereit. Die Sonne, eine helle Kugel am Horizont, warf blendendes Licht auf zwei Männer und eine Frau, die hinter den steinernen Ruinen auftauchten. Aus den Augenwinkeln sah Faith ein Funkeln, auf ihren Armen sträubten sich die winzigen Härchen. Offenbar war sie in ein Fadenkreuz geraten. Um das zu erkennen, musste 
     sie ihren Blick von der Gruppe, die auf sie zukam, nicht abwenden.


    Die Männer blieben stehen, die Frau ging weiter. Bei jedem ihrer Schritte pochte Faiths Herz. Dunkles Haar umrahmte ein schmales Gesicht, dunkle Augen starrten sie an.


    Liberty.


    Mit einem stechenden Schmerz wich der Atem aus Faiths Lungen. Dass sie ihn angehalten hatte, war ihr gar nicht bewusst gewesen. Sie tat einen unsicheren Schritt nach vorn.


    »Stopp!« Einer der Kidnapper, der ein weißes Hemd mit aufgeknöpftem Kragen und eine ausgebeulte Hose trug, hob eine Hand, und sie erkannte seine Stimme. Mit diesem Mann hatte sie telefoniert. »Sagte ich nicht, Sie sollen allein hierherkommen?«


    Auf einer Treppe in der Ruine erschien Wyatt, den Kopf in resignierter Kapitulation gesenkt. Ein Mann, mit einem Gewehr bewaffnet, stieß ihn auf das Gras hinab.


    Genauso hatte sie es gemeinsam mit Wyatt geplant.


    Die Lage des Landstücks und die aufsteigende Sonne hätten ihn daran gehindert, sich unbemerkt heranzuschleichen. Aber auf diese Weise hatte er eine persönliche Einladung bekommen. Zweifellos hatten sie ihn entwaffnet. Auch das gehörte zu dem raffinierten Plan.


    Ohne Waffen übte er eine viel tödlichere Wirkung aus.


    Faith zog eine Braue hoch und wandte sich an den Mann im weißen Hemd. Offensichtlich war er der Anführer der Bande. »Wie dieses Spiel abläuft, wissen Sie 
     doch. Sie sagen, ich soll allein hierherkommen. Und ich versuche, meine Freunde mitzubringen. Das ist so etwas wie eine alte Tradition.«


    »Genug!«, zischte er. »Wickeln wir den Austausch ab.« Er drehte sich zu seinem Komplizen um, der Wyatt bewachte. »Pass auf ihn auf. Wenn er blinzelt, erschieß ihn.«


    Beinahe musste Faith lachen. Diese Idioten hatten keine Ahnung, mit wem sie sich anlegten. Jederzeit konnte Wyatt Felsbrocken auf ihre Köpfe heruntersausen lassen.


    Auch auf ihren Kopf — sobald er merkte, dass sie nicht auf die Platine verzichten würde.


    Entschlossen verdrängte sie diesen Gedanken und rief dem Mann im weißen Hemd zu: »Was jetzt?«


    »Geben Sie Liberty die Grundplatine.«


    »Und dann?«


    »Sie legt die Platine auf den Boden, und Sie beide verschwinden. «


    Das gefiel ihr gar nicht. Doch sie hatte keine Wahl. Sie ging der Frau entgegen, die laut Behauptung des Anführers Liberty war.


    Zwei Meter von ihr entfernt, verlangsamte sie ihre Schritte, und die andere Frau blieb stehen. »Faithie? Ich bin es wirklich.«


    »Das weiß ich.« Erleichtert schrie Faith auf, stürmte zu ihr, und sie schwelgten in einer lang ersehnten Umarmung.


    So wie früher roch Liberty nicht – nicht nach der Lakritze, die sie als Kind geliebt hatte. Ihr Haar fühlte sich drahtiger an, ihr Körper härter. Und die Umarmung wirkte steif und ungelenk.


    Schweren Herzens erkannte Faith, dass ihr Liberty fremd war.


    Natürlich, du dumme Gans. Irgendwo tief in ihrer Seele hatte Faith erwartet, bei dieser Begegnung würde alles so sein wie vor der Trennung. Sie hatte an eine mystische Wiedervereinigung von Zwillingen geglaubt, die das Band des gemeinsamen Blutes erneuern und festigen würde.


    Enttäuschung und Trauer verengten ihr die Brust. Um ein Schluchzen zu unterdrücken, musste sie mehrmals schlucken.


    »Verdammt rührend, diese Szene!«, rief der Mann im weißen Hemd. »Machen Sie trotzdem weiter.«


    Liberty ließ Faith los und wich zurück, offenbar unbeeindruckt von diesem Wiedersehen nach so vielen Jahren. »Wenn du mir die Platine gibst, können wir abhauen.«


    »Ja, sicher.« In Faiths Gehirn schrillten sämtliche Alarmglocken. Aber ihr blieb nichts anderes übrig, als zu gehorchen. Behutsam nahm sie das Gerät aus ihrer Spezialtasche und übergab es ihrer Schwester.


    Voller Unbehagen beobachtete sie, wie Liberty ein paar Schritte zurückging, die Platine ins Gras legte und dann wieder zu ihr kam.


    »Jetzt können wir gehen«, sagte Liberty. »Beeilen wir uns, ehe sie sich anders besinnen.«


    Auf dem Weg zum Rand des Plateaus schaute Faith zu Boden. »Sobald wir den Felsenpfad erreichen, musst du laufen«, flüsterte sie leise. »So kommen mir die nicht davon.«


    »Keine Sorge, es wird keinen Kampf geben, liebe Faithie.« Entsetzt spürte Faith einen Pistolenlauf im Rücken. »Tut mir leid, wir können dich nicht gehen lassen.« 
     Langsam hob Faith die Hände und drehte sich zu ihrer Schwester um. Jetzt zielte die Waffe auf ihre Brust.


    Woher willst du wissen, dass deine Schwester nicht mit diesen Typen unter einer Decke steckt?


    Sie bekam eine Gänsehaut. Lautlos formten ihre Lippen ein Nein, das sofort erstarb, angesichts der unbestreitbaren Tatsachen.


    Also hatte Wyatt Recht behalten. Dank seines Verdachts hatte sie sich seelisch auf dieses Grauen vorbereitet, trotz ihrer inständigen Hoffnung, er würde sich irren. »Du steckst also mit deinen Entführern unter einer Decke.«


    »Nun, ich bin bei ihnen aufgewachsen. Ehrlich gesagt, an dich und unsere Eltern erinnere ich mich kaum.«


    Wie konnte sie sich nicht an die Eltern erinnern, während jede Einzelheit über Mom und Dad – und über Liberty – geradezu unauslöschlich in Faiths Gedächtnis haftete?


    »Gehörst du wirklich zu ihnen?«


    »Von Anfang an.«


    Noch länger vermochte Faith ihren Zorn nicht zu bezähmen. »Verdammtes Biest!«


    »Ich wusste, du würdest es nicht verstehen.«


    »Darauf kommt es nicht an, Liberty. Menschen zu töten – um zu erreichen, was du willst …«


    »Ja, bedauerlich«, zischte Liberty. »Aber uns bleibt gar nichts anderes übrig, als etwas zu unternehmen. Mit diesem Gerät können wir die englische Regierung sehr schnell in die Knie zwingen. Und zwar höchst effektiv.« Aufgeregt schwenkte sie die Pistole durch die Luft. »Begreifst 
     du das denn nicht? Letzten Endes werden wir viel mehr Menschenleben retten.«


    »Du bist keinen Deut besser als Itor«, sagte Faith leise. »Hast du auch nur die leiseste Ahnung, was unseren Eltern zugestoßen ist? Wie sie gestorben sind? Seit damals versuche ich Mittel und Wege zu finden, um solche Tragödien zu verhindern. Du aber hast kein Problem damit, selbst solche Katastrophen auszulösen? Ganze Familien zu ermorden?«


    »Das nehmen wir in Kauf, um ein wichtigeres Ziel zu erreichen.« Liberty gab dem Mann im weißen Hemd einen Wink. »Nimm sie fest. Und töte den Typ, der sie begleitet hat.«


    Glühender Zorn vernichtete die letzten zärtlichen Gefühle, die Faith noch für ihre Schwester gehegt haben mochte. »Zur Hölle mit dir!«


    Blitzschnell sprang sie vor. Mit ihrer erstklassigen Nahkampftechnik entwaffnete sie Liberty und brach ihr ein paar Rippen. Sie hatte mit israelischen Verteidigungstruppen trainiert und sich dabei tolle Krav-Maga-Techniken angeeignet, die jede Gegenwehr sofort neutralisierten. Noch nie hatte sie einen gefährlicheren Feind kampfunfähig machen müssen. Jetzt war es so weit. Zum Geier mit ihrem Ehrgefühl, es ging um ihr Überleben.


    Ringsum explodierte ein wilder Kampf. Waffen flogen aus den Händen über den Rand des Plateaus hinab, Schmerzensschreie zerrissen die Luft, vermischt mit dem dumpfen Geräusch aufprallender Körper. Gnadenlos attackierte Wyatt die überrumpelten Gegner. Liberty fiel zu Boden und nur mit knapper Not entging sie einem Fußtritt ihrer Schwester.


    An Faiths Kopf sauste eine Kugel vorbei und streifte ihr Haar. Sie fuhr herum, feuerte zwei Kugeln aus Libertys Pistole ab und streckte den Schützen nieder.


    Plötzlich hob Liberty eine Hand, so wie in der Kindheit, wenn sie ihr spezielles Talent genutzt hatte. An dieses Zeichen erinnerte Faith sich zu spät. Keuchend rang sie nach Atem, ihre Lungen wurden zusammengequetscht.


    »Ich will dir nicht wehtun«, fauchte Liberty, ihre Gedanken umklammerten Faiths Kehle und zerfetzten das Halsband aus zarter Spitze. »Aber du lässt mir keine Wahl.«


    Noch immer tobte ein verbissener Kampf auf dem Plateau. Wyatt hielt seine Stellung, doch die Gegner waren in der Überzahl. Nun setzte Faith ihre eigenen Kräfte ein. Mühelos durchdrang sie Libertys Aura, und damit hatte sie selbst nicht gerechnet. Aber sie überlegte nicht lange, warum es ihr so leichtfiel, die Verteidigungsbastion ihrer Zwillingsschwester zu überwinden.


    In Faiths Brust wuchs das beengende Gefühl immer weiter, atemlos schob sie einen Teilungswall durch ihre übernatürliche Kraft – ein Talent, das sie jahrelang perfektioniert hatte. Nun quetschte die Hälfte ihrer Macht Libertys Rückenmark zusammen, die andere Hälfte bildete eine virtuelle Faust und schlug die Schwester zu Boden. Als Liberty die Besinnung verlor, ließ der Druck in Faiths Brust nach.


    Ein Schuss krachte, sie roch Blut und drehte sich um. Offenbar unverletzt, schleuderte Wyatt die Feinde umher als wären sie Spielzeug, sowohl mit seinen Händen 
     als auch mittels seiner mentalen Kraft. Er schien ihren Blick zu spüren, denn er wandte sich zu ihr und erblasste.


    »O Gott, Faith!«, schrie er voller Angst und Zorn.


    Sie machte einen Schritt in seine Richtung. Unter ihren Füßen wankte der Boden, taumelnd sank sie auf ein Knie und starrte verwirrt den feuchten Fleck auf ihrem Hemd an. Als hätte erst der Anblick des Blutes ihre Wahrnehmung aktiviert, drang ein stechender Schmerz durch ihre Brust. Die Zähne zusammengebissen, krümmte sie sich, qualvolle Krämpfe zuckten in ihrem Bauch. Aus den Augenwinkeln sah sie ein Gewehr auf sich gerichtet, ihre Macht war zur Stelle, bereit zum Angriff. Doch sie konnte die Aura des Schützen nicht schnell genug durchdringen …


    Voller Wut schrie Wyatt auf, seine Miene drohte dem Heckenschützen grausige Schmerzen an. Die Augen des Mannes quollen aus ihren Höhlen. Dann ließ er die Waffe fallen und griff sich an die Kehle. Immer noch zusammen gekrümmt, beobachtete Faith, wie Wyatts Augen glühten – erfüllt von der geballten Energie seiner Telekinese. Das Gesicht seines Widersachers färbte sich blau, und er brach zusammen. Auf dem Schlachtfeld herrschte tiefe Stille, nur durchbrochen von Faiths röchelndem Atem. Wyatt rannte zu ihr.


    »Baby?« Er zog ihre Hand von ihrem Bauch weg, streifte ihr Hemd nach oben, und sie konnte nicht hinschauen. »He, so schlimm ist es nicht«, beteuerte er und presste ihre Hand wieder auf die Schusswunde.


    »Lügner«, stöhnte sie. Dann lächelte sie beim Anblick des TAG-Einsatzleiters, der hinter Wyatt auftauchte. In 
     der Nähe fesselte ein anderer Agent die bewusstlose Liberty.


    »Machen Sie Platz, Kumpel.« Gabe kniete neben Wyatt nieder, der dreinschaute, als würde er ihm am liebsten die Arme ausreißen.


    Faith hustete und schmeckte Blut. »Beruhige dich, Wyatt, er ist einer von uns.«


    In Wyatts Stimme schwang ein warnender Unterton mit. »Sie muss in ein Krankenhaus gebracht werden.«


    »Darum kümmern wir uns.«


    »Das ist schon okay, Wyatt.« Die Lippen zusammengepresst unterdrückte sie einen Schmerzensschrei, als Gabe sich die Wunde näher ansah. Wyatt sah immer noch so aus, als wollte er dem Mann beide Arme ausreißen. Am besten mit den Zähnen.


    Wyatt zögerte. Seine Augen verengten sich. Unmissverständlich mahnte sein Blick: Wenn Sie Faith wehtun, sterben Sie.


    »Bald wird es ihr bessergehen«, versicherte Gabe, und Wyatt nickte schweigend.


    Sobald er ein Stück weiter weg war, gab sie ihren Qualen nach und rollte sich wie ein Embryo zusammen. Gott, es tat so weh. Von Übelkeit und Schmerzen gepeinigt, sah sie sich nach Wyatt um. Wo steckte er nur?


    Um Himmels willen, die Platine!


    »Nein«, krächzte sie. Doch das Ding flog in die Luft, direkt in seine Hände. »Wyatt!«


    Er würde die Platine zerstören.


    »Es ist an der Zeit, Faith.«


    »Das darfst du nicht – ich lasse es nicht zu …« Gefangen zwischen ihren Qualen und der Erinnerung an die 
     Eltern, die Liberty so achtlos aus ihrem Gedächtnis verbannt hatte, ignorierte Faith alle möglichen Konsequenzen. Nur darum ging es bei diesem Auftrag — ihre Schwester zu retten und die Platine für ihre Aquarius Group zu sichern, damit Mom und Dad nicht umsonst gestorben waren.


    Der erste Teil dieser Mission war ihr misslungen. Beim zweiten würde sie nicht versagen. Sie zitterte am ganzen Körper, alle Muskeln zuckten, als wären die Zellen dabei auseinanderzubrechen, und sie war nahe dran das Bewusstsein zu verlieren. Doch sie bot ihre letzten Kräfte auf und jagte sie ins Wyatts Brust. Verwirrt und enttäuscht riss er die Augen auf, als sie die Blutzufuhr in sein Gehirn unterbrach.


    »Faith … Gott … Nein …« Die Platine immer noch in der Hand, sank er zu Boden. In seinem Blick kündigte der bernsteinfarbene Glanz an, dass er alle seine Energien aktivierte, und sie wappnete sich gegen den Angriff.


    Doch der blieb aus. Wyatt brach zusammen, und sie wusste – wusste es ganz genau –, in dieser einzigen Sekunde vor seiner Ohnmacht hätte er sie tödlich verletzen können. Das hatte er nicht getan.


    Sie fühlte sich so elend, von Schmerzen und Gewissensbissen gepeinigt, und klammerte sich an Gabes Hand, als Paula zu ihr eilte.


    Mit einer knappen Geste wies Faith ihre Freundin und die TAG-Agenten an, die Feinde festzunehmen – und auch Wyatt.


    »Liberty – sie ist gefährlich. Bringt sie ins – Hill – Hill …«


    »Ins Hill Heritage?«


    »Ja.« In jene psychiatrische Klinik nahe dem TAG-Hauptquartier waren auch Faith und Liberty in ihrer Kindheit eingewiesen worden. Dort waren die Ärzte auf die Behandlung von Patienten mit besonderen Fähigkeiten spezialisiert.


    Inständig hoffte Faith, Liberty könnte rehabilitiert werden. Doch die Realität hatte sie gerade erst wie ein Schlag ins Gesicht auf den Boden der Tatsachen zurückgeholt. Nie wieder würde sie an ein Happy End glauben, wenn es um ihre Schwester ging.


    Oder um Wyatt.


    »Wyatt, ein Telekinetiker … Schickt ihn …« Nach Hause. Zu ACRO. Doch sie brachte diese Worte nicht über ihre Lippen. Die Welt verdunkelte sich, sie hörte nichts mehr.


    Und sie blutete.


    Körper wie Herz gleichermaßen.
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    ALS REMY BEI ACRO ANGEFANGEN HATTE, glaubte er, nun würde er die Macht hinter seinem Talent endlich verstehen. Er war erleichtert gewesen, weil es so viele Methoden gab, die ihm helfen konnten, wenn ein Sturm tobte und Flammen in seinem Blut entfachte.


    Aber so etwas hatte er noch nie erlebt, und er flehte den Allmächtigen an, er möge ihn nie wieder auf eine so harte Probe stellen. Falls er diese Nacht überstand.


    Vierundzwanzig Stunden lang hatte er wie auf glühenden Kohlen verbracht, allein mit Adrenalin, brutaler Stärke und schierer Willenskraft überlebt.


    Und jetzt lebte er für Haley und das Baby. Deshalb fand er die gemeinsame Zeit kostbarer denn je.


    Er hatte sich gezwungen, eines der Fertiggerichte zu essen, die sie ins Hotel mitgebracht hatten, obwohl er nichts schmecken konnte außer Ozon und Elektrizität. Als hätten sich diese beiden Gäste dauerhaft in seinem Körper eingenistet – und als wollten sie nie mehr verschwinden. Dabei hätte er schwören können, dass diesmal Mutter Natur auf seiner Seite war – genau wie er selbst verwirrt von dem von Menschenhand erzeugten 
     Wettersystem, das sie mit vereinten Kräften bekämpfen mussten.


    Manchmal hörte er ihre Stimme im Heulen des Windes, als würde sie ihn um Hilfe bitten und den Zorn nicht verstehen, der ringsum tobte, in rasender Verzweiflung und außer Kontrolle.


    »Bist du bereit?«


    Er blickte vom Bett auf, wo er lag, und sah Haley neben sich stehen. Während der letzten Stunde hatte sie vor ihren Geräten aus dem Wetterlabor gesessen und unverständliche Worte gemurmelt, wie die schönste verrückte Wissenschaftlerin, die ihm jemals begegnet war. Er hatte sie nicht gestört. Was immer sie trieb, es entlockte ihr immer wieder ein Lächeln, und wenn jemand angesichts dieser Katastrophe lächeln konnte, dann nur seine Haley.


    Natürlich würde er sie nicht entmutigen, mochte er sich auch noch so beschissen fühlen. Er legte eine Hand auf ihren noch flachen Bauch. »Ja, ich bin bereit. Seid ihr beide auch so weit?«


    »Es ist an der Zeit, das festzustellen.«


    Remy stand auf. »Sag mir, was ich tun soll.«


    »Inzwischen ist der Zentrumswall zusammengebrochen, die Intensität des Sturms ist auf Kategorie drei gesunken. «


    »Trotzdem ist Lily immer noch ein ganz schönes Monster voller zerstörerischer Kraft.«


    »Für ihre Verhältnisse aber gerade ziemlich schwach.« Haley streichelte sein Haar. Einen Moment lang presste sie ihr Gesicht an seine Brust, bevor sie hinzufügte. »Du musst den Zentrumswall noch weiter auseinanderzerren und verhindern, dass sie ihn wieder aufbaut.«


    »Und wenn ich das geschafft habe?«


    »Schick einen Wind in ihre Spitze, und ein starker Weststurm wird sie auseinanderreißen.«


    »Okay.« Remy nickte. »Gib mir ein paar Minuten allein da draußen. Wenn ich dich brauche, rufe ich nach dir.«


    »Dass du mir das auch ja tust.«


    Beim Anblick des Regens, der diagonal gegen die Glastür prasselte, zuckte er zusammen. In diesem Moment tobten Winde von der Kategorie zwei, die das Zentrum des Hurrikans etwa fünfzig Meilen weiter draußen auf dem Meer festhielten. Widerstrebend ließ er Haley los und verzichtete auf die Ermahnung, sie müsste sich von den Fenstern fernhalten.


    Sobald er die Tür öffnete, schlug ihm kalter Regen ins Gesicht. Innerhalb weniger Sekunden war er triefnass, und der Wind erschwerte ihm das Atmen. Beinahe verlor er sein Gleichgewicht. Mit einer Hand hielt er sich am eisernen Balkongeländer fest, dem Himmel möglichst nahe, ohne dass er Gefahr lief hinabzustürzen.


    Obwohl Lily als künstlich erzeugter Hurrikan zu toben begonnen hatte, bestand sie jetzt aus reiner Natur. Auch aus einem Großteil seiner eigenen Natur – und plötzlich wurde er von der Intensität des Sturms eingehüllt, schaute ihm mit einer Klarheit ins Auge, wie er sie nie zuvor erreicht hatte. Eines Tages würde ihm das gelingen, hatte Haley ihm versichert.


    Stürme tun einfach nur ihre Arbeit – und kein Mensch ist glücklich, wenn er ihnen begegnet. Stell sie dir als kleine Kinder vor, die Wutanfälle bekommen, und konzentrier dich darauf, sie aufzumuntern.


    »Alles okay, Lily!«, rief er in den schwarzen Himmel hinauf. »Bald wird alles gut, du brauchst einfach nur ein neues Zuhause, in dem du dich wohlfühlst.«


    Nachdem er seinen Entschluss gefasst hatte, sammelte er seine Kräfte, spürte das viel zu vertraute Prickeln im ganzen Körper, vom Scheitel bis zur Sohle. Und als er die Elektrizität wahrnahm, die in der Luft brannte, den beißenden Geruch von Ozon und Wasser, zuckte ein Blitz direkt vor seinem Gesicht und schlug unter ihm in den Boden, mit einer Gewalt, die das Hotel in den Grundfesten zu erschüttern schien.


    Die Augen geschlossen, schwang er eine Faust empor. In seinen Gedanken beobachtete er den Sturm und schob ihn mit all seinen Muskeln über das Meer hinaus, wo er hingehörte. »Geh, Lily, geh zurück aufs Wasser! «


    Noch immer wehrte sie sich gegen ihn und wollte ihr Zerstörungswerk an Land fortsetzen.


    Schmerzhaft presste sich Remys Erektion an den weichen Baumwollstoff des Bademantels. Bald musste er seine Erlösung suchen. Aber er öffnete die Augen nicht, ließ sich vom sexuellen Drang anstacheln, nutzte seine Erregung, so dass sein Gehirn sich darauf konzentrierte jenen Schwebezustand zu erreichen, in den er nur geriet, sobald der Sturm überstanden war.


    Zum ersten Mal gewann er den Eindruck, Mutter Natur würde mit ihm zusammenarbeiten, statt gegen ihn. Trotzdem zerrten enorme Energien an ihm, und die schmerzhafte Erektion überschattete alles andere – die Winde frischten auf. Verdammt, er würde den Kampf verlieren.


    »Lass dir helfen, Remy!« Obwohl Haley ihn anschrie, klangen die Worte in seinen Ohren wie ein Wispern, sanft und süß. Ihre Hand glitt unter seinen Bademantel, über die nasse Brust.


    »Nein, Haley – ich fürchte, Lily ist zu stark.«


    »Wenn du solche Schmerzen hast, kannst du dich nicht konzentrieren«, erwiderte sie. Ihre Hand stimulierte ihn in einem langsameren Rhythmus, der ihn beinahe bewog, Funken zu sprühen. Nun kniff er die Augen noch fester zusammen, konzentrierte sich darauf, den Zentrumswall des Hurrikans auseinanderzureißen, und schöpfte Kraft aus seiner Sinnenlust.


    Und verdammt, es funktionierte. Er dachte an Haley und das Baby, seine Freunde – jetzt seine Familie – bei ACRO, an das Bayou-Gebiet, das Katrina verwüstet hatte. Mit seiner gesamten Energie attackierte er Lily.


    Vor seinem geistigen Auge konnte er einzelne Wolkenelemente sehen, als stünde er mitten im Zentrum des Sturms, die ihn in einem Wirbelstrom umherschleuderten. Kraft seiner Gedanken durchstieß er den Wall aus Regen und Wolken und zerfetzte ihn wie Zuckerwatte.


    Lily heulte auf, das Geräusch klang wie ein Güterzug, der über ihn hinwegrollte. Nun bewegte Haley ihre Hand immer schneller. Vom Himmel fielen Hagelkörner herab, groß wie Golfbälle, so rasant, als würden sie von einem Granatenwerfer abgefeuert.


    Hastig drehte er sich um und schirmte Haley mit seinem Körper ab. Der Hagel schlug gegen die Hausmauer, das Glas der Schiebetür, Remys Rücken.


    Zum Teufel! Lily konnte ihn verletzen. Aber Haley durfte sie nichts antun. Als die Lippen seiner Frau seinen Penis 
     umschlossen, stießen seine Lungen einen gewaltigen Schrei hervor, voller Zorn und Rachsucht und Mordlust.


    Jetzt musste es ein Ende nehmen.


    Seine Gedanken stürzten sich durch das geschwächte Sturmzentrum wie eine Atombombe. Gleichzeitig traf er Lilys Spitze mit einem machtvollen Wind und blendete sie, während sie versuchte, den Schaden zu reparieren, den er in ihrem Zentrum angerichtet hatte.


    Dann spürte er, wie der ganze Sturm schwankte, die Hagelflut versiegte.


    Zunächst war er nicht sicher, ob Lily bezwungen war. Das Pochen in seinem Kopf und in seinen Hoden sagte Nein. Und prompt verdoppelten die Winde ihre Kraft, als wollten sie ein letztes Mal nach ihm greifen. Ringsum fühlte sich die Luft wie eine Faust an, die ihn über das Balkongeländer zu schleudern suchte. Dagegen stemmte er sich mit aller Kraft, während Haley ihn zur Schwelle des Höhepunkts trieb.


    Aufreizend leckte sie seine Erektion ab, ihre Zunge flackerte über der Spitze. »Du schaffst es, es klappt, Remy!«


    Ja. Vor Erschöpfung zitterten seine Beine, Nebelwolken füllten sein Gehirn. Aber seine Hoden spannten sich an, in seinem Rückgrat prickelte die Erfüllung. Jetzt brachte er die nötige Kraft auf, um noch eine Attacke in den Hurrikan zu jagen. Ein schrilles Kreischen rüttelte an den Mauern des Hotels, ein wilder Todesschrei. Abrupt verebbten die Windstöße des Hurrikans, der Druck in Remys Gehirn ließ nach. Und es regnete immer noch, in einem horizontalen Schwall.


    Es war vorbei, seine Muskeln fühlten sich wie Wasser an, sein Rücken schmerzte vom Hagel. Aber nichts konnte ihn daran hindern, Haley zu beschützen. Er griff unter ihre Arme und zog sie auf die Beine. Dann küsste er sie ausgiebig, schmeckte Regen und sich selbst, bevor er sie hochhob und ins Zimmer trug, um zu beenden, was der Sturm mit ihm begonnen hatte.


     



     



    »WACH AUF, SCHLAFMÜTZE.«


    Faith blinzelte in grelles Licht. Wo mochte sie sein? Sie lag irgendwo. Und der Raum erschien ihr vertraut – das medizinische Labor von TAG.


    Offenbar war ihr Gehirn genauso benebelt wie ihr Blick. Denn sie konnte sich nicht entsinnen, wie sie hierhergelangt war. Sie setzte sich auf. Stöhnend nahm sie ihre steifen Muskeln war. »Wie lange?«, krächzte sie. Auch ihre Stimme war aus der Übung gekommen, wie alles andere.


    Morgan, die Chefärztin mit dem Talent, den medizinischen Zustand des Körpers eines Patienten besser zu durchleuchten als Röntgenstrahlen, rückte das Stethoskop um ihren Hals zurecht. »Nur einen Tag.«


    Vierundzwanzig Stunden. Also musste die Schusswunde ziemlich schlimm gewesen sein. Eine Schusswunde. Wyatt. Der Kampf an der irischen Küste. Abrupt kehrte die Erinnerung zurück und beschwor Visionen herauf, die heftige Kopfschmerzen auslösten. »Was ist geschehen?«


    »Leider wurdest du angeschossen. Ziemlich übel. Aber Gabe konnte einen Großteil des Schadens an Ort und Stelle beheben. Dein Glück, dass er da war.«


    Gabe besaß ähnliche Fähigkeiten wie Faith, allerdings nicht so stark oder so gut entwickelt. Sie strich sich über den Bauch, erinnerte sich an die intensiven Schmerzen. Ja, er hatte gute Arbeit geleistet. Jetzt spürte sie nichts mehr.


    »Während du bewusstlos warst, habe ich gleich die Nachuntersuchung gemacht. Du bist kerngesund. Kein Gift in deinem Körper, keine Parasiten oder fremde Objekte. Nicht dass ich so etwas erwartet hätte. Aber du kennst Itor.«


    Bastarde. Wegen ihrer heimtückischen Methoden war die medizinische Abteilung bei TAG gezwungen, alle Agenten nach jeder Mission gründlich zu untersuchen.


    »Außerdem habe ich eine Standard-Säuberung vorgenommen, um dich von psychischen Folgen zu befreien, von Viren, Schwangerschaft …«


    »Was?« Ein roter Vorhang färbte Faiths Blickfeld. Ohne zu überlegen, sprang sie aus dem Bett, warf Morgan an die Wand und schnürte ihr mit dem Unterarm die Kehle zu. »Hast du es etwa getötet? Hast du Wyatts Baby getötet? «


    »Du – du bist nicht – du warst nicht schwanger«, japste die Ärztin.


    Zitternd trat Faith zurück. Unglaublich, dass sie sich zu einer so brutalen Attacke hatte hinreißen lassen. Keine Schwangerschaft – das war doch erfreulich, nicht wahr? Und doch – sie empfand eine vage Enttäuschung, die sie sich nicht erklären konnte.


    »Tut mir leid, Morgan, ich – ich muss gehen.«


    Morgan griff sich an die Kehle und nickte. Nur mit einem Krankenhaushemd bekleidet, stürmte Faith aus 
     dem Labor, das im zweiten Stockwerk des TAG-Hauptquartiers lag, eines umgebauten alten Herrschaftshauses auf einem privaten, mehrere Morgen großen Gelände.


    Auf dem Flur traf sie Paula, die sie offenbar gerade besuchen wollte.


    »Wo ist Liberty?« Faith packte einen Arm ihrer Partnerin. »Und wo ist Wyatt?«


    »Beide wurden ins Hill Heritage gebracht«, antwortete Paula langsam, als würde Faith nach einem Schlag auf den Kopf kein Englisch mehr verstehen.


    Doch Faith verstand alles viel zu gut. Kalter Schweiß brach ihr aus der Stirn. »Nein, so war das nicht gedacht. Wyatt sollte nach Amerika geschickt werden!« Ihr hämmerte das Herz gegen die Rippen, dass es wehtat. Ihre Kollegen hatten Wyatt in seinen schlimmsten Alptraum gejagt. Heftige Übelkeit erfasste sie, ihr schwindelte, und sie musste sich an einem Treppengeländer festhalten.


    »Ganz ruhig, Faith«, murmelte Paula, schlang einen Arm um ihre Taille und stützte sie. »Ich bringe dich ins medizinische Labor zurück.«


    Entschieden schüttelte Faith den Kopf. »Verdammt, warum hast du Wyatt ins Hill Heritage geschickt?«


    Paulas blonde Brauen zogen sich zusammen. »Weil du sagtest, er sei ein Telekinetiker. Dort sind die Spezialisten besser ausgerüstet, um solche Feinde zu behandeln. Außerdem hast du erwähnt, er sei ein ACRO-Agent, nicht wahr?«


    »Ja«, gab Faith erbost zu. »Scheiße!« Sie strich sich durchs Haar, das sich wie ein chaotischer Haufen Stroh anfühlte. Neben Paula mit ihren fein gezeichneten Zügen 
     und dem taillenlangen rotblonden Haar kam Faith sich immer wie eine Straßenratte vor. Vor allem jetzt.


    »Glaub mir, er wird gut behandelt. ACRO hat keinen Grund, über uns herzufallen. Wie viel er über uns wusste, ließ sich nicht feststellen. Also dachten wir, wir sollten warten, bis du aufwachst, bevor wir ihn einer Therapie unterziehen.« In diesem Moment schlenderte ein junger Rekrut an ihnen vorbei. Verschwörerisch senkte Paula ihre Stimme. »Außerdem haben wir noch einen weiteren Patienten für die Irrenanstalt aufgelesen.«


    »Sag das nicht.« Faith lachte bitter auf, weil man das Hill Heritage stets höflicherweise eine Klinik nannte, was nicht unbedingt hieß, dass es keine Irrenanstalt wäre.


    Ein Irrenhaus, in dem jetzt Wyatt festgehalten wurde, und das war ihre Schuld.


    »Okay.« Paula verdrehte ihre grasgrünen Augen. »Dann eben Klapsmühle.« Sie zog Faith zur Treppe. »In unserer SAO-Akte taucht einer der Männer auf, der den Kampf überlebt hat.«


    Abrupt blieb Faith stehen. SAO bedeutete Special-Ability-Operatives – Agenten mit speziellen Fähigkeiten, die der TAG-Agentur bekannt waren, wurden darin aufgelistet. »Wer?«


    »Ein Typ von Itor namens William Young. Nach allem, was wir bisher herausfanden, hat er vor Jahren die ILF unterwandert. Wahrscheinlich informiert er Itor regelmäßig über deren Aktivitäten.«


    Faith erinnerte sich daran, dass Sean vor einem Spion auf der Bohrinsel gewarnt worden war. Anscheinend hatte der Itor-Agent gewusst, dass die ILF den Diebstahl 
     der Wettermaschine plante. Also war es in jener E-Mail nicht um Wyatt gegangen, sondern um Faith.


    »Young hat auch erzählt, die ILF sei schon lange hinter der Wettermaschine her gewesen«, fuhr Paula fort. »Bis sie auf die Idee kamen, deine Schwester im Austausch gegen die Platine anzubieten.«


    Leise pfiff Faith vor sich hin. Biokinetiker von dem Kaliber wie Liberty und sie selbst gab es sehr selten – vielleicht ein halbes Dutzend auf der ganzen Welt, wenn man Wyatt dazuzählte. Sicher war es Itor schwergefallen, den Handel abzulehnen.


    »Und die Platine? Wo ist sie jetzt?«


    »Im Labor. Die Jungs haben einen Microtracker dran gefunden, Schutzmaßnahmen und Abschirmschilde konstruiert. Jetzt ist die Wanze nach Belgien unterwegs, falls immer noch jemand hinter unserer Platine her ist. Wer immer den Tracker daran festgemacht hatte – jemand von Itor oder dein ACRO-Agent –, konnte sie wohl nicht orten, bevor unsere Schutzschilde funktionsfähig waren.«


    Vielleicht hatte Itor alle wichtigen Teile der Maschine verwanzt, um sie nicht aus den Augen zu verlieren. Auch Wyatt konnte das getan haben. Bei diesem Gedanken fühlte Faith sich noch elender. Mit gutem Grund hatte er ihr nicht vertraut. Ihr eigener Verrat ging ihr durch und durch. Und falls sie irgendetwas in ihrem Magen gehabt hätte – sie hätte es nicht bei sich behalten.


    »Ein Maschinengehäuse für die Platine zu bauen«, fuhr Paula fort, »wird länger dauern, als wir dachten. Trotzdem – was für ein Coup! Nie wieder wird England 
     brutalen Terroristen ausgeliefert sein. Wenn wir den ein oder anderen Präventivschlag durchführen …«


    »Dafür ist die Platine nicht da, das ist längst ausdiskutiert. Wir werden sie untersuchen, und damit basta.«


    Paula zog die Schultern hoch, wie immer, wenn sie streiten wollte. »Natürlich werden wir sie genau analysieren. Aber wenn wir unsere eigene Maschine bauen, können wir gefährliche Stürme stoppen, den Bauern über Dürreperioden und dergleichen hinweghelfen. Notfalls werden wir sie nutzen, um uns gegen unsere Feinde zu verteidigen.«


    »Auf keinen Fall.«


    »Warum nicht?«


    »Weil wir nicht Itor sind.«


    »Selbstverständlich sind wir das nicht«, bestätigte Paula in herablassendem Ton, als müsste sie ein störrisches Kind besänftigen. Etwas in Faith erwartete, dass ihr die Freundin beruhigend den Kopf tätscheln würde. »Aber wenn wir die Maschine mit minimalen Kollateralschäden einsetzen können – warum sollten wir darauf verzichten?«


    »Diese Maschine ist zu gefährlich, Faith«, hatte Wyatt an Bord des Hubschraubers erklärt. » Und die Versuchung, einen Feind damit zu töten, wäre zu groß … Womöglich wären die Kollateralschäden katastrophal. Und wenn man das Ding besitzt, fordert man seine Gegner zu dem Versuch heraus, es zu stehlen. Außerdem müsste man ständig befürchten, ein Insider könnte einen für sehr viel Geld verraten.«


    Bis zu einem gewissen Grad hatte sie ihm zugestimmt. Doch der Wunsch, dem Tod ihrer Eltern eine besondere Bedeutung zu verleihen, war ebenso übermächtig gewesen 
     wie die Sehnsucht nach Liberty. Jetzt war alles vorbei und ihr Verstand war nicht mehr so sehr von ihren Gefühlen beeinträchtigt. Sie hatte ernsthaft geglaubt, TAG könnte mit der Platine Gutes tun, sie gründlich analysieren und letzten Endes vernichten. Nachdem die Wissenschaftler herausgefunden hätten, wie man ähnliche Maschinen, die in feindlichen Arsenalen auftauchen mochten, identifizieren und unschädlich machen konnte.


    Aber egal für wie kurze Zeit man das Ding auch behielt, es war die Sache nicht wert. Allein schon Libertys Bereitschaft, ihre eigene Zwillingsschwester zu verraten war Beweis genug.


    Genau wie Faith Wyatt verraten hatte.


    Und jetzt schienen sogar die Leute bei TAG — sobald diese ungeheure Macht in greifbarer Nähe schien – der Ansicht zu sein, eine Wettermaschine in den Händen der »Guten« wäre erstrebenswert. Und wie lange würde es dauern, bis die sogenannten Guten ihre Grenze überschritten?


    Faith zwang sich, nicht mit ihrer Partnerin zu streiten. Stattdessen winkte sie lässig ab. »Klar, du hast Recht, ich bin für alles offen.« Sie zog das Krankenhaushemd an ihrem Rücken zusammen und stieg die Treppe zu ihrem Quartier hinab, das sie mit Paula teilte und das den halben Nordflügel einnahm. »Kannst du mir bis heute Abend einen Bericht abliefern, damit ich wieder auf dem Laufenden bin? In den letzten Tagen habe ich einiges versäumt.«


    Lächelnd nickte Paula und folgte ihr nach unten. »Ja, natürlich. Freut mich, dass du wieder da bist.«


    »Danke. Jetzt werde ich duschen, dann besuche ich Liberty.« Außerdem würde Faith die Platine an sich bringen und Wyatt möglichst schnell aus der Klinik holen.


    Beklemmende Schuldgefühle krampften ihr das Herz zusammen. Und plötzlich ergab die bittere Enttäuschung, weil sie nicht schwanger war, einen Sinn.


    Zweifellos würde Wyatt sie hassen, nicht nur, nachdem sie ihn wegen der Platine verraten hatte – ihretwegen war er auch noch an den Ort seiner schlimmsten Alpträume geraten. Sie hatte ihn verloren. Würde sie wenigstens sein Kind in ihrem Bauch tragen, wäre ein Teil von ihm bei ihr geblieben.


    Nun blieb ihr nur noch eine Hoffnung, nämlich dass er nicht vorhatte sie zu töten.


     



     



    DAS PERSONAL IM HILL-HERITAGE, wo man eng mit TAG zusammenarbeitete, erkannte Faith stets sofort. Es gab dort eine geheime Abteilung, die nicht öffentlich zugänglich war, wo Patienten mit einzigartigen Fähigkeiten behandelt wurden. Noch nicht in der Lage Wyatt gegenüberzutreten, schlug sie zunächst die Richtung von Libertys Zimmer ein, die Tasche mit Mr. Wiggums und der Platine über der Schulter.


    Die Platine aus dem TAG-Labor zu entwenden, war eine echte Herausforderung gewesen. Obwohl man sie nicht ertappt hatte – sie würde nicht ungestraft davonkommen, denn die britische Regierung und ihre Kollegen würden ihr die Hölle heißmachen.


    »Diesmal habe ich ernsthafte Probleme, Mr. Wiggums«, flüsterte sie, griff in die Tasche und streichelte 
     das Plüschtier. Hoffentlich würde Liberty sich freuen, wenn sie es wiedersah – vorausgesetzt, sie war nicht zu benommen von den starken Medikamenten. Die Ärzte hatten ihrer Schwester Psychopharmaka verabreicht, vermutlich die gleichen, die Wyatt an der Flucht hindern sollten. Wenn er Glück hatte, bekam er gleichzeitig Beruhigungsmittel. Bei der Vorstellung, er hätte während des letzten Tages sein persönliches Inferno bei vollem Bewusstsein erduldet, fühlte sie sich elend.


    Liberty saß auf dem Bett, in blauer Krankenhauskleidung, und las eine alte Zeitschrift aus Klinikbeständen, als Faith den sterilen Raum betrat, der einer Gefängniszelle glich.


    »Ah, Faithie!«, rief sie und legte das Magazin beiseite. »Heilige Muttergottes, du siehst so – frei aus.«


    »Du müsstest dir nicht wie eine Gefangene vorkommen«, erwiderte Faith und setzte sich auf den einzigen Stuhl, der neben der Tür stand.


    »Glaubst du etwa, wir könnten die Zeit zurückdrehen – und wieder eine Familie sein?«


    »Vielleicht sollten wir anfangen, indem wir einfach versuchen, miteinander zu reden?« Nach einem langen Schweigen, das alles andere als ermutigend wirkte, fuhr Faith fort: »Ich habe mein ganzes Leben lang nach dir gesucht, Liberty.«


    »Muss ich jetzt weinen und dankbar sein? Oh, bitte, ich habe keine Ahnung, wer du bist.« Liberty lachte, als würde sie das alles wahnsinnig komisch finden. »Übrigens, ich heiße Saoirse.«


    »Ist das die irische Version deines Namens?«


    Liberty zog einen ihrer nackten Füße hoch aufs Bett. »Ja, es bedeutet ebenfalls ›Freiheit‹ und klingt viel hübscher. Also, warum bist du hier? Und erzähl mir bloß nicht diesen Blödsinn, wir wären eine Familie.«


    Grimmig schüttelte Faith den Kopf. »Ich bin deine Familie – unsere Eltern …«


    »… haben mich wie einen Hund weggeschickt, den sie nicht wollten. Wie Abfall.«


    »Das stimmt nicht.«


    »Nein? Warum haben sie mich nie besucht? Kein einziges Mal waren sie da. In einer schrecklichen Welt, wo ich keine Menschenseele kannte, haben sie mich ganz alleingelassen. Sie haben mich verlassen.«


    »Weil sie Angst vor deiner speziellen Gabe hatten, die sie nicht verstanden. Irgendwann wären sie damit zurechtgekommen. «


    Liberty lachte wieder. »Jetzt spielt das keine Rolle mehr, nicht wahr? Als Fiona mich von hier wegholte, wurde sie meine Mutter und ihr Mann mein Vater. Die beiden verstanden mich und wussten meine Fähigkeiten zu schätzen.«


    »Die haben sie gnadenlos ausgenutzt«, fauchte Faith, »um eine Waffe für die ILF aus dir zu machen.«


    »Du weißt gar nichts.«


    »Immerhin weiß ich, dass deine kostbare ILF dich Itor angeboten hat, im Austausch gegen die Wettermaschine. «


    Wie die Verblüffung und der Schmerz in Libertys Augen verrieten, war sie über diesen fehlgeschlagenen Deal nicht informiert worden. »Das würden sie niemals tun.«


    »Diese Maschine bringt in allen wohl die schlechteste Seite hervor«, meinte Faith resigniert. Den Beweis für ihre Behauptung hatte sie schließlich am eigenen Leib erfahren. »Noch etwas weiß ich – ich weiß, wie schmerzlich ich meine Schwester vermisst habe.« Sie nahm Mr. Wiggums aus ihrer Tasche. »Den habe ich für dich aufgehoben.«


    Aus Libertys Gesicht wich alle Farbe. »Meine Güte, du hast ihn behalten.«


    »Ja, und ich hab ihn überallhin mitgenommen«, erklärte Faith.


    Einige Sekunden lang entstand der Eindruck, sie wäre zu ihrer Schwester durchgedrungen. Liberty schluckte mehrmals, offenbar am Rand eines Gefühlsausbruchs. Doch einen Moment später erschien wieder der kalte Glanz in ihrem Blick, ihre Miene verschloss sich, und Faith bekam eine Gänsehaut.


    »Was für eine sentimentale Närrin du bist, Faithie. Hättest du das hässliche Ding bloß verbrannt!«


    Faith starrte Liberty an, entdeckte die feinen Linien um Augen und Lippen, Anzeichen eines harten Lebens. Diesen Eindruck bestätigte eine Narbe, die sich von der rechten Schläfe zur Wange hinabzog.


    »Um die Platine für die ILF zu ergattern, hättest du mich getötet, nicht wahr?«


    »Ja.«


    Diese Antwort überraschte Faith nicht und bestärkte sie in ihrem Entschluss, die Hoffnung auf eine Rehabilitation und Umprogrammierung ihrer Schwester aufzugeben. Seufzend stand sie auf, ging zum Bett und legte das Stofftier auf den Nachttisch. Sie wollte etwas sagen. Aber was nur?


    Vielleicht würden sie eines Tages eine gemeinsame Basis für eine neue Beziehung finden. Vorerst sicher nicht.


    Ohne ein weiteres Wort verließ sie das Zimmer und wappnete sich für den anderen Besuch.


     



     



    FAITH HATTE IHN HINTERGANGEN, ganz eindeutig. Und Wyatt hatte nichts dagegen unternommen. Wie ein elender Schwächling war er zusammengebrochen. Und jetzt lag er eingeschlossen in der Gummizelle irgendeiner gottverdammten psychiatrischen Klinik in Yorkshire.


    Ihr genauso wehzutun – das war nie infrage gekommen. Bei interessanten Machtspielchen war er ja gerne mit von der Partie gewesen, aber jetzt hatte Faith ihre Entscheidung getroffen, und für ihn war damit das Stadium solcher Spiele beendet.


    Das letzte Mal, als man ihn in einen ähnlichen Raum gebracht hatte, war er mit Drogen vollgepumpt gewesen. Er konnte damals nichts weiter tun, als einfach nur dazuliegen, und keinen Muskel bewegen. In seinem Teenager-Gehirn hatten sich die Gedanken überschlagen, von wilder Panik erfasst. Seine Telekinese war noch nicht ausgereift gewesen, und er hatte sich gezwungen, ruhig zu bleiben, nachzudenken, Pläne zu schmieden. Niemand hatte ihm geholfen – in der Hölle seiner eigenen Gedankenwelt hatte man ihn alleingelassen.


    So wie jetzt. Aber inzwischen hatten sich seine Fähigkeiten weiterentwickelt, die Drogen, die man ihm verabreicht hatte, waren schon so gut wie aus seinem System verschwunden. Und nachgedacht hatte er lange genug.


    Beim Aufwachen hatte der Zorn seinen Körper wie glühende Lava durchströmt. Doch er hatte den Impuls bekämpft, wie ein verwundetes Tier aufzuheulen, und sich zur Ruhe gezwungen. Sanft und höflich beantwortete er die Fragen der Männer in den weißen Kitteln, damit sie die Dosis der Medikamente verringerten. Er hatte die Leute, von denen er hier eingeliefert worden war, Liberty erwähnen gehört. Offenbar wurde sie in einem anderen Trakt dieser Anstalt festgehalten, und er fragte sich, ob Faith sie wohl besuchen käme.


    Er hatte eine der netteren Krankenschwestern gefragt, ob Faith die Schusswunde überlebt habe. Die Frau war freundlich genug, um ihm ein bestätigendes Lächeln zu schenken. Erleichtert wollte er es erwidern, doch seine Wut hatte die Erleichterung sofort verdrängt. Okay, sie war nicht tot, aber ein Teil von ihm war an der irischen Küste gestorben.


    Ohne jeden Zweifel hatte ACRO die Platine inzwischen geortet und würde eine Offensive organisieren, um sie TAG zu entwenden. Sonst würde er alles daransetzen, so schnell wie möglich hier wegzukommen. Aber so, wie die Dinge lagen, wollte er ausharren, bis seine Freunde Faiths Organisation auseinandernahmen.


    Bis dahin würde er all die wundervollen Erinnerungen an seine Teenagerjahre auffrischen.


    Aber diese Klinik war anders als die Anstalt damals. Hier hatte man alle möglichen speziell begabten Typen einquartiert. Deshalb fand er die Klinik umso gefährlicher, und er fragte sich, wie viele Patienten hier wohl aus dem Grund festgehalten wurden, weil man sie als unkontrollierbar einstufte.


    Bei ACRO gab es viele solche Leute. Und er musste dorthin zurückkehren, den Zorn über den Verrat loswerden, der tief in seiner Brust einen solchen Schmerz verursachte. Daran brauchte er nur zu denken, und schon begann die massive Stahltür in ihren Angeln zu stöhnen.


    Wie ihm vage bewusstgeworden war, hatte man einen Telekinetiker vor der Zellentür postiert, der Wyatts Energien entgegenwirkte.


    Das würde keine Rolle spielen – denn Wyatt war stärker, seine Kraft von seiner wahnsinnigen Wut intensiviert.


    Und sein Herz gebrochen, sein Glaube verraten.


    Faith.


    Was für eine verdammte Ironie doch in ihrem Namen lag.


    Erfüllt von heftigem Zorn, musste er sich kaum anstrengen, um die Tür aus den Angeln zu heben. Verbogen krachte sie mit Schwung in den Korridor, und schlug bei der Gelegenheit gleich ein paar Leute nieder.


    »Geht aus dem Weg, Hurensöhne, ich entlasse mich selber«, erklärte er in ruhigem Ton, obwohl ihm das Herz bis zum Hals schlug.


    Irgendjemand feuerte einen Tranquilizer-Pfeil auf ihn ab, und Wyatt nutzte seine Telekinese, stoppte das Geschoss mitten in der Luft und jagte es in die Brust des Schützen, der Sekunden später zusammenbrach.


    Verbissen bekämpfte Wyatt den Schmerz und die Panik beim Anblick all der Weißkittel ringsum, versuchte die Erinnerung an jene grässlichen Tage und Monate und 
     Jahre zu verdrängen, wo er hilflos und verängstigt gewesen war … Verdammt, er musste die Platine finden und seine Mission zu Ende bringen.


    Seine Telekinese arbeitete auf Hochtouren und beseitigte alles, was seinen Fluchtweg versperrte – bis er Hände auf seinem Körper spürte und er sich körperlich zu wehren begann.


    Wie Gegenstände flogen die Leute davon. Verdammt, was ging da vor?


    »Nein, ihr dürft ihn nicht verletzen.« Faiths Stimme drang in sein Bewusstsein. Hastig dezimierte er seine telekinetischen Energien, ehe sie ihr etwas zuleide taten.


    Dann füllte eine plötzliche Stille alle Fasern seines Seins wie ein endloser Strom, und er starrte sie an.


    Sie trug Leder, wie in jener ersten Nacht, wo er ihr geholfen – und in der sie ihn zum ersten Mal belogen hatte.


    Nicht, dass er ganz ehrlich zu ihr gewesen wäre. Trotzdem hatte er sie nicht hintergangen – und alles getan, um das zu vermeiden. Noch einmal würde er nicht so weit gehen.


    Erbost fletschte er die Zähne. »Ich brauche deine Hilfe nicht. Gar nichts brauche ich von dir.«


    »Hier habe ich etwas für dich«, sagte sie leise, und der vertraute Akzent, nach dem er sich in den letzten Tagen so inständig gesehnt hatte, beruhigte seine aufgewühlten Nerven.


    »Ja, ich wette, du hast etwas für mich, Faith.«


    Die Hände zu Fäusten geballt, stand er da und wartete darauf, was sie als Nächstes vorhatte. Doch was jetzt kam, hatte nichts mit irgendwelchen Spezialtalenten zu tun.


    »Ich hole Wyatt aus der Klinik. Er ist entlassen«, erklärte sie den Ärzten und Sicherheitsbeamten, die sich im Flur drängten. »Er sollte gar nicht hier sein. Niemals sollte er hier sein.«


    Beinahe hätte er sie angeschrien, Zum Teufel mit dir, Geliebte – doch er konnte und wollte seine privaten Qualen nicht mit all den Fremden teilen, so wie sie es getan hatte.


    Mit seinem Wutanfall hatte er schon zu viel preisgegeben.


    Stattdessen schob er sich an ihr vorbei, riss seine Kleider einer Schwester aus der Hand, die sie ihm nervös hinhielt. Schweigend schlüpfte er aus der violetten Anstaltskleidung und zog seine Sachen an. Dann lief er zum nächsten Ausgang.


    Faith hielt die Tasche in der Hand, in der sie die Platine von der Bohrinsel hergebracht hatten.


    Und er spürte, wie sie ihm nach draußen folgte. Schon wieder ein Machtspiel? Gut, wenn sie es nicht anders wollte. Davon konnte sie gerne mehr haben als sie sich je träumen ließe.


     



     



    AM ENDE DES GELÄNDES, am Rand eines Waldes blieben sie stehen. Vögel zwitscherten in der frischen Herbstluft, Hasen hoppelten über ein Feld, und alles fühlte sich so verdammt heiter und idyllisch an, dass Faith am liebsten geweint hätte. Stattdessen griff sie in die Tasche und ertastete mit den Fingern die Platine. Nur ein paar Sekunden lang stellte sie sich vor, wie viele Menschenleben die Maschine retten würde. Aber zu welchem Preis? 
    


    Langsam zog sie die Platine hervor, und Wyatt spannte seine Muskeln leicht an – so subtil, dass sie es wohl kaum bemerkt hätte, würde sie ihn nicht so gut kennen. Sie schaute zu ihm auf, sah sein ausdrucksloses Gesicht und erschauerte. Mit seinem Zorn kam sie zurecht. Aber dieser emotionslose Blick ließ sie erzittern.


    »Wenn ich mein Versprechen auch etwas verspätet halte – aber hier ist sie.«


    Er nahm die Platine entgegen. Wenn sie erwartet hatte, endlich ein Gefühl in seinen Augen zu lesen, wurde sie enttäuscht.


    »Wyatt …« Sie nahm einen tiefen Atemzug, um sich zu stärken. »Ich weiß, was ich dir angetan habe, kann ich nicht wiedergutmachen. Und ich fürchte, ich kann dir nicht einmal meine Gründe erklären. Nur eins – ich glaubte wirklich, ich würde richtig handeln. Um Menschenleben zu retten.«


    Angewidert schüttelte er den Kopf. »Du wolltest Gott den Allmächtigen spielen.«


    »Ja«, wisperte sie. »Die ganze Zeit hattest du Recht. Diese Maschine stellt eine zu große Versuchung dar. Auch wenn das nichts zählen mag, es tut mir unendlich leid. Und – ich liebe dich.«


    Nichts. Gar nichts in seinen Augen, nur Dunkelheit und Abscheu.


    Schwankend wich sie vor der enormen Intensität seines Hasses zurück. Ihre Kehle war wie zugeschnürt, und sie konnte kaum sprechen. »Pass auf dich auf. Bitte.« Dann fuhr sie herum und floh durch eine Lücke in der Hecke, die das Feld einfriedete.


    Das Krachen der Platine, die unter Wyatts Stiefel zerbarst, mischte sich mit der Qual ihres gebrochenen Herzens.


    Plötzlich stürzte er sich auf sie, warf sie zu Boden, und hielt sie mit seinem Gewicht fest. »Nein, so leicht kommst du mir nicht davon.«


    In ihre Augen stiegen Tränen. »Leicht? Glaubst du, es war leicht? Ich habe das getan, was ich am meisten fürchtete – ich habe den Mann verraten, den ich liebe. Für mich bedeutet das die Hölle, Wyatt!«


    »Hölle?« Er lachte bitter. »Was wirklich die Hölle ist, ahnst du ja nicht einmal, Baby. Zum Beispiel, wenn jemand, dem du vertraut hast, deine schlimmsten Befürchtungen bestätigt. Wenn du in deinem eigenen Kopf gefangen bist und niemand dir heraushilft – weil es niemanden gibt, dem du etwas bedeutest. Und es ist die reine Hölle«, flüsterte er heiser in ihr Ohr, »wenn man im Innern längst gestorben ist, obwohl der Körper immer noch nach außen hin funktioniert.«


    Er rieb seine Hüften an ihr, und sie erschauerte wieder, denn – ja, sein Körper funktionierte. Seine Erektion presste sich an ihren Bauch, eine beharrliche, brutale Manifestation. O Gott, noch immer begehrte er sie. Vielleicht hatten sie eine Chance. Und wenn nicht – sie würde alles mitnehmen, was er ihr noch bot.


    »O Wyatt«, stöhnte sie und reckte sich empor, um noch mehr von seinem harten Körper zu spüren. Seine Hand glitt unter ihren Rock, zwischen ihre Beine. Als er ihren Slip zerriss, war das Geräusch Musik in ihren Ohren.


    Und dann drang er in sie ein. Schon beim ersten Stoß genoss sie einen Orgasmus. Wyatt geleitete sie über den 
     Gipfel, wusste genau, wie ihr Körper reagierte. Nachdem sie zur Erde zurückgekehrt war, bewegte er sich schneller und entfachte neue Flammen.


    Sie dachte an seine Worte über die Hölle und den Tod in einem lebendigen Körper. Doch ihrer beider erotische Verschmelzung war so viel bedeutender. Auf diese Weise mussten sie sich versöhnen, das würde sie beide heilen – oder den Heilungsprozess zumindest einleiten.


    Oh, wie sehr sie ihn liebte.


    Unglaubliche Gefühle erfüllten ihr Herz, und die nächste Explosion erschütterte sie zutiefst, entzündete all ihre Nervenenden. Aus ihrer Kehle rang sich ein Schrei, den Wyatts Lippen erstickten, während er sich rasend schnell in ihr bewegte.


    Danach zog er sich sofort zurück. Faith berührte ihn, wünschte sich noch mehr – keinen Sex, sie wollte ihn einfach nur festhalten. Aber er schüttelte sie ab. Verwirrt streckte sie ihre Hand erneut nach ihm aus. Da wich er ihr aus und starrte sie an, die Augen immer noch kalt. Erstaunlich, wie ruhig und gleichmäßig er atmete und den Anschein erweckte, er hätte nichts Anstrengenderes getan, als ein Buch zu lesen.


    Und sein Penis war immer noch hart.


    Das Gehirn noch benebelt von ihren Orgasmen, blinzelte sie. »Du bist noch nicht auf deine Kosten gekommen, wir sind noch nicht fertig.«


    »Oh, ich bin fertig mit dir.« Er schloss seine Hose und stand auf. »Wie fühlt sich das an, Faith? Von jemandem gebumst zu werden, dem du etwas bedeuten solltest – der aber nichts für dich empfindet?«


    Gedemütigt senkte sie die Lider. Wie er sie anschaute, als wäre sie ein Nichts, als würde er ihr jeden Moment ein Bündel Geldscheine zuwerfen – das traf sie so sehr, wie es ein Fausthieb nicht vermocht hätte. »Bitte, Wyatt, das meinst du nicht ernst.«


    »Nein? Willst du sehen, wie ich’s meine?« Abrupt kehrte er ihr den Rücken und ging davon.


    »Warte, Wyatt!« Ohne zu überlegen, sandte sie Energiestrahlen zu ihm, durch die Lücken seiner Aura, obwohl sie nicht wusste, wie sie ihn aufhalten sollte und was sie sagen würde, sollte es ihr gelingen.


    O Gott, seine Aura existierte kaum, erschien ihr dünner denn je. Die musste sie wiederherstellen …


    Reglos blieb er stehen. Sie hatte vergessen, dass er ihr Talent zu spüren und abzuwehren vermochte. Das hatte er gelernt. »Nach allem, was geschehen ist, versuchst du mich immer noch zu manipulieren?«, fragte er mit leiser, rauer Stimme.


    »Nein, ich will dich nur heilen«, flüsterte sie.


    »Heilen?« Er würdigte sie keines Blickes. »Sicher meinst du wiederbeleben. Dafür ist es zu spät. Tot oder lebendig, Faith.«


    Und dann verschwand er. Von grenzenloser Verzweiflung überwältigt, konnte sie nur schluchzend am Waldrand sitzen, bis sie sich innerlich so tot fühlte, genau wie er, wie Wyatt es beschrieben hatte.

  


  

    

    24


    DIE TRAUER UM SEINEN VERLUST war noch so frisch und drohte Devlin jeden Tag, fast in jedem Moment, zu überwältigen. Doch er ließ es nicht zu. Oz hätte ihn dafür gehasst, wenn er es sich erlaubt hätte. Im Gedenken an den Geliebten riss er sich an der Arbeit zusammen.


    Zu Hause jedoch war das etwas ganz anderes. Letzte Nacht hatte Marlena ihn vom Boden der Duschkabine holen und ins Bett bringen müssen. Zusammengesunken war er unter einem eiskalten Wasserstrahl gekauert, am einzigen Ort, wo er ungehört schreien konnte.


    Was seine Einsamkeit noch verschlimmerte – er spürte Oz überhaupt nicht mehr in seiner Nähe, denn der Freund hatte das Jenseits aufgesucht. Er war hinübergegangen. Und glücklich.


    »Ein Anruf für dich, Devlin.«


    Er schaute zu der schönen dunkelhaarigen Frau auf, die seit acht Jahren seine Assistentin war. »Danke, Marlena, stell ihn durch.«


    »Schon geschehen. Außerdem habe ich dir etwas zu Mittag bestellt. Ich bringe es dir, sobald sie es liefern.« Sie schloss die Tür des Schlafzimmers, ehe er ihr zurufen 
     konnte, sie solle sich die Mühe sparen, und er schüttelte den Kopf. Bei ACRO war sie wohl eine der wenigen, die ihn bemuttern durften.


    Er drückte auf den blinkenden Knopf an seinem Telefon. »Devlin.«


    »Hi, hier ist Wyatt.«


    »Wyatt, Gott sei Dank!« Dev rieb sich die Augen, und versuchte seinen Agenten zu orten.


    »Mission erfüllt«, sagte Wyatt mit einer seltsam dünnen Stimme, die deutlich verriet, dass irgendetwas mit ihm nicht in Ordnung war.


    Obwohl Dev mit den stärksten Frauen und Männern der Welt zu tun hatte – sie zählten gleichzeitig auch zu den verletzlichsten. »Sprich mit mir. Was brauchst du?«


    »Nur einen Flug nach Hause.«


    Dev öffnete die Augen. »Offenbar brauchst du noch mehr.«


    Es entstand eine lange Pause. »Ich muss nach Hause zurückkehren. Und du solltest Annika hierherschicken, damit sie Faith Black abholt.«


    »Hör zu, Annika und Creed sind bereits in Irland. Lange wird es nicht mehr dauern, bis sie bei dir sind.«


    »Sag ihnen, sie sollen sich beeilen.« Wyatt brach das Gespräch abrupt ab, während Dev eine sonderbar böse Vorahnung beschlich.


    Bevor er Creeds Nummer wählte, kniff er die Augen wieder zusammen. Ein letztes Mal versuchte er Ryan mittels seiner CRV-Gabe aufzuspüren, und bekam erneut keine Verbindung mit dem einzigen Agenten bei ACRO zustande, dem es je gelungen war Itor erfolgreich zu unterwandern.


    RYAN MALMSTROM WURDE VON EINER infernalischen Migräne gepeinigt. So schreckliche Kopfschmerzen hatte er nicht mehr gehabt, seit er mit einer Whiskeyflasche niedergeschlagen worden war… – Wann? Daran erinnerte er sich nicht.


    Außerdem konnte er nichts sehen.


    Was zum Henker mochte das bedeuten?


    Undurchdringliche Schwärze hüllte ihn ein. Zumindest kam es ihm so vor. Seine Augen waren geschlossen und ließen sich nicht öffnen. Ob sie zugeklebt waren?


    Durch seine Schmerzen drang ein piepsendes Geräusch – vielleicht irgendwelche klinischen Apparate. Ob er wohl einen Unfall gehabt hatte?


    Er hob einen Arm. Oder er versuchte es. Irgendwas hielt ihn fest, auch seinen anderen Arm – und die Beine. Riemen.


    Noch einmal – was zum Henker …


    Eine Hand kniff ihn in seinen linken Bizeps. »Ryan?«


    Ryan? Er öffnete den Mund und wollte antworten. Aber seine Kehle war staubtrocken, und er musste erst einmal schlucken. »Heiße ich – Ryan?«, krächzte er.


    »Ja. Sehr gut, Ryan. Erinnern Sie sich an etwas? An irgendetwas?«


    Als er trotz seines dröhnenden Schädels versuchte sich zu erinnern, fiel ihm nur die Whiskeyflasche in der Bar ein. »Ich erinnere mich an eine Bar. Dort wurde ich mit einer Whiskeyflasche auf den Kopf geschlagen. Bin ich deshalb hier?«


    Nach einer kurzen Pause kam die nächste Frage: »Was wissen Sie sonst noch?«


    »Nichts, das ist alles.« Und er hatte eine Scheißangst.


    »Sind Sie sicher?«


    »Natürlich bin ich mir sicher, verdammt! Wenn da noch irgendetwas sonst in diesem schwarzen Loch in meinem Kopf wäre, würde ich es wissen.«


    Die Hand ließ ihn los, zwei gedämpfte Stimmen mischten sich in die erste.


    »Was zum Teufel ist los mit mir? Sagen Sie’s mir endlich! « Er stemmte sich gegen die Fesseln, und heftige, röchelnde Atemzüge hoben seine Brust, so dass die Riemen zwischen seine Rippen schnitten.


    Er erinnerte sich vielleicht gerade mal an fünf Minuten, die er hier auf irgendeinem harten Tisch festgebunden war, doch er war sich verdammt sicher, dass er sich niemals zuvor so hilflos und wütend gefühlt hatte. Allerdings, es gab ja noch Coco.


    Coco?


    Wer zum Teufel war Coco?


    »Bitte, Ryan, Sie müssen sich beruhigen.« Die Stimme des ersten Mannes drang zu ihm durch, gefolgt von einem Stich in seinen Arm. Sofort schienen seine Muskeln weich zu werden. »Nun frage ich Sie noch einmal. Erinnern Sie sich an irgendetwas, abgesehen von dem, was Sie mir gerade erzählt haben?«


    »Nein«, log er, denn ein Instinkt empfahl ihm, das mit Coco zu verheimlichen.


    »Wir müssen noch eine Gehirnwäsche vornehmen«, meinte eine zweite Stimme, tiefer als die andere.


    Panik schnürte Ryan den Hals zu, dass er kein Wort herausbrachte. Gehirnwäsche…O Scheiße.


    »Hören Sie, Ryan«, seufzte der erste Mann. »Es wird nur eine Minute lang wehtun – allerdings ziemlich weh.«


    Unvermittelt attackierte ihn der Schmerz, und er glaubte, eine Dampfwalze würde über seinen Kopf hinwegrollen. Vor lauter Höllenqualen vermochte er nicht einmal zu schreien. Aber in seinem Gehirn schrie er, denn diese Bastarde würden die einzige Erinnerung, die ihm offenbar wichtig erschien, nicht auslöschen. Und so schrie er stumm, immer wieder, und hoffte inständig, dieses Eine würde ihm bleiben.


    Coco … Coco … Coco …


     



     



    MARLENA HÖRTE DEVLIN MIT CREED SPRECHEN, zum ersten Mal, seit der Geisterflüsterer das ACRO-Gelände nach Oz’ Tod verlassen hatte.


    »Sobald du wieder hier bist, müssen wir reden, Creed – wenn du Wyatt da rausgeholt hast. Wir müssen über Oz reden.«


    Nur zu deutlich schwang der Schmerz in der Stimme ihres Chefs mit. Und Marlena litt mit ihm. Sie kannte ihn schließlich lange genug, so dass das unvermeidlich war – und schicksalhaft.


    Denn es war ihr Schicksal, Männer zu lieben, die ihre Gefühle nicht erwiderten. Wie in einem tragischen Märchen lastete seit ihrer Geburt ein Fluch auf ihr, ausgesprochen von einer eifersüchtigen Schwester, die lieber Einzelkind geblieben wäre. Aber es kam ihr vor als lindere es ihr Leid, wenn sie sich dem einen Mann – Devlin O’Malley — verbunden fühlte.


    Niemals gab er ihr das Gefühl, er würde sich nichts aus ihr machen – obwohl sein Herz für immer einem anderen gehören würde. Dankbar überschüttete sie ihn mit ihrer Zuneigung und kümmerte sich so liebevoll um ihn, wie er es eben zuließ.


    An manchen Tagen ließ er mehr zu als an anderen. Und als sie diesmal seine Schultern massierte, wusste sie, er würde alles akzeptieren, was sie ihm geben wollte.


    »Oh, das tut gut«, murmelte er und schloss die Augen. Die Ellbogen auf den Schreibtisch gestützt, beugte er sich vor und erleichterte ihr so den Zugang zu seinem muskulösen Rücken. Während sie die vertrauten Verspannungen aus seinem Nacken und den Schultern knetete, entdeckte sie dort neue Kraft. Vier Monate lang gegen die ACRO-Alltagsroutine abgeschirmt, hatte er hart und ausgiebig trainiert. In dieser Zeit hatte man Marlena nicht in seine Nähe gelassen, und das ließ sie um ihr eigenes Seelenheil genauso bangen wie um seines.


    Sie war eine schöne Frau, ohne jeden Zweifel. Deshalb war sie von ACRO-Agenten ausgewählt worden, nachdem sie ihre Modelfotos in einem Modemagazin gesehen hatten. Ursprünglich kam sie für die Position einer Verführerin infrage — ein wichtiger, einflussreicher Job, den sie beinahe angenommen hätte. Schon immer war sie eine sinnliche Frau gewesen, genoss Sex und war sich dessen bewusst, dass er Teil von diversen Machtspielen war, mochte es um Liebe oder Geld oder etwas anderes gehen. Sie glaubte, diese Stellung würde ihr helfen, ihre Gefühle in den Griff zu bekommen, sich nicht mehr ständig zu verlieben. Und sie dachte, sie 
     könnte lernen, wie man Sex und Männer als etwas abtat, das eben Teil des Jobs war.


    Doch es hätte nicht funktioniert. Sie besaß dazu kein spezielles Talent. In der Position einer Verführungsausbilderin hätte sie sich in jeden einzelnen ihrer Schüler verliebt, und das wäre unerträglich gewesen. Als sie den Job ablehnte, suchte sie Devlin höchstpersönlich in ihrem Hotelzimmer auf, kurz bevor sie sich auf die Abreise aus den Catskills vorbereitete.


    Außer ihrer Familie war er der Einzige, der ihre Geschichte kannte.


    Marlenas Schwester war bei einem Autounfall getötet worden, und damit war es ihr gelungen, so gut wie jeden Hoffnungsschimmer zu töten, der Fluch könnte jemals aufgehoben werden. Wie die Parapsychologen bei ACRO ihr erklärt hatten, würde die Person, die den Fluch ausgesprochen hatte, ihn mit ihrem Übergang ins Jenseits noch verstärken. Damit konnte er praktisch nie mehr gebrochen werden. Und bislang hatte ihr auch niemand bei ACRO helfen können. Aber Devlin hatte ihr versprochen, sein Bestes zu tun.


    Bei ihm war sie sicher. Und er bei ihr, denn niemals würde er sein Herz an sie verlieren. Deshalb konnte er sich ihr letztendlich sexuell hingeben, ohne dabei Schuldgefühle zu empfinden.


    Wie begrenzt ihre Zeit mit ihm war, wusste sie. Denn wenn Oz’ Prophezeiung eintraf, würde Dev eine neue Liebe finden.


    Und sie selbst? Würde sie einem anderen begegnen? Es musste jemand außerhalb von ACRO sein, ein Mann, der nicht wusste, dass sie jahrelang mit ihrem Boss geschlafen 
     hatte – um dessen körperlichen Bedürfnissen zu dienen und im Gegenzug ihre eigenen Gefühle zu schützen.


    Welcher Mann, der all das wusste, würde jemals mehr als nur Sex von ihr wollen?


    »Ich lasse dich nicht gehen, Marlena«, sagte Dev, und sie schüttelte den Kopf. Weil sie sich so wohl bei ihm fühlte, so geborgen, hatte sie vergessen, dass er Gedanken lesen konnte.


    »Ich kann nicht ewig bei dir bleiben, Dev.«


    »Ich hasse es, derjenige zu sein, der dir wehtut. Aber wenigstens soll kein anderer auf dieser Welt dich jemals verletzen, das werde ich zu verhindern wissen.«


    »Versuch nicht dauernd, die Last der ganzen Welt auf deine Schultern zu laden. Davor hat Oz dich immer wieder gewarnt, zu Recht.«


    Er lächelte. Mit niemandem außer ihr hatte er über Oz gesprochen.


    »Vielleicht wird man den Fluch ja eines Tages aufheben können.«


    »Ja, vielleicht.« Sie strich über seine Wange. »Lass dir helfen, Dev. Bitte. Wie glücklich mich das macht, weißt du.«


    Sie hatte schon begonnen, das Hemd seines schwarzen Kampfanzugs aufzuknöpfen, einer, wie ihn alle Agenten bei ACRO trugen. Nun streifte sie es über seine Schultern hinab und küsste die sensitive Haut hinter seinem Ohr, die so süß schmeckte. Voller Vorfreude hielt er den Atem an.


    Ja, jeden einzelnen Teil seines Körpers kannte sie. Und sie wusste auch, wie sie ihn beglücken musste, damit er 
     alles andere vergaß – wenn auch nur für ein paar Augenblicke.


     



     



    »FAITH? FAITH BLACK?«


    O Gott, erst seit zehn Minuten saß sie in dem Park, der rings um die psychiatrische Klinik angelegt war. Sie hatte geglaubt, man würde ihr mindestens eine Stunde lang ein bisschen Ruhe gönnen, bevor jemand vom britischen Geheimdienst kam.


    Erwartungsgemäß war sie ziemlich in der Bredouille. Nach einer unangenehmen Konfrontation mit Paula hatte sie geduscht und einen Spaziergang unternommen, etwas Zeit für sich selbst gebraucht, bevor man über sie herfallen würde. Bestimmt würden sie den Leiter der Abteilung für Spezialagenten schicken.


    Doch man ließ ihr zu wenig Zeit. Und das ärgerte sie so maßlos, dass sie nicht einmal aufschaute, um festzustellen, wer sie angesprochen hatte. »Wer will das wissen? «


    »Eine Freundin von Wyatt Kennedy.«


    Ruckartig hob sie den Kopf, zerrte sich dabei eine Sehne in ihrem Hals und starrte in die eisblauen Augen einer ungewöhnlich schönen Blondine. Nie zuvor hatte sie ein so bösartiges Lächeln gesehen.


    »Okay, Ihre Miene sagt alles.« Und damit landete ein Stiefel der Blondine in Faiths Gesicht.


    Sie fiel von der Parkbank, sprang auf und kümmerte sich nicht weiter um das Blut, das ihr aus der Nase floss. Über den brennenden Schmerz dagegen ließ sich nicht so leicht hinweggehen. »Verdammtes Biest!« 
    


    »Ach, herrje.« Die Stimme der Blondine triefte vor Sarkasmus. »Nun haben Sie mich ganz schrecklich beleidigt. « So blitzschnell schwang sie die Fäuste, dass es Faith nur knapp gelang zu parieren. »Übrigens heiße ich Annika. Aber ›Biest‹ passt auch ganz gut zu mir.«


    Ja, das durfte Annika mit Fug und Recht behaupten.


    »Sieh mal einer an«, spottete Faith. »Hast ein Händchen für das hier, was?«


    »Klar.« Annika fletschte die Zähne. »Und gleich zwei davon!«


    Faith ging in die Offensive und schlug ein paarmal zu. Doch sie richtete keinen ernsthaften Schaden an, und ihr enger Lederrock war dabei nicht allzu hilfreich. Annika hingegen bewegte sich so geschmeidig, als hätte sie den Nahkampf erfunden.


    Trotzdem stand Faith ihre Frau und wehrte die meisten Attacken ihrer Gegnerin ab.


    »Gar nicht so übel«, meinte Annika. »Aber ich strenge mich nicht besonders an. Und ich habe ein Geheimnis.«


    Faith schnaufte verächtlich und tänzelte um sie herum. »Langweil mich nicht mit irgendeiner Waffe. Die nehme ich dir ab, bevor du blinzeln kannst.«


    »Oh, bitte.« Annika verdrehte die Augen. »Wenn ich nahe genug an dir dran bin, um so was Langweiliges wie eine Pistole oder ein Messer zu benutzen, kann ich auch das hier einsetzen.« Und damit packte sie Faiths Unterarm, und die Welt explodierte in tausend Farben.


    Nun, das war ein ziemlich harter Schlag für Faiths Ego.


    Dann versank die Welt in barmherzigem Dunkel.


    ERLEICHTERT SEUFZTE CREED AUF, als Wyatt im Jet einschlief. Während der ersten Flugstunden war der Kerl wie ein Verrückter umhergetigert und hatte unverständliches Zeug vor sich hingemurmelt. Mit seiner durchgeknallten Gefühlslage hatte er es dem Piloten verdammt schwergemacht, den Flieger unter Kontrolle zu behalten.


    Creed fragte sich, ob Wyatt wusste, dass seine Energie stärker geworden war, zu einem wundervollen Talent mutiert, das sich erst vor kurzem entwickelt hatte. Womöglich musste er erst lernen, wie er es sinnvoll einsetzen konnte.


    Zusammen mit Annika hatte Creed seinen Freund und Kollegen vor einer Kneipe in Yorkshire gefunden. Dort war Wyatt auf einem Felsblock gesessen und hatte in den Himmel gestarrt.


    Nach allem, was Dev bei dem kurzen Telefonat erzählt hatte – neben unausgesprochenen, in der Leitung mitschwingenden Worten über Oz –, gab es Schwierigkeiten zwischen Wyatt und einer Agentin von jener mysteriösen dritten Spionageorganisation, über die ACRO in letzter Zeit versucht hatte, etwas herauszubekommen. Als Creed bald danach merkte, in welchem Zustand sich sein Kumpel befand, war er heilfroh gewesen, dass er Annika beauftragt hatte, Faith herzuschaffen.


    Annika rief ihn an und berichtete, sie sei mit Faith bereits an Bord eines zweiten ACRO-Jets, der Kurs aufs Hauptquartier nahm. In diesem Moment erwachte Wyatt und stöhnte.


    »Willst du drüber reden?«, fragte Creed.


    Wyatt brachte seinen großen, schlanken Körper in sitzende Position. »Eh – ich …« Er seufzte wieder und 
     ließ den Kopf hängen. »In mir drin sieht’s ziemlich übel aus. Hab eine ganze Menge durchgemacht.«


    »Annika hat Faith aufgespürt.«


    »Gut, lief sicher prima zwischen den beiden«, meinte Wyatt und grinste voller Ironie.


    »Dev muss mit Faith reden und herausfinden, auf welcher Seite sie steht«, erklärte Creed in ruhigem Ton, und Wyatt verzog den Mund.


    »Dazu wünsche ich ihm viel Glück.«


    »Hat sie dich verletzt?«


    »Sie hat mich verraten. Und das ist ein himmelweiter Unterschied.« Eine Zeit lang schaute Wyatt aus dem Fenster, bevor er den Blick seiner dunklen Augen auf Creed richtete. »Sie hat mich voll verarscht.«


    »Kann ich dir nachfühlen.«


    »Ja, das glaub ich dir.«


    »Liebst du diese Frau denn?« Die Frage konnte Creed sich nicht verkneifen.


    Wyatt nickte. »Aber ich hoffe, das Gefühl wird bald nachlassen. Sogar eine Gehirnwäsche würde ich akzeptieren, wenn’s was hilft.«


    Unglücklicherweise wussten sie beide ganz genau, dass Gehirnwäschen nur Erinnerungen ausschalteten – Gefühle dagegen nicht.


    »Wollen wir über was anderes reden?«, schlug Wyatt vor. »Irgendwas. Erzähl mir, was daheim los ist.«


    Nun war es wieder an Creed, tief aufzuseufzen. Dann erzählte er Wyatt von Oz’ Selbstmord.


    NUR MÄSSIG INTERESSIERT BEOBACHTETE ANNIKA, wie Faith sich bewegte und ihre Besinnung wiedererlangte, während der Jet über der Landebahn auf dem ACRO-Gelände an Höhe verlor, wobei sich die Nachwehen des Hurrikans bemerkbar machten. Dass es jemand gelingen konnte sie bewusstlos zu schlagen, hatte Faith einen gewaltigen Schock versetzt, doch dank der Sedativa, die Annika ihr gleich darauf injiziert hatte, war sie brav und ruhig geblieben. Und die Psychopharmaka würden sie daran hindern, irgendwelche Dummheiten zu machen.


    Bei Annika würde die Biokinese zwar ohnehin nicht greifen. Aber sie wollte nichts riskieren was die Kollegen betraf, sobald sie mit Faith landete.


    Jetzt streckte sich Faith, warf Annika einen frostigen Blick zu und richtete sich auf. Zusammengesunken hatte sie in ihrem Sitz gedöst. Ohne das Schweigen zu brechen, schaute sie aus dem Fenster.


    »Weißt du, dass du im Schlaf sabberst?«, fragte Annika. »Ich wette, Wyatt war begeistert.«


    Faith wischte ihr dunkles Haar aus dem Gesicht. »Zwischen Gedanken und Mund gibt’s bei dir keinen Filter, was?«


    Annika ignorierte den Kommentar und nahm eine Cola aus dem kleinen Kühlschrank an ihrer Seite. »Durstig? Brennt der Mund wie nach einem Elektroschock? «


    »Schon ein Wahnsinnstalent, muss ich sagen.« Faith nahm ihren Drink.


    »Cool, nicht wahr? Die Evolution hat schon was für sich.«


    Auf diese Weise erklärten einige ACRO-Wissenschaftler den spirituell unbegabten Leuten die speziellen Talente einiger ihrer Agenten – als Evolutionsprozess, der die Menschen allmählich in Einklang mit der Tierwelt brachte. Annikas Begabung wies auf eine Verwandtschaft mit Zitteraalen und gewissen Fischsorten hin. Wie diese Theorie mit den apokalyptischen Prophezeiungen in Einklang gebracht werden konnte, über die Dev und Creed öfters diskutiert hatten, spielte keine Rolle. Ihr persönlich war die Wissenschaft, die hinter ihrer Begabung steckte, scheißegal. Klar, die Unfähigkeit, Sex zu genießen, war ein Nachteil gewesen. Aber jetzt hatte sie Creed, und sie würde ihre außergewöhnlichen Fähigkeiten für nichts auf der Welt aufgeben.


    Grinsend öffnete Annika den Verschluss ihrer eigenen Diät-Cola. »Außerdem verschafft es mir eine fabelhafte Barriere gegen telekinetische Attacken. Also streng dich erst gar nicht an.«


    »Ist das der Grund, warum ich nicht gefesselt bin?«


    »Nein, darauf verzichten wir nur, weil Dev glaubt, dass du unseren Respekt verdienst. Immerhin leitest du eine freundlich gesinnte Organisation, meint er – und lauter so Mist.«


    Faith legte ein Bein hoch auf den Sitz ihr gegenüber. Grässliche Stiefel mit Metallringen und Ketten. Andererseits waren sie mit rasiermesserscharfen Klingen, einer Mikropistole und sogar winzigen Drogenpfeilen vollgepackt gewesen. Während Faiths Bewusstlosigkeit hatte Annika alle Waffen entfernt, nicht ohne eine gewisse Bewunderung.


    »Ich nehme an, du bringst mich zu ACRO.«


    »Vor dir kann man aber auch gar nichts verheimlichen«, höhnte Annika gedehnt.


    »Was wird passieren, wenn wir am Ziel sind?«


    »Wahrscheinlich wird man dich ein paar Tage lang foltern.« Annika musterte Faiths Hände und zuckte die Achseln. »Um diese Fingernägel ist es jedenfalls nicht schade. Grauenhafter Lack. Schwarz steht dir nicht.« Das musste sie der Britin zugestehen – das Mädchen zuckte mit keiner Wimper, erbleichte nicht und machte sich auch nicht in die Hose. Nun, vermutlich hatte der erwähnte Respekt den Angstfaktor ruiniert.


    »Ganz egal, was die mit mir vorhaben – so schlimm wie das, was ich gerade durchmache, kann’s gar nicht werden.«


    »Wirklich nicht? Ich glaube nämlich, man wird dich in einer Zelle anketten und Wyatt reinschicken. Irgendwie habe ich das Gefühl, er wird das in vollen Zügen genießen, dich zwischen seine Finger zu kriegen. Und diesmal nicht zum Vergnügen.«


    Endlich zeigte Faith eine Reaktion. Sehr subtil, kaum merklich umschlossen ihre Finger die Coladose etwas fester. Immerhin. Also doch, die kleine englische Miss liebte Wyatt, den quicklebendigen, totgeglaubten Agenten.


    Über Lautsprecher ertönte die Stimme des Piloten, der die Landung ankündigte, und Annika wartete, bis er wieder den Mund hielt, bevor sie nachhakte: »Du hast ihn verraten, nicht wahr? Nachdem du mit ihm geschlafen und sein kleines Herz gebrochen hast.«


    In Faiths Hand verbog sich die Dose und verspritzte etwas Cola. »Einen Scheißdreck weißt du.«


    »Immer schön cool bleiben, Fräulein.« Den Kopf in den Nacken gelegt, trank Annika ihre Cola zur Hälfte leer. Dann wischte sie ihren Mund mit dem Handrücken ab. »Natürlich verstehe ich das. Wir sind Agenten. Um eine Mission zu erfüllen, tun wir eben alles.«


    »Wenn es dir also egal ist – warum warst du dann seinetwegen so sauer, als wir uns begegnet sind?«


    »Obwohl sie mir die Philosophie ›Alles für den Job‹ jahrelang eingebläut haben – ich mag’s nicht, wenn meine Freunde über den Tisch gezogen werden.«


    Faith nickte. Das schien sie zu verstehen. Sie warf ihre zerknüllte Coladose in den Abfalleimer. Dann musterte sie Annika nachdenklich. »Du bist es also, von der er erzählt hat«, murmelte sie nachdenklich. »Die in so einer Umgebung aufgewachsen ist.«


    »Hat Wyatt etwa seine große Klappe aufgerissen?«


    »Ja.«


    Annika stöhnte. »Jetzt nehme ich’s zurück, was ich vorhin gesagt habe, von wegen ihn verraten. Wirst du mich jetzt mit indiskreten Fragen löchern? Wann ich zum ersten Mal jemanden getötet habe? Und wie das ist, zur Waffe erzogen zu werden?«


    »Wie das ist, weiß ich genau«, erwiderte Faith leise, und in Annikas Magen begann es zu rumoren.


    Die ganze Zeit hatte sie geglaubt, sie wäre einzigartig. Nicht besonders – was sie erlitten hatte, konnte man nicht für besonders halten. Aber sie hatte gehofft, kein einziges Kind wäre so grausam missbraucht worden wie sie selber.


    »Wie alt warst du, Faith?«


    »Acht. Und du?«


    Annika spähte durch das Fenster zum Boden hinab, dem sie sich viel zu schnell näherten. Vielleicht hing das mit dem Adrenalin zusammen, denn das ließ ihr Herz gerade schneller schlagen. Warum, konnte sie nicht einmal sagen. Nur eins wusste sie – plötzlich empfand sie diese unheimlichen freundschaftlichen Gefühle für eine Frau, die sie doch gar nicht mochte.


    Schließlich wandte sie sich wieder zu Faith. »Bei mir fing’s schon kurz nach meinem zweiten Geburtstag an.«


    Zwischen ihnen hing eine fragile Waffenruhe in der Luft, wie Rauch, der sich langsam auflöste. »Meine Eltern kamen ums Leben«, erklärte Faith tonlos. »Und dann haben sie mich wegen meinen Fähigkeiten entführt. «


    »Ja, mich auch.« Annika betrachtete ihre Füße. Ohne Faith anzuschauen, fragte sie: »Bist du wütend?«


    »Wütend?« Weil Faiths Stimme ihre Überraschung verriet, hob Annika verwundert den Kopf.


    »Warum? Die britische Regierung hat mich in ihre Obhut genommen, als ich nicht wusste, wohin ich sonst hätte gehen sollen. Keine Ahnung, was aus mir geworden wäre, hätte der britische Geheimdienst sich nicht um mich gekümmert. Bei dir ist es wahrscheinlich nicht so gut gelaufen.«


    »Nicht ganz.« Und Troy rannte immer noch irgendwo da draußen herum, ohne sich darüber im Klaren zu sein, dass er jetzt tot wäre, hätte Creed sich nicht eingemischt. Ob sie dieses Kapitel ihres Lebens wohl jemals abhaken können würde?


    Schwankend landete der Jet auf dem Rollfeld. Sobald er das Tempo verlangsamte, sprang Annika auf und 
     hämmerte gegen die Tür. »Aufmachen, verdammt nochmal! « Sie musste hier raus, weg von der Frau, die das Bedürfnis weckte, Vertraulichkeiten auszutauschen, von guten alten Zeiten zu reden, die alles andere als gut gewesen waren.


    Und sie brauchte Creed.


    Sie war von sich selber überrascht. Zum ersten Mal riet ihr ein Instinkt, sich nicht an Dev zu wenden. Denn sie sehnte sich nach Creed.


    Sie holte tief Luft. Also hatte sie ihre Wahl getroffen. Überglücklich begann sie zu lächeln.

  


  

    

    25


    NACH DER LANDUNG DES JETS und der Fahrt im Hummer-Geländewagen zum Hauptquartier ging Wyatt schnurstracks in Devs Büro. Aus einem ersten Impuls heraus wollte er ihn in seine Arme schließen, doch dann besann er sich eines Besseren. Der Boss hielt nichts von öffentlichen Demonstrationen freundschaftlicher Gefühle. Das verstand Wyatt. Obwohl Dev um den Mann trauerte, den er geliebt hatte, durfte er sich nicht den Luxus leisten, Schwäche zu zeigen.


    »Tut mir leid, was mit Oz geschehen ist, Dev. Er war ein guter Mensch.«


    »Ja, das war er.« Obwohl Devs Stimme aufrichtig klang, sah er Wyatt dabei so seltsam an.


    Erst jetzt merkte er, dass sein Chef sehen konnte. Seit er Dev kannte, seit er ihn damals vorm Gefängnis bewahrt hatte, war der Mann blind gewesen.


    Doch Dev hatte schon immer mehr gesehen als Leute mit intaktem Augenlicht.


    Natürlich war das eine der Situationen, in der Wyatt einen Boss mit geringerem Sehvermögen bevorzugt hätte. Er gab ihm den Beutel mit den zerbrochenen Teilen der Platine. »Nicht mehr zu reparieren. Aber ich 
     wollte dir den Spaß der völligen Zerstörung überlassen. «


    »Außerdem werde ich das Vergnügen genießen, die Agentin kennenzulernen, die dich fast umgebracht hätte. Und ich kann nicht leiden, wenn jemand meine Agenten verletzt.«


    »Im Moment kann ich sie auch nicht besonders leiden. «


    Dev nickte und strich sich durchs Haar, eine Geste, die Wyatt vertraut war. Ja, er war wieder daheim, wo er hingehörte.


    »Während einer Mission sollte man sich nicht verlieben«, betonte Dev.


    »Ja, klar, dessen war ich mir immer bewusst. Und ich dachte auch, es würde mir nie passieren.«


    »Dein Aphrodisiakum hätte dich schützen müssen.«


    »Bei ihr hat es nicht gewirkt. Nicht wirklich. Schon nach unserer ersten gemeinsamen Nacht erinnerte sie sich an mich. An alles.« Kopfschüttelnd sank er auf die Ledercouch. »Oh, ich bin so wütend.«


    »Du hast deine Mission erfüllt und deinen Auftrag erledigt. Und Faith wird ihre Firma nur zu gern auf gleichen Kurs mit ACRO bringen.«


    »Keine Ahnung.«


    »Immerhin hat sie dir das gefährliche Ding überlassen, damit du es vernichten konntest, nicht wahr?«


    »In eine verdammte Klapsmühle hat sie mich gesteckt!«, schrie Wyatt und fegte mit einem mentalen Temperamentsausbruch Devs Schreibtischplatte leer. »Ah, Mist, tut mir leid – dauernd mache ich so einen Blödsinn. «


    Aber Dev schaute gar nicht auf den Schreibtisch, sondern auf seine Schulter. »Du fasst mich an. Schon wieder.«


    Da erkannte Wyatt, dass er seinem Bedürfnis gefolgt war, eine Hand entschuldigend auf Devs Schulter zu legen – was er getan hätte, wäre der Boss immer noch blind gewesen.


    »Auch vorhin, als du ins Büro gekommen bist«, fuhr Dev fort. »In Gedanken hast du mich umarmt. Ist das schon einmal vorgekommen?«


    Intuitiv wollte Wyatt Nein sagen. Doch dann merkte er, dass es eine Lüge gewesen wäre. »Ja. Bisher habe ich noch nicht gelernt, das unter Kontrolle zu kriegen.«


    »Was?«


    Unbehaglich rutschte Wyatt auf der Couch umher. »Wie Faith festgestellt hat, bin ich ein Biokinetiker. Anfangs dachte ich, sie würde sich irren. Wegen ihrer eigenen Biokinese nahm ich an, manchmal würde eine sonderbare Übertragung stattfinden. Dann spürte ich ihre Hände auf meinem Körper und wusste – sie hat Recht.«


    »Für Berührungen warst du schon immer empfänglich. Aber das ist eine sehr seltene Macht – die Fähigkeit, menschliche Körper telekinetisch zu manipulieren. Falls du dieses Talent tatsächlich besitzt, zusätzlich zu deiner Gabe, leblose Objekte zu bewegen, wirst du auf einer ganz neuen Ebene arbeiten können.«


    »Ja, nur – die beiden Energien zu verknüpfen, ist schwierig. Faith wollte mir das beibringen. Auch sonst hat sie mir geholfen … Ich meine, jetzt weiß ich über Mason Bescheid. Endlich erinnere ich mich an alles – ich habe ihn 
     nicht getötet, Devlin.« Beinahe brach Wyatts Stimme, mühsam beherrschte er sich. »Weil sie mir geholfen hat, liebe und hasse ich sie. Beides gleichzeitig.«


    »Dazu kann es kommen, wenn man sich jemandem sehr nahe fühlt. In der Seele gerät alles durcheinander, und man weiß nicht, welches Gefühl die Oberhand gewinnen wird.« Devs Stimme klang fast wehmütig.


    »Jetzt will ich ihr nicht mehr nah sein.« Wyatts Kinnmuskeln schmerzten, weil er die Zähne zusammenbiss, wann immer er an Faith dachte.


    »Offenbar musste sie eine schwierige Entscheidung treffen«, gab Dev zu bedenken. »Hin und her gerissen, weil sie beiden Seiten gegenüber loyal sein wollte, versuchte sie so zu handeln, wie es für alle Beteiligten am besten war. In eine solche Situation möchte ich nicht geraten.«


    »Hätte ich ihr bloß nicht vertraut! Das hätte ich besser wissen müssen.«


    »Niemand von uns weiß irgendwas besser. Deshalb sind wir Menschen.«


    Den Kopf in den Nacken gelegt, schaute Wyatt erschöpft und verwirrt zur Zimmerdecke hinauf. »Was soll ich tun?«


    »Du brauchst Hilfe. Geh rüber ins Sanatorium. Dort wird man dir helfen, mit deinen beiden Talenten zurechtzukommen, und dir zeigen, wie du sie koordinieren musst.«


    »Und wenn es nicht klappt?«


    »Dann hast du keine Wahl, du musst Faith Black wiedersehen. «


    NOCH NIE HATTE ES WYATT ETWAS AUSGEMACHT, wenn er den ein oder anderen beschissenen Befehl zu befolgen hatte. Er war die Art Typ, der die Dinge so nahm, wie sie kamen. Im Gegensatz zu den meisten anderen Agenten bei ACRO, die sich zurückhalten mussten, um dem Boss nicht ab und zu zu empfehlen, er solle sich selber ins Knie ficken.


    Trotzdem wäre ihm diese Redewendung beinahe herausgerutscht, und Devlin wusste es. Nach den letzten Ereignissen war Wyatt so genervt, dass er es kaum ertrug. Und er sah sich mit einem vertrauten Feind konfrontiert, nämlich dem, was in eigenen Kopf abging.


    Diesmal musste er es schaffen.


    Langsam wanderte er über das ACRO-Gelände, eine Sonnenbrille auf der Nase. Aus seinem iPod tönte AC/DC – »Black in Black«. Die Männer und Frauen, die im Sanatorium arbeiteten, erwarteten ihn, denn Dev hatte ihnen Bescheid gegeben. Dort würden sie gut für Wyatt sorgen, das wusste er. Trotzdem ärgerte ihn die halb freiwillige Gefangenschaft.


    Es ist nicht dasselbe wie damals, als du ein Junge warst. Auch nicht so wie in Yorkshire.


    Trotzdem konnte er sich kaum dazu durchringen, die Schwelle des großen viktorianischen Hauses zu überqueren und sich bei der Frau am Empfang zu melden. Sie schenkte ihm ein breites, offenherziges Lächeln und beschrieb ihm den Weg zu seinem Zimmer. Drei Treppenfluchten nach oben.


    Er hatte gehört, die Räume im Sanatorium wären groß und komfortabel, und das sah er in seinem Zimmer 
     bestätigt. Beinahe fühlte er sich wie in einem luxuriösen Hotel. Nun verstand er, warum es vielen Agenten so leichtfiel, in diesem Institut neue Kräfte zu sammeln.


    Nachdem er die Tür geöffnet hatte, ließ er die Klinke hastig los. Unwillkürlich hatte er sie mit seinen Gedanken verbogen.


    »Glauben Sie mir, es ist keine Schande, hierherzukommen. «


    Wyatt folgte dem Flur entlang in Richtung der heiseren Stimme, die zu Amitola gehörte, einem indianischen Heiler, der schon ebenso lange für ACRO arbeitete wie Creeds Eltern. Diesen hochgewachsenen, weißhaarigen Mann hatte er immer freundlich gegrüßt, aber keinen näheren Kontakt gesucht, eben weil Amitola im Sanatorium arbeitete.


    »Ja, ich weiß«, antwortete Wyatt, obwohl er das bezweifelte.


    Amitolas Blick ruhte starr auf einem Punkt zwischen der Klinke und Wyatts Gesicht. »Nein, das wissen Sie noch nicht. Aber Sie werden es erkennen.«


    »Tut mir leid, ich repariere die Klinke.«


    Schweigend schaute Amitola zu, wie Wyatt das verbogene Metall wieder in die richtige Form brachte.


    »Sehr eindrucksvoll. Und jetzt machen Sie sich’s bitte bequem.«


    Wyatt betrat den Raum und zog seine Schuhe aus. Mit gekreuzten Beinen setzte er sich auf das Bett und befolgte die Anweisungen des Mannes. Wahrscheinlich gab es keine andere Möglichkeit, eine Begegnung mit Faith zu vermeiden.


    ZU FAITHS VERBLÜFFUNG HATTE ANNIKA sie drei bewaffneten Sicherheitsbeamten in schwarzen Kampfanzügen anvertraut. Aber sie protestierte nicht. Ihr Gesicht schmerzte immer noch vom Fußtritt der Blondine. Und das erinnerte sie daran, dass sie sich trotz einiger Gemeinsamkeiten wohl nie anfreunden würden.


    Die Sicherheitstypen führten sie durch ein Gebäude, das wie eine alte, aber gut erhaltene Militärbasis aussah – offenbar das ACRO-Hauptquartier. Schließlich kamen sie in ein plüschiges Büro mit Ledersesseln und einem Schreibtisch aus Eichenholz. Dahinter saß ein attraktiver, dunkelhaariger Mann, vermutlich Mitte dreißig, viel jünger, als sie es erwartet hatte.


    Er stand auf und streckte ihr die Hand zum Gruß entgegen. Ein kurzes Händeschütteln, dann nahm sie vor seinem Schreibtisch Platz.


    »Faith Black«, murmelte er und setzte sich wieder. »Wieso haben wir nie von Ihrer Firma gehört?«


    »Vielleicht, weil die Briten diskreter sind als ihr Yankees, Mr. — O’Malley?«


    »Nennen Sie mich Dev«, bat er lächelnd. »Von Formalitäten halten wir Yankees nicht viel.«


    »Wie ich annehme, hat sich die britische Regierung schon bei Ihnen gemeldet?«


    »Die glauben nicht, dass wir Sie gegen Lösegeld festhalten, falls Sie das damit meinen. Der Leiter der TAG-Division des Verteidigungsministeriums ist informiert, wo Sie sich aufhalten. Allzu glücklich ist er wohl nicht, weil wir über Ihre Organisation Bescheid wissen, aber er scheint auf eine Partnerschaft zu hoffen, die beiden Seiten nützen wird.«


    »Bitte, ich muss mit ihm reden. Und mit meiner Partnerin, Paula.«


    »Natürlich. Ich habe im Gästetrakt ein Zimmer für Sie herrichten lassen. Dort finden Sie auch alles, was Sie für eine Videokonferenz brauchen.« Er stand wieder auf, und sie folgte seinem Beispiel. »Morgen sprechen wir noch einmal miteinander, wenn Sie sich ausgeruht haben.«


    »Sie sind sehr großzügig, Dev. Insbesondere, wenn man bedenkt – nun, alles.« Voller Unbehagen erwiderte sie seinen durchdringenden Blick. »Da ich das gerade erwähnt habe – wie geht es Wyatt?«, fragte sie leise.


    »Sicher ist er bald wieder okay. Aus diesem Grund befinden Sie sich in meinem Büro, Faith, und nicht in einer Zelle. Zudem haben wir deshalb auch Ihre Firma nicht auseinandergenommen, nachdem wir die Platine bis in Ihr Hauptquartier verfolgt hatten.«


    Erstaunt hob sie die Brauen und schwieg eine Weile. Wie war es ACRO nur gelungen, die Vorsichtsmaßnahmen bei TAG außer Kraft zu setzen? Ihre Organisation verfügte über erstklassige Technologie. »Danke, ich weiß Ihre Aufrichtigkeit zu schätzen.«


    »Da das Leben kurz ist, sollte man nicht um den heißen Brei herumreden.« Devlin O’Malley wies zur Tür, wo ein großer Mann stand, der mit seinem hypnotischen Blick Faith anstarrte. »Nun wird Trance Ihnen das Gelände zeigen und Sie danach in Ihr Quartier bringen. Morgen sehen wir uns wieder. Ich freue mich auf unsere Zusammenarbeit«, fügte Dev hinzu und schüttelte noch einmal ihre Hand.


    Darauf freute sich auch Faith. Allerdings musste sie Wyatt während ihres Aufenthalts bei ACRO aus dem Weg gehen. Denn die Zusammenarbeit mit ihm hatte für sie beide kein gutes Ende genommen.


     



     



    IRGENDWIE BENAHM CREED SICH nach der Landung des Jets komisch. Annika rannte in sein Büro, wo sie ihn hinter seinem Schreibtisch fand, und sich sofort auf ihn stürzte. Verständlicherweise glaubte er, sie hätte es auf Sex abgesehen, und als sie ihm erklärte, dass sie nur mit ihm reden wollte, fiel er beinahe über sie her. Seltsam – geradezu übertrieben dramatisch. Er war schockiert und beglückt zugleich. Dann schlug er ihr vor, Dev einen Besuch abzustatten. Und es war wiederum ihre Idee, mit ihm zusammen hinzugehen.


    In Devs Vorzimmer überlegte Annika für den Bruchteil einer Sekunde, ob Marlena sie anmelden sollte. Aber – he, nicht alles durfte sich ändern. Außerdem war sie nervös, und in diesem Zustand neigte sie zu gebieterischer Arroganz. Telefonisch hatte sie mit Dev bereits über Wyatts Mission gesprochen – ein formelles, professionelles Gespräch. Seit sie davongelaufen war, hatte sie ihn nicht mehr gesehen, also war das hier eine echte Zerreißprobe für ihre Nerven.


    Während Creed im Vorzimmer wartete, stürmte Annika ins Büro, wo Dev gerade an seinem Computer arbeitete.


    »Hi, Dev.«


    Seine Finger erstarrten über der Tastatur. »Hi.«


    »Ich weiß, was du getan hast.«


    Er runzelte die Stirn. Räusperte sich. Sah beschissen aus. »Keine Ahnung.« Er nahm eine Aktenmappe aus seiner Ablage und schob sie über den Schreibtisch zu ihr hinüber.


    Verwirrt schlug sie den Ordner auf. Beim Anblick eines Fotos blieb beinahe ihr Herz stehen. »Oh, mein Gott – Troy.« Der Mann, den sie in Griechenland hatte töten wollen. Sie kämpfte in diesem Moment mit allen möglichen Gefühlen, von Schock bis Erleichterung, und vielleicht war sie auch ein bisschen sauer, weil er nicht von ihrer Hand gestorben war. Andererseits, hätte sie ihn getötet, wäre sie vielleicht jetzt nicht so glücklich mit Creed und dürfte sich nicht auf eine gemeinsame Zukunft freuen.


    Bei Creed hatte sie ihren Frieden gefunden. Irgendwie schien sich dieser Frieden auf ihr ganzes bisheriges Leben auszuwirken. Erst vor wenigen Stunden, mit Faith an Bord des Jets, hatte sie ihre CIA-Vergangenheit begraben wollen. Und jetzt merkte sie, dass dies bereits geschehen war, schon bevor sie das Foto des toten Agenten gesehen hatte.


    Endlich war sie frei. Befreit von ihrer Vergangenheit, von Hass und Zorn – von Gefühlen, die sie so lange begleitet hatten und ein Teil von ihr geworden waren.


    »Ich – wie? Das hast du getan?«


    »Moment mal, sagtest du nicht, du wüsstest es?«


    »O nein, das nicht. Es geht um jenen Tag, an dem du mir erklärt hast, ich dürfe nicht ständig hier auftauchen und müsse Termine vereinbaren. So wie alle anderen.« Ehe er sprechen konnte, eilte sie um den Schreibtisch herum und blieb vor seinem Sessel stehen. 
     »Natürlich hast du’s nicht so gemeint. Das weiß ich.«


    »Annika …«


    »Shhh, lass mich ausreden.« Sie kniete nieder und ergriff seine Hände. »Vielen Dank. Danke, weil du mich vor all den Jahren gerettet hast und seither für mich sorgst. Und danke, weil du mir klargemacht hast, zu wem ich gehöre. Zu Creed.«


    Dev atmete tief durch. Offenbar hatte er die Luft angehalten. »Also ist alles okay mit euch beiden?«


    »Noch viel besser als okay.«


    »Wundervoll!« Er stand auf, zog sie mit sich hoch und nahm sie in die Arme. »Glaub mir, dein Glück bedeutet mir sehr viel.«


    »O ja, ich bin glücklich. Und ich liebe dich, Dev.«


    Seine warmen Lippen drückten einen sanften Kuss auf ihren Scheitel. »Ich liebe dich auch.«


    »Wenn du irgendwas brauchst, sollst du mich immer noch zu dir rufen.« Sie rückte ein wenig von ihm ab und berührte seine Wange. »Wenn du reden oder einfach nur mit mir herumhängen willst. Was auch immer.«


    »Dann rufe ich euch beide.«


    »Gut.« Sie musterte ihn und bewunderte die Kraft, die sein Gesicht ausstrahlte, das Selbstvertrauen in seinem Blick. Ja, er würde die Scherben auflesen, die Oz hinterlassen hatte, und stärker sein denn je. »Jetzt muss ich zu Creed gehen.«


    »Ja.« Nach einem letzten liebevollen Lächeln wandte sie sich ab. »Dieses Jahr kommst du zu Thanksgiving zu uns. Nur zu deiner Information.«


    Als sie das Büro verließ, musste er lachen. Draußen wartete Creed mit ausgebreiteten Armen. »Lass uns nach Hause gehen.«


    Nach Hause. Das klang himmlisch. Bei ACRO hatte sie eine Familie gefunden, selbst wenn es ihr nicht bewusstgeworden war. Mit Creed aber würde sie in einem richtigen Heim leben.
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    ANGENEHME WÄRME STRÖMTE durch Wyatts Körper als er wach wurde. Faiths Namen auf den Lippen, öffnete er die Augen und sah Amitola vor sich stehen.


    Zum ersten Mal war ihm richtig warm, seit Amitolas Gesang ihn vor Stunden in den Schlaf gelullt hatte.


    »Eine alte indianische Tradition – heilende Hände«, erklärte der alte Mann.


    »Danke, Bruder«, flüsterte Wyatt. »Nur zu gern nehme ich alle Hilfe an, die ich kriegen kann.«


    »Eine Frau hat Sie verletzt.«


    »Ja.«


    »Im Schlaf haben Sie ihren Namen gemurmelt – und nach ihr gerufen. Das muss etwas bedeuten.«


    »Ja, dass ich ein Idiot bin.«


    Amitola lachte tatsächlich, und das hörte sich bei ihm wie ein melodischer Singsang an. »Wenn es um Frauen geht, sind wir alle Idioten, Wyatt. Besonders, wenn sie in unsere Träume eindringen.« Nach einer kurzen Pause fuhr er fort: »Da ist sie schon.«


    Wyatt holte tief Atem und ja – ja, irgendetwas hatte sich verändert. »Wie kann ich solch einen Frieden empfinden und gleichzeitig so wütend sein?«


    »Diesem Zorn müssen Sie sich stellen – auch der Person, die ihn ausgelöst hat. Übrigens, Ihr Abteilungsleiter möchte Sie sehen. Darf ich ihn hereinschicken? Er wartet schon eine ganze Weile.«


    »Klar, in Ordnung.« Wyatt nahm einen großen Schluck Wasser. Dann trank er die Flasche leer, während Amitola aus dem Zimmer ging und Josh eintrat. Er schloss die Tür hinter sich.


    Auf halbem Weg zum Bett streckte er ihm seine Hand entgegen, und Wyatt erwiderte den Gruß in seinen Gedanken. Verwirrt starrte Josh seine Finger an, sobald er den Händedruck merkte, und schüttelte den Kopf.


    »Weißt du, was das heißt, Wyatt? Wie selten diese Form von Telekinese vorkommt?«


    »Jetzt weiß ich’s.«


    »Damit haben wir keine Erfahrung. Mach dich auf eine Menge Arbeit gefasst. Wir können dir keine neuen Aufträge erteilen, ehe wir wissen, ob dieses Talent völlig integriert ist – bevor wir absolut sicher sind, dass du es unter Kontrolle hast und auf die richtige Weise nutzt.« Unbehaglich steckte Josh seine Hände in die Hosentaschen. »Wie ich gehört habe, besitzt diese Agentin von The Aquarius Group die gleiche Fähigkeit.«


    Wyatt wollte nicken, doch dann schüttelte er den Kopf, denn er erriet, was Josh von ihm verlangte.


    »Nur zu deinem eigenen Wohl, Wyatt. Sonst dauert es womöglich Jahre, bis du wirklich weißt, was du tun kannst. Wenn diese Frau …«


    »Faith. Sie heißt Faith.«


    »Wenn Faith bereit wäre dir zu helfen, solltest du diese Hilfe akzeptieren.«


    »Und wenn nicht?«


    »Dann werde ich mit dir arbeiten – ganz egal, wie viel Zeit wir brauchen. Dein Platz ist hier, bei ACRO. Das weißt du.«


    Wyatt nickte. Ihm zitterten die Knie, als er aufstand und zum Fenster ging. Ein paar Sekunden lang presste er seine Stirn und die Handflächen an das kühle Glas, betrachtete die Hügel und das bunte Herbstlaub. Nun fühlte er sich nicht mehr ganz so verunsichert wie zuvor. Sein Gleichgewichtssinn war noch immer nicht ganz in Ordnung. Aber die Erde drehte sich immerhin wieder um ihre Achse.


    »Bring Faith zu mir, Josh.«


     



     



    DIE BESICHTIGUNGSTOUR DURCH das Hauptquartier beeindruckte Faith. Mindestens die Hälfte der weitläufigen alten Militärbasis wurde kaum genutzt, aber das ganze Gebäude gut instand gehalten. Auf dem Gelände gab es sogar ein Pub, einen Park und einen Baseballplatz.


    Wie Dev versprochen hatte, fuhr der Chauffeur des auf Glanz polierten schwarzen Hummer sie überall hin und führte ihr deutlich vor Augen, wie mühelos ihre winzige Firma vernichtet worden wäre, hätte sie sich gegen ACRO gestellt. Aus diesem Grund fand die Tour vermutlich überhaupt statt. Devs prahlerische Behauptung, seine Leute könnten TAG auseinandernehmen, war gewiss nicht übertrieben gewesen. Wie ein Insekt könnten sie Faith jederzeit zertreten. Und das wollte ihr der große Boss beweisen.


    O Gott, diese Leute verfügten allein schon über eine Tierabteilung, die größer war als TAGs gesamtes Anwesen. Und in die Klinik, die sie jetzt mit ihrem Begleiter betrat, hätte die Hälfte des TAG-Gebäudes gepasst.


    Sie warf einen Seitenblick auf Trance, ihren Fahrer und Aufpasser, und gewann den Eindruck, solche Besichtigungstrips würden nicht zu seinen normalen Pflichten gehören. Zweifellos hatte Dev jemanden gewählt, der sie überwältigen konnte, falls sie irgendwelche Schwierigkeiten machte.


    Raffinierter Bastard. Gegen ihren Willen bewunderte sie ihn.


    Sowohl TAG als auch ACRO mochten für die »Guten« arbeiten. Was keineswegs bedeutete, die beiden Organisationen würden nicht auf ihre eigenen Vorteile achten. Sie respektierte Dev, weil er seine Interessen und seine Leute schützte. Und sie war bloß froh, dass er ihr nicht wieder Annika als Babysitter zur Seite gestellt hatte.


    »Ist das der letzte Stopp, Trance?«, fragte sie, während sie an der Notaufnahme vorbeigingen und einem Flur zwischen den Krankenzimmern folgten. Hoffentlich … Jede Minute, die sie in der Öffentlichkeit verbrachte, erhöhte das Risiko einer Begegnung mit Wyatt. So inständig sie sich auch nach ihm sehnte – noch einmal würde sie den Hass in seiner Miene nicht ertragen.


    »Ja.«


    Für einen Besichtigungsführer war Trance nicht besonders gesprächig. Aber er besaß die erstaunlichsten Augen, die sie je gesehen hatte. Wann immer er sie anschaute, fühlte sie sich beinahe wie ein Schaf, vom Schäferhund hypnotisiert.


    Nicht nur Wyatt war eine Bedrohung für alle Frauen. Diese Wirkung konnte auch Trance ausüben, wenn er es wünschte.


    Zwei Krankenschwestern nickten ihnen zu, und Faith versuchte erneut, mit Trance Konversation zu machen. »Wie viele Leute arbeiten hier?«


    »Keine Ahnung.«


    Sie verließen die Klinik durch eine Doppeltür an der Rückfront und gingen zu einem nur wenige Meter entfernten, im alten viktorianischen Stil erbauten Haus, die Psychiatrie, wie das Schild über der Tür bekundete.


    Hier hält Wyatt sich ganz sicher nicht auf, dachte sie schweren Herzens. Sie folgten mehreren Korridoren und stiegen drei Treppenfluchten hinauf. Vor einer Tür blieben sie stehen, und Trance öffnete sie. Sofort wurde Faiths Überlebensinstinkt geweckt.


    »Wohin gehen wir?«, fragte sie und weigerte sich, die Schwelle zu überqueren.


    »Ich habe die Order, Sie hierherzubringen«, erwiderte Trance in kühlem Ton, der ihr so gebieterisch und unnachgiebig erschien wie ein Steinwall.


    Über ihren Rücken rieselte ein Schauer. Vielleicht würde ACRO sie doch nicht so nett behandeln, wie sie es geglaubt hatte. Intuitiv versuchte sie ihr Talent zu aktivieren. Aber wie sie frustriert feststellen musste, verharrten die Energien außerhalb ihrer Reichweite. Auch im Jet hatte sie ihre Fähigkeiten nutzen wollen. Das war unmöglich gewesen, weil Annika sie unter Drogen gesetzt hatte. Offenbar war die Wirkung dieser speziellen Medikamente noch immer nicht verflogen.


    »Und wenn ich da nicht hineingehen will?« Die Schultern gestrafft, wappnete sie sich für einen Kampf.


    Trance musterte sie, spannte die harten Züge seines Kinns an, und seine Pupillen weiteten sich. Dann verengten sie sich zu Laserstrahlen. »Doch, Sie werden hineingehen. «


    »Oh, Sie arroganter …«


    Fasziniert von seinem Blick, verstummte sie. Irgendwie wurde ihr Gehirn ausgeschaltet, und verdammt – als er im Rückwärtsgang den Raum betrat, folgte sie ihm.


    »Hurensohn«, murmelte sie. Noch immer funktionierte ihr Verstand hinreichend, um ihr zu versichern, sie könnte ihn töten, sobald sie von seinen Laseraugen befreit war. Aber diese Erkenntnis genügte ihr noch lange nicht, um sich loszureißen.


    Erst als sie eine tiefe Stimme hörte, brach der Bann.


    »Okay«, sagte Wyatt. »Von hier an übernehme ich.«


    Von einem plötzlichen Schock überrumpelt, spürte sie, wie ihre Beine nachgaben, und sie schwankte.


     



     



    ALS SIE IN OHNMACHT FIEL, fing Wyatt sie auf. Die Arme vor der Brust verschränkt, starrte Trance sie immer noch an.


    »Schwierig, diese Frau, die hat wirklich ihren eigenen Willen«, meinte er. Offenbar hielt er das für etwas sehr Schlimmes, das sofort geändert werden musste.


    »So war’s schon immer, und wird es auch bleiben«, entgegnete Wyatt und trug sie zum Bett.


    »Nun, ich könnte sie bearbeiten«, schlug Trance vor, »ein kleines Training.«


    Wyatt hatte vom Faible des Excedos für absolute Dominanz gehört. Obwohl die Gerüchte über Trances harte sexuelle Methoden nur winzige Echoimpulse auf dem ACRO-Radar waren, bewirkte allein der Gedanke seines Körpers in Faith Nähe, dass Wyatt die Hände zu Fäusten ballte.


    »Reg dich ab, SEAL«, mahnte Trance. »Das war nur ein Angebot. Wenn du willst, leihe ich dir mein Andreaskreuz und eine Peitsche. Du würdest staunen, wie effektiv und schnell man mit dieser Kombination ans Ziel kommt.«


    Plötzlich fand Wyatt die Vorstellung, Faith würde vor ihm liegen, an ein Andreaskreuz gefesselt, hochinteressant. Aber er verdrängte diese Idee. »Danke, ich weiß mir selber zu helfen. Geh jetzt.«


    Trance lachte. »Du solltest nichts verwerfen, ehe du es nicht ausprobiert hast«, empfahl er ihm, bevor er die Tür hinter sich schloss.


    »Willst du mich wirklich fesseln und auspeitschen?«, erklang Faiths Stimme hinter Wyatt. »Oder gehört dieses Gerede zur ACRO-Show?« Er drehte sich um, und sie fügte hinzu: »Natürlich hätte ich es verdient.«


    »Unsinn. Ich habe dich hierherbringen lassen, weil ich deine Hilfe brauche. Die bist du mir schuldig. Das ist der einzige Grund.«


    Durchschaute sie ihn? Wusste sie, dass er das Blaue vom Himmel log? O Mann, sie wiederzusehen – das erschien ihm wie eine Heimkehr. Und er wünschte sich nur, auf das Bett zu sinken, ihre Liebeskünste zu genießen, stundenlang, bis sein Körper vor Leidenschaft schmerzte, und nicht mehr wegen seines gebrochenen Herzens.


    Sie setzte sich auf, biss sich in die Unterlippe und nickte.


    »Hilf mir, meine Fähigkeiten zu integrieren, Faith. Wie die Biokinese wirkt, verstehe ich nicht. Anscheinend kann ich sie nicht kontrolliert einsetzen. Selbst wenn ich gar nichts versuche, passiert alles Mögliche.«


    Sie starrte einen seiner Arme an, dann den anderen.


    »Was ist los?«, fragte er.


    »Nun, ich – ich spüre, wie du mich umarmst. Aber vielleicht nur, weil ich mich danach sehne.«


    Verdammt. »Das hatte ich nicht vor«, erklärte er in anklagendem Ton, als wäre es ihre Schuld. »Ich möchte dich nicht umarmen. Eigentlich wollte ich dich nicht einmal sehen. Aber entweder ertrage ich dich, oder ich muss mich die nächsten Jahre zurückziehen, bis ich mit meinen Talenten zurechtkomme. Und das wäre die Hölle.«


    Sie stand auf und ging zu ihm. »Solch eine Wut hast du auf mich.«


    »Ja. Und auf mich selbst.« Warum zum Henker sprach er überhaupt mit ihr? Niemandem musste er seinen gottverdammten seelischen Zustand erklären, ihr am allerwenigsten.


    Aber sie verstand ihn am besten.


    Behutsam berührte sie seine Wange, und er schloss die Augen, denn ihre kühle Handfläche fühlte sich so gut auf seiner Haut an, roch nach Sonnenschein, und in ihrer Nähe nichts zu empfinden – das würde ihm niemals gelingen.


    Er hob die Lider und erwiderte ihren prüfenden Blick.


    »Vorerst bleibt Liberty in der Klinik«, sagte sie. »Da gibt es Spezialisten, die ihr helfen werden. Keine Ahnung, ob ich ihr jemals wieder trauen kann.«


    »Gewiss, es ist verdammt schwer, jemandem zu trauen, der einen verraten hat, Faith. Dir habe ich vertraut, nachdem du mir von TAG erzählt hattest, und habe deshalb ACRO nicht um Verstärkung gebeten, obwohl ich das hätte tun können. Trotzdem hab ich es nicht getan. Weil ich deine Schwester nicht gefährden wollte. Hätte ich mich dazu entschlossen, wäre es nicht zu jener schrecklichen Szene auf dem Schlachtfeld an der irischen Küste gekommen.«


    »Steckst du in Schwierigkeiten, Wyatt?«


    »Keineswegs. Ist das alles, worum du dich sorgst? Dass ich meinen Job verliere? Im Moment ist mir der scheißegal.« Eine Vase flog gegen das Fenster, beides zerbrach, und Faith fasste sich an den Arm, als würde Wyatt ihn zu fest drücken. Verdammt, wahrscheinlich tat er das sogar. »Wie lange wird es dauern, bis du mir beigebracht hast, meine neuen Kräfte zu beherrschen?«


    »Können wir zuerst über uns reden? Bitte, Wyatt, ich muss dir sagen …« Sie verstummte und wartete ab, ob er sie unterbrechen würde. Aber er schwieg. »Sobald ich erfuhr, wo meine Leute dich eingesperrt hatten, kannte ich nur einen einzigen Gedanken – ich wollte zu dir. Mir graute davor, wie elend du dich fühlen müsstest, wenn du aufwachst – nachdem du mir so viel über deine Vergangenheit erzählt hattest. O Gott, Wyatt, es tut mir so leid. Wie schlimm muss das für dich gewesen sein … Und ich kann dich nicht bitten, meine Beweggründe zu begreifen.«


    »Doch, das kannst du.« Er merkte, wie schroff seine Stimme klang, und zwang sich, seine Bitterkeit hinunterzuschlucken. »Warum du es getan hast, weiß ich. Für deine Familie. Das verstehe ich besser als sonst jemand – ich dachte nur …«


    »… dass ich dich nicht verraten würde«, vollendete sie den Satz.


    Er nickte und wollte ihr glauben.


    »Als ich nach meiner Schussverletzung zu mir kam, erkannte ich, was ich tun musste«, fuhr sie fort. »Ich musste diese Maschine zerstören.«


    Eine Zeit lang musterte er sie forschend und las die Wahrheit in ihren Augen. »Bei unserer Begegnung mit Liberty war ich mir nicht sicher, was geschehen würde. Aber ich wusste, wie problematisch die Entscheidung war, die du treffen musstest. Die wollte ich dir abnehmen. Ich dachte, wenn ich die Platine vernichte – je nachdem, wie sich die Situation bezüglich Liberty entwickeln würde – dann könntest du es mir anlasten, nicht dir selber.«


    »Warum hättest du das getan?«


    »Weil ich weiß, wie es ist, wenn man sich vorwirft, dass man versäumt hat etwas zu tun – Dinge, auf die man mittlerweile keinen Einfluss mehr hat.« Schwerfällig sank er auf die Bettkante und starrte aus dem zertrümmerten Fenster. Das zerbrochene Glas bildete ein verrücktes Kaleidoskop aus Bildern. So ähnlich musste es immer wieder in seinem Gehirn aussehen.


    »Ich helfe dir.« Die Wangen gerötet, setzte sie sich zu ihm. Trotz aller Ereignisse war die Anziehungskraft zwischen ihnen so stark wie eh und je. »Bevor ich gelernt 
     habe, mein Talent zu meistern, machte ich viele Fehler. Ich kann dir helfen, die Kontrolle viel schneller zu erreichen. Aber – du musst mir vertrauen. Sonst wird’s nicht klappen.«


    Das verstand er. Doch er wusste nicht, wie er sich dazu durchringen sollte.


     



     



    SEIN DILEMMA BRACH IHR FAST DAS HERZ. Nur zu deutlich spürte sie, dass er ihr trauen wollte – und dass es ihm nicht gelang. Irgendwie musste sie ihn überzeugen. Nicht aus egoistischen Gründen, sondern weil sie wirklich wollte, dass er sein neues Talent beherrschen lernte.


    »Ich hab dich nicht in die psychiatrische Klinik bringen lassen. Glaubst du mir, Wyatt?«


    Er antwortete nicht und wich ihrem Blick aus.


    »Verdammt, Wyatt, schau mich an!«


    Als er ihr folgte, schienen Funken aus seinen Augen zu sprühen. »Keine Ahnung, was ich glauben soll.«


    »Konzentrier dich auf mich.« Faith stand vom Bett auf. »Öffne dich deinen Energien. Dann wirst du meine Aura sehen.«


    »Wie soll mir das helfen, dir zu trauen?«


    Ihre Finger klopften auf seine Stirn, und sein indigniertes »Autsch« verschaffte ihr eine gewisse Genugtuung.


    »Tu’s einfach!«


    Während er etwas Unverständliches vor sich hinmurmelte, konzentrierte er sich auf Faith. Bald ging das Gemurmel in Flüche über. »Ich sehe nichts.«


    »Schlag mich.«


    »Was?«


    »Schlag mich. Ins Gesicht. Möglichst fest.«


    Er runzelte die Stirn. »Glaub bloß nicht, daran hätte ich noch nie gedacht.«


    »Dann tu es.« Als er einfach nur dasaß, verdrehte sie die Augen. »Unerträglich!« Sie hob eine Glasscherbe vom Boden auf und schnitt sich in die Wange.


    »Großer Gott, Faith!«, schrie er und sprang auf, packte ihr Handgelenk und drückte es zusammen, bis sie den Splitter fallen ließ. »Was zum Henker machst du?«


    »Jetzt schau mich an.« Sie riss sich los. »Konzentrier dich auf die Wunde.«


    Allzu glücklich wirkte er nicht. Aber er gehorchte. »He, jetzt sehe ich deine Aura«, flüsterte er.


    »Gut. Such nach winzigen Lücken. Über der Schnittwunde müsstest du eine entdecken.« Sie wartete, bis er nickte. »Okay, nun stell dir eine Nadel vor. Oder einen Laserstrahl. Irgendwas Kleines, Spitzes. Das funktioniert nur, wenn du ein richtiges Loch in der Aura aufspürst. Wenn es keines gibt, musst du mit deiner Energie etwas weiter herumprobieren, bis sie eine Schwachstelle aufstöbert. Dann reißt du die Fasern der Aura auseinander. Das dauert ziemlich lange. Also solltest du die Schwachstelle möglichst schnell ausfindig machen.«


    »Ja …«


    »Benutz deine Nadel oder den Laserstrahl, um meine Aura zu durchbohren.«


    Sobald er in ihr Gehirn eindrang, konnte sie es spüren – eine plötzliche Verletzlichkeit, als wäre sie ein Schiff mit gebrochenem Rumpf.


    »Und jetzt?«


    »Jetzt kannst du mich töten.«


    Entsetzt hob er den Kopf. »Was kann ich?«


    »Ich habe mich dir sozusagen ans Messer geliefert, Wyatt. Wenn du willst, kannst du meine Herzschläge beenden, mein Rückgrat durchschneiden, meine Lunge zerfetzen.« Die Augen geschlossen, lieferte sie sich ihm auf Gnade und Ungnade aus. »Deine Einweisung in die psychiatrische Klinik habe ich nicht angeordnet. Sobald ich herausgefunden hatte, wo du warst, habe ich nur noch überlegt, wie ich dich da rausholen könnte. Als ich dachte, die TAG-Ärztin hätte eine Abtreibung an mir vorgenommen, bin ich auf sie losgegangen. Dann habe ich die Platine aus dem Labor meiner eigenen Firma gestohlen.«


    Harte Hände sanken auf ihre Schultern. »Was hast du gerade gesagt?«


    »Glaub mir, ich sitze in der Klemme, Wyatt«, seufzte sie und hob die Lider.


    Auf ihren Schultern begannen die Finger zu zittern. Dann ließ er sie los und strich sich übers Gesicht. »Ich bin immer für dich da. Egal, was passiert.«


    »Eh – okay. Aber du kannst nichts machen. Um dir die Platine zu beschaffen, habe ich meine Organisation und meine Karriere riskiert. Wahrscheinlich wird mich die britische Regierung verschonen, weil ich die Wogen zwischen ihrem Geheimdienst und ACRO geglättet habe. Aber meine Partnerin, meine Mitarbeiter – die werden mir nicht so leicht verzeihen.«


    Sein Blick verfinsterte sich. »Und was hat das alles mit irgendwas zu tun?«


    »Ich versuche dir zu erklären, warum du mir noch eine Chance geben müsstest.« Sie betastete seine Stirn. »Alles in Ordnung? Du redest sinnloses Zeug.«


    »Ich? Sinnloses Zeug?« Er nahm ein Papiertaschentuch von seinem Nachttisch und wischte das Blut von ihrer Wange. »Dauernd faselst du von der Wettermaschine, obwohl du mir von dem Baby erzählen solltest.«


    »Von welchem Baby?«


    »Sagtest du nicht, du wärst schwanger?«


    Verblüfft hielt sie die Luft an. Also glaubte er, sie wäre schwanger. Deshalb wollte er für sie da sein. Und er regte sich nicht darüber auf — ganz im Gegenteil, er wirkte erfreut.


    »Nein, ich bin nicht schwanger«, flüsterte sie.


    »Aber – du hast eine Ärztin angegriffen?«


    »Nur weil ich sie missverstanden habe. Ich dachte, sie hätte erwähnt, sie hätte Abhilfe geschaffen, weil ich schwanger war. Und da bin ich über sie hergefallen.« Sie musste schwer schlucken.


    »Also wolltest du … Warum?«


    Hastig wandte sie sich ab — unfähig, den gleichen Abscheu in seinen Augen zu ertragen wie in jenem verhängnisvollen Moment, beim Geständnis ihrer Liebe. Kurz bevor er die Platine zertrampelt und ihr dann gezeigt hatte, wie wenig ihm ihre Gefühle bedeuteten.


    »Damals sagte ich dir – ich liebe dich.« Aus ihrer Kehle drang ein zitterndes Schluchzen. O Scheiße, so albern kam sie sich vor. Ihren Körper, ihre Seele und ihr Herz hatte sie ihm geschenkt – einem Mann, der sie nur brauchte, damit sie ihm beibrachte, sein neues Talent anzuwenden.


    »Hör mal …«, begann sie und starrte zur Tür. »An meine Liebe musst du nicht glauben. Auch nicht, dass ich dich niemals in die Psychiatrie geschickt habe. Aber verdammt, eins musst du mir glauben – ich wünschte mir ein Baby von dir. Und du musst glauben, dass ich mich für dich entschieden habe, nicht für die Wettermaschine. Obwohl ich dir das ein bisschen zu spät erkläre.«


    Plötzlich fuhr sie herum und bohrte einen Finger so hart in sein Brustbein, dass er zurücksprang.


    »Noch was solltest du verdammt nochmal glauben – der Verlust meiner Eltern während des Gewittersturms war das einzige niederschmetternde Ereignis in meinem Leben – bis du mich gebumst hast, als wäre ich eine Hure, voller Verachtung und Hass.« Die Erinnerung an den Sex im Park der Klinik schmerzte immer noch wie eine offene Wunde. Damals war sie dumm genug gewesen zu glauben, sie hätten immer noch eine Chance. »Jetzt liege ich gleichsam wie ein offenes Buch vor dir. Nichts habe ich zu verbergen, nichts zu verlieren. Deshalb solltest du mir lieber vertrauen. Weil dir niemand anderer helfen würde. Weil ich alles bin, was du hast.«


    Wyatt umfasste ihre Hand, und seine warmen, rauen Finger weckten eine heiße Sehnsucht nach dem Glück, das sie ihr sooft geboten hatten.


    »Ja, Faith, du bist alles, was ich jemals hatte.«


    »Genau, also müsstest du …« Sie blinzelte. »Wie, bitte?«


    Den Kopf in den Nacken geworfen, starrte er zur Zimmerdecke hinauf. »Gewissermaßen bin ich mein Leben lang ein Vagabund gewesen. Nicht einmal mein Haus ist ein echtes Zuhause.« Nun ließ er den Kopf sinken. 
     Forschend betrachtete er ihr Gesicht, zögernd und argwöhnisch. »Aber dich zu lieben, das ist wie nach Hause kommen. Und als du dich mir eben geöffnet hast, habe ich nicht nur deine Aura gesehen, sondern auch dein Herz.«


    Das jetzt gegen ihre Rippen hämmerte, als wollte es aus ihrer Brust und in seines springen.


    »Klar, das klingt furchtbar kitschig, Faith. Anders kann ich’s nicht ausdrücken.«


    »Das musst du auch gar nicht, ich weiß Bescheid.«


    Ein trauriges Lächeln umspielte seine Lippen. »Tut mir leid, was ich dir im Park angetan habe.« Ehe sie protestieren konnte, legte er einen Finger auf ihren Mund. »Pst – es war so grausam. Und es passte gar nicht zu mir. Wahrscheinlich hasste ich dich nicht, weil du mich verraten hattest, sondern weil du tapfer genug warst, etwas zu tun was mir nie gelungen war. Ich konnte mich meiner Vergangenheit nicht stellen. Aber du hast deine stets bewahrt und – zum Teufel, sogar mit einem Plüschtier aus deiner Kindheit geschlafen. Niemals hast du deine Vergangenheit vergessen. Und du wolltest anderen Menschen ersparen, was du erlitten hattest. Wie viel du zu Ehren deiner Familie auf dich genommen hast – das konnte ich nicht würdigen, weil ich es nicht verstanden habe.«


    In ihren Augen brannten Tränen. »O Wyatt. Heißt das – jetzt verstehst du es?«


    Er nickte. »Alles würde ich für dich tun. Also — ja, ich verstehe es.« Er zog sie an sich und legte seine Stirn an ihre. »Nun will ich genesen. Ich bin bereit, dich zu lieben, deine Liebe zu akzeptieren. Was sagst du dazu?« 
     »Ich finde, wir sollten einen etwas privateren Ort suchen, Liebster. Denn wenn ich dir jetzt zeige, wie sehr ich dich liebe, wird’s jeder in diesem Haus mitbekommen. «


    Ein tiefer Atemzug hob und senkte seine Brust. »Das werden sie ohnehin bald. Du gehörst mir, Faith. Von Anfang an warst du meine Frau.«


    »Ja«, flüsterte sie leise, »deine Frau.«

  


  
    

    EPILOG


    WILLST DU WAS TRINKEN, SCHATZ?«, fragte Faith und öffnete Wyatts Küchenschrank.


    »Beinahe«, murmelte er. Aber er meinte keinen Drink. Er saß am Esstisch, starrte sie an und versuchte ihre Aura zu durchbrechen. Nach dem vier Monate langen Training schaffte er es immer besser und schneller. Nun bemühte er sich seit fast zwanzig Minuten darum, und sie bezweifelte, dass er seinen Zweiundzwanzig-Minuten-Rekord unterbieten würde – falls er sie nicht mit seiner sexuellen Energie schwächte.


    Nachdem er gelernt hatte, seine Biokinese zu kontrollieren, konnte er auch den sexuellen Teil seines Talents zügeln, der – wie sie inzwischen wussten – eine Aura innerhalb weniger Sekunden zu zerreißen vermochte. Wenn er Faith auf unfaire Weise mit dieser besonderen Fähigkeit attackierte, gelang es ihm sogar schneller als ihr.


    Mit einem Jubelschrei erreichte er sein Ziel. Zwanzig Minuten, vierzig Sekunden.


    »Hast du’s gemerkt, Süße? Bald werde ich dich übertrumpfen. «


    Sie seufzte. Und im nächsten Moment stockte ihr der Atem, weil es zwischen ihren Schenkeln prickelte.


    »Ja«, antwortete sie leise. »Untersteh dich, mich auszulachen. «


    Unsichtbare erotische Zärtlichkeiten erregten sie an ihrer Scham.


    »Wenn du mich auf diese Art zum Höhepunkt treibst – o Gott!« Klirrend fiel ihr ein Glas aus der Hand in die Spüle. Darum kümmerte Faith sich nicht. Um nicht aus dem Gleichgewicht zu geraten, musste sie sich am Rand des Beckens festhalten.


    »Damit zahle ich dir heim, was du gestern mit mir gemacht hast«, sagte Wyatt. »Erinnerst du dich?«


    Sie hätte gelächelt, war aber zu sehr damit beschäftigt, sich auf die Lippen zu beißen. O ja, sie entsann sich. Wyatt war aus dem Schlafzimmer gekommen, in seinem todschicken schwarzen ACRO-Kampfanzug. Mit ihrer Energie hatte sie ihn an die Wand gedrückt, mit ihren Händen ausgezogen. Dann ergriff sie eine Packung Popcorns und setzte sich auf die Couch, beobachtete ihn und jagte ihn zum Gipfel der Lust, ohne einen Finger zu rühren. Nur zum Spaß kniff sie seine Harnröhre zusammen, damit er nicht ejakulieren konnte.


    Keuchend wie nach einem Marathonlauf hatte er die Kinnmuskeln angespannt. Dabei zuckten in seinen Augen wilde Blitze. Sein Penis war immer noch hart gewesen, so stark gerötet wie seine wundgebissene Unterlippe. Dann verschaffte Faiths Biokinese ihm nach ein paar Streicheleinheiten einen weiteren Orgasmus. Diesmal kam er so vehement, dass er ihre Energie mit seiner 
     eigenen durchbrach. Wie ein Geysir spritzte sein Samen empor.


    Allzu wütend war er nicht gewesen, weil sie ihn etwas zu lange von der Arbeit abgehalten hatte.


    »Ja, du erinnerst dich«, konstatierte er jetzt.


    Zur Hölle mit ihm, sie registrierte die Belustigung, die in seiner Stimme mitschwang, während er sie noch zielstrebiger stimulierte, bis sie schreiend ihre Erfüllung fand.


    Hilflos sank sie gegen die Küchentheke und verfluchte ihn. Was für ein gelehriger Schüler er war … Und er bewegte sich blitzschnell. Sie bemerkte nicht einmal, wie er von hinten an sie herantrat, bis sie eine Brust an ihrem Rücken spürte.


    »Kommst du mit mir, Faith?« Er wollte eine Agentin besuchen, die vor kurzem Drillinge geboren hatte. Darauf freute er sich schon seit Tagen.


    »Nein, ich muss Paula anrufen.« Faith war in New York bei ACRO und Wyatt geblieben. Einmal pro Monat flog sie nach England und erledigte die TAG-Geschäfte. Solange sie regelmäßig mit ihrer Partnerin telefonierte, funktionierte das alles ganz gut. Die Distanz erschien ihr sogar vorteilhaft, weil ihre Beziehung zu Paula immer noch angespannt war.


    Wyatt drehte sie zu sich herum und schaute ihr in die Augen. »Willst du wirklich nicht mitkommen und die Babys bewundern?«


    »Nein, geh nur.«


    So zärtlich wie immer seit der ersten gemeinsamen Nacht nahm er ihr Gesicht in beide Hände und küsste sie. Sanft und lang und sehr liebevoll. Und sie schmolz wie üblich dahin. Aber dann ließ er sie los, trat ein 
     wenig zurück, und in seinem Blick erschien ein Glanz, den sie nie zuvor gesehen hatte.


    »Heirate mich, Faith.«


    In ihrer Brust breitete sich eine Wärme aus, die einer Sommerbrise glich. Bildete sie sich irgendetwas ein, oder nutzte Wyatt eines seiner Talente? Doch das spielte keine Rolle. Dankbar genoss sie das Gefühl.


    Dankbar war sie für alles, was er ihr zuliebe getan hatte. Er hatte ihr eine zweite Chance gegeben. Und sie würde Himmel und Erde in Bewegung setzen, damit er ihr keine dritte gewähren musste.


    »Ja«, flüsterte sie, »ich werde dich heiraten.«


    Da küsste er sie wieder, diesmal leidenschaftlich und besitzergreifend. Eine Hand umschloss eine ihrer Brüste, die andere schlang er in ihr Haar und hielt sie fest. Sofort verspürte sie ein neues Verlangen, als er seine Erektion an ihren Bauch presste.


    »Ich dachte, du willst die Babys sehen«, seufzte sie.


    Langsam zog sein Mund eine heiße Spur über ihr Kinn und ihren Hals. »Nun, ich denke, wir sollten vielleicht unsere eigenen machen.«


    »Oh, mein Liebster, ich kann es gar nicht erwarten! « Mit beiden Armen umschlang sie seine Taille und schmiegte sich so fest wie möglich an ihn.


    »Ich auch nicht.« Mühelos hob er sie hoch und trug sie ins Schlafzimmer.


    Sobald es um Wyatt ging, konnte sie eigentlich niemals auf irgendetwas warten.


    Bevor er ihr begegnet war, hatte sie geglaubt ein erfülltes Leben zu führen. Sie hatte ja keine Ahnung gehabt.


    Als er sie auf das Kingsize-Bett legte, versprach ihr sein Blick eine Zukunft, die ihre kühnsten Hoffnungen übertreffen würde – ein Leben voller Liebe und Glück und Kinder.


    Nein, ganz eindeutig, sie konnte es nicht erwarten.
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